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  Dem Befehl des Pharaos Folge leistend, stand Amunhotep, der Vorsteher der Osiris-Priesterschaft, ohne fremde Hilfe am Anleger von Abydos und sah der königlichen Barke entgegen. Über sieben Monate war es her, seit Ramses VII. das letzte Mal in Abydos gewesen war, um den Grundstein für seinen Totentempel zu legen. In der Zwischenzeit waren die Handwerker fleißig gewesen und hatten das Allerheiligste mit seiner Großen Halle für den Gott Osiris sowie die darum gelagerten kleineren Sanktuarien für die sechs Gottheiten und den vergöttlichten Pharao fast fertiggestellt.


  Nachdem das Schiff des Königs festgemacht und der Herr der Beiden Länder seinen Fuß auf den heiligen Boden von Abydos gesetzt hatte, fielen die Priester und Bediensteten auf die Knie und berührten mit der Stirn den Boden. Einzig Amunhotep blieb stehen, trat einen Schritt auf den Pharao zu und verneigte sich tief.


  Ramses lächelte, als er seinen Freund aus Kindertagen wiedersah. »Wie ich feststellen kann, hast du meinen Befehl befolgt und trittst mir auf deinen eigenen Beinen und ohne fremde Hilfe entgegen.«


  Er gab das Zeichen, dass sich seine vor ihm knienden Untertanen erheben durften. Dann ging er auf Amunhotep zu und umarmte ihn, eine Ehrenbekundung, die jedem zeigte, wie nah der Vorsteher der Osiris-Priesterschaft dem mächtigsten Pharao stand. Anschließend begaben sich beide Männer, gefolgt von Ramses’ Leibwache, zum Tempel.


  »Es freut mich, dass es dir wieder gut geht«, sagte Ramses und musterte Amunhotep von der Seite.


  »In der Tat, Majestät«, entgegnete dieser, und seine Stimme, die noch immer etwas rau und schwerfällig klang, erfreute das Ohr des Herrschers.


  »Wie ich höre, kannst du auch wieder sprechen. Also haben die mächtigen Zaubersprüche gewirkt?«


  Verlegen kratzte sich der Priester am Ohr. »Ja, Majestät. Doch wenn ich ehrlich sein soll, waren es wohl eher die Sprechübungen, mit denen mich Satra monatelang gequält hat. Sie haben aber geholfen.«


  Der Pharao schmunzelte überrascht. »Sprechübungen? Davon musst du mir später mehr erzählen, doch zuerst möchte ich in meinen Palast.«


  Sie hatten den Eingangspylon erreicht und betraten den östlichen Vorhof, in dem die sechzehn Ellen hohe Granitstatue des Osiris aufgestellt war. Die königliche Familie und das Gefolge des Pharaos hatten sich derweil vom Anleger aus nach Süden gewandt. Sie waren dem Weg zum westlichen Eingangspylon gefolgt, um von dort den Palastbereich zu betreten, der dem Tempel angegliedert war.


  Ramses sah hinauf zum Kopf der Statue und fiel vor ihr auf die Knie. Er neigte den Oberkörper, um dem Herrscher über das Totenreich zu huldigen.


  Amunhotep verharrte in respektvollem Abstand hinter Ramses und wartete, bis der Pharao seine Gebete beendet hatte. Anschließend begleitete er ihn ins Haus des Lebens, das mit seinem Hof direkt an den Palastbereich grenzte und durch eine kleine bewachte Pforte mit diesem verbunden war.


  Am Zugang blieb Ramses stehen. »Ich erwarte dich und die obere Priesterschaft heute Abend zu einem Festmahl, mein Freund. Und bringe Satra mit!«


  Er grinste schelmisch und ließ den verdutzt dreinschauenden Amunhotep allein zurück, um sich in seine privaten Gemächer zurückzuziehen.


  


  * * *


  


  Satra wusste nicht, ob sie sich freuen oder ängstigen sollte, als ihr Amunhotep den Befehl des Pharaos mitteilte. Sie stand mit gesenktem Kopf vor ihm und rieb sich ihre vor Aufregung und Angst ganz feucht gewordenen Handflächen an ihrem Lendentuch ab.


  »Was ist los, Satra? Es sollte dir eine Ehre sein, dass der Herr der Beiden Länder dich zu sehen wünscht«, meinte Amunhotep und musterte sie mit gerunzelter Stirn.


  »Ja, Herr«, erwiderte sie und schluckte den Kloß hinunter, der ihr im Hals steckte. »Ich weiß nur ehrlich gestanden nicht, ob ich mich freuen oder fürchten soll. Warum sollte der Pharao eine verurteilte Leibeigene zu seinem Festmahl einladen?« Sie starrte auf ihre Füße, die in einfachen Sandalen aus Papyrusrinde steckten.


  Noch immer trug sie ein derbes halblanges Leinenhemd, das ihr bis kurz über die Knie reichte, und hatte um die Hüften ein weißes Tuch gebunden. Ihr Kopf war kahl geschoren und ihre Haut gebräunt, da Amunhotep sie neuerdings mitnahm, wenn er außerhalb des Tempels zu tun hatte. Um ihren linken Oberarm trug sie den zwei Finger breiten kupfernen Reif mit dem Sperling in der Mitte und der Aufschrift: AMUNHOTEP, OBERPRIESTER DES OSIRIS – ABYDOS, und um den Hals hatte sie an einem Stück Schnur eine kleine tönerne Osiris-Figur, die ihr Amunhotep nach seiner Genesung geschenkt hatte.


  Verächtlich hatte Turi das Gesicht verzogen, als sie sie ihm freudestrahlend gezeigt hatte. Er hatte gemeint, dass sie für ihre aufopferungsvolle Pflege mehr als nur ein einfaches Amulett aus Ton verdient hätte.


  »Sei mir nicht böse«, hatte er gesagt, »aber ich hätte nie geglaubt, dass der Oberpriester so ein Geizkragen ist.«


  »Aber, Turi, was fällt dir ein, so über meinen und auch deinen Herrn zu reden?«, hatte sie ihn entrüstet angefahren. Sie war froh gewesen, dass Amunhotep sich überhaupt bei ihr bedankt hatte.


  »Na höre mal! Du hast ihn monatelang gepflegt und bist nicht von seiner Seite gewichen. Da hätte er dir wenigstens ein etwas wertvolleres Amulett schenken können – eines aus Fayence oder Glasfluss – und nicht so ein wertloses Ding aus Ton.«


  Er hatte seine Hand nach ihrem Amulett ausgestreckt und hatte es greifen wollen, doch sie war zurückgewichen und hatte ihm einen empörten Blick geschenkt.


  »Was ist?«, hatte er beleidigt hinzugesetzt. »Sieh dir die Hausdiener der anderen Priester an. Sie alle tragen besseren Schmuck. Auch ich habe von Paheri kunstvoll verzierte kupferne Armreife und einen kleinen Halskragen erhalten, weil ich ihm treu und ergeben diene. Schau dir erst einmal die Dienerschaft des Pharaos an. Da kannst du nur am Armreif unterscheiden, wer ein verurteilter Leibeigener ist und wer nicht. Jeder Adlige oder wohlhabende Bürger schenkt seinen Hausdienern kupfernen, manchmal sogar vergoldeten Schmuck und nicht so eine einfache Tonfigur, die sich schon jeder Bauer leisten kann.« Verächtlich hatte Turi die Nase gerümpft.


  »Na und!«, hatte sie gekränkt erwidert und mit den Schultern gezuckt. »Edler Schmuck allein zeichnet noch keinen König aus. Es soll Leute geben, die wurden als Sohn eines Zimmermanns geboren, hatten einen hölzernen Trinkbecher und wurden trotzdem ein König und vom Volk als Gottes Sohn verehrt.«


  Wütend hatte sie sich umgedreht und war zurück zum Haus des Oberpriesters gerannt.


  Damals war sie ziemlich böse auf Turi gewesen. Da er aber ihr Freund war, verzieh sie ihm schnell, denn sie hatte nicht sehr viele Wohlgesinnte im Tempel des Osiris.


  Piay, der Badediener, und der kleine Moses gehörten zu ihnen. Selbst mit Maiherperi, dem Leibwächter von Amunhotep, hatte sie sich angefreundet. Er beäugte sie nicht mehr feindselig, sondern schien ihr inzwischen sogar zu vertrauen, nachdem sie alles getan hatte, um den Oberpriester wieder gesund zu pflegen. Netnebu, der Oberste Vorlesepriester, war ebenfalls stets freundlich zu ihr. Selbst Ipuwer ließ sie in Ruhe und brachte Amunhotep den nötigen Respekt entgegen, seitdem ihm Ramses mit einer Versetzung in die Oase Siwa gedroht hatte.


  Piay war inzwischen dreizehn Jahre alt und trug seine Jugendlocke nicht mehr. In den zurückliegenden Monaten war er noch größer und dünner geworden, sodass er ihr fast bis zum Kinn reichte. Zusammen mit dem achtjährigen Moses hatte er begonnen, von ihr die heiligen Zeichen und die Zahlen zu erlernen, die sie den beiden Jungen in ihrer knapp bemessenen Freizeit beizubringen versuchte.


  »Der Pharao wird schon seine Gründe haben«, riss Amunhotep sie aus ihren Gedanken. »Ich habe Hekaib gesagt, dass er für dich ein Kleid besorgen soll, das du heute Abend anziehen kannst.«


  Wenig begeistert verzog Satra den Mund. »Darf ich nicht einfach so erscheinen, wie ich sonst auch herumlaufe?«, wagte sie einzuwenden. »Natürlich frisch gebadet und gekleidet«, fügte sie rasch hinzu, und Amunhotep schüttelte verständnislos mit dem Kopf.


  »Meinetwegen, doch jetzt spute dich.«


  


  * * *


  


  Als Amunhotep, von Satra gefolgt, den großen Säulensaal des Palastes betrat, war Re schon fast eine Stunde zuvor von Nut verschluckt worden. Sofort kam ein königlicher Herold auf ihn zugeeilt, verneigte sich vor ihm und rief mit lauter Stimme seine Titel in den Saal.


  Unauffällig blieb Satra im Hintergrund und betrachtete mit staunenden Augen die festliche Halle, deren Pracht sie regelrecht blendete.


  Unglaublich!, durchfuhr es sie.


  Viel Zeit blieb ihr jedoch nicht, sich umzusehen.


  Nachdem sich ein fast nacktes nubisches Mädchen unter größtmöglichen Verrenkungen bemüht hatte, ihrem hochgewachsenen Gebieter einen geflochtenen Kranz frischer Blumen um den Hals zu legen, wurde er von einem Diener zu seinem Platz mitten auf dem Podest des Königs geführt.


  Unschlüssig blieb Satra zurück und sah ihrem Gebieter hinterher.


  Geschmeidig ließ sich Amunhotep auf einem eleganten Stuhl mit weichem Kissen nieder. Eine Dienerin schob ihm einen niedrigen Tisch zu, während ein weiterer Diener herbeieilte, um dem Gast des Königs einen prachtvollen Becher mit hellem Wein zu füllen.


  Satra zog sich in der Zwischenzeit unauffällig zurück und drückte sich an die nächstliegende Wand, um nicht im Wege zu stehen und alles, was sie sah, in sich aufzunehmen.


  So prächtig hatte sie es sich in ihren kühnsten Träumen nicht vorgestellt, und das hier war nur der Palast in einem kleinen Tempel. Wie glanzvoll mussten erst die Feste im Königspalast in Theben, Memphis oder Per-Ramses sein, wo nicht nur Provinzler anwesend waren, sondern einflussreiche Persönlichkeiten und Abgesandte fremder Länder?


  Sie kam aus dem Staunen nicht heraus.


  Vom Fußboden war nicht viel zu sehen. Überall standen Stühle und Tische. Weiche, bunte Kissen lagen verstreut, um den erlauchten Gästen das Sitzen auf dem harten Boden so bequem wie möglich zu machen. Was man jedoch erkennen konnte, waren bunt glasierte Fliesen, die in verschiedenen Blautönen gehalten waren und den Nil mit seinem Fischreichtum wiedergaben.


  Das Motiv des Fußbodens zog sich weiter in den unteren Bereich der Wände und Säulen, wo es den Übergang in das grünende Ufer des Nil mit seiner Pflanzen- und Tierwelt fand. Papyrusdickichte und weiße und blaue Lotosblumen erstrahlten in leuchtenden Farben. Ganze Scharen von Sumpf- und Wasservögeln tummelten sich in der üppigen Vegetation. Krokodile und Nilpferde waren zu sehen, die im Wasser schwammen oder im Dickicht lauerten und ihr Maul weit aufgerissen hatten, sodass man ihre gefährlichen Eckzähne sah.


  Die Säulen waren das Abbild der Pflanzenwelt und dementsprechend dekoriert, wohingegen die Decke den Himmel darstellte und in einem leuchtenden Blau gestrichen war. Bunte Vögel bevölkerten ihn, die mit ihren Flügeln wild flatternd über den Gästen dahinzufliegen schienen oder mit ausgebreiteten Schwingen majestätisch über ihren Köpfen schwebten.


  Die geladenen Herrschaften hatten sich für das königliche Bankett fein herausgeputzt. Sie waren in ihre besten Gewänder gehüllt, hatten die aufwendigsten Perücken aufgesetzt, und sie trugen den erlesensten Schmuck. Satra merkte ihnen an, dass es für sie nicht alltäglich war, zu einem solchen Fest geladen zu sein, bei dem der Herr der Beiden Länder persönlich anwesend war. Es herrschte allgemein gute Laune, und gespannt warteten alle auf das Erscheinen von Ramses und seiner Königin.


  Satras Blick fiel auf die Bediensteten, die zum größten Teil aus dem königlichen Palast in Per-Ramses stammten. Sie musste Turi recht geben, dass sie ausnehmend gut gekleidet waren und wunderschöne Amulette, Halskragen, Arm- und Fußreife sowie Ohrgehänge trugen. Ihre Köpfe schmückten einfache Perücken, und mit einem Mal fiel ihr auf, dass sie, von ein paar Priestern abgesehen, die Einzige war, die keine trug. Hinzu kam noch ihr kahl geschorener Schädel, und das als Frau.


  Verlegen senkte sie den Blick und sah an ihrem grob gewebten Leinen hinunter auf ihre Sandalen.


  Die Tür zur Rechten des königlichen Podestes ging auf, und ein wohlgenährter Beamter in mittleren Jahren erschien und klopfte mit seinem Amtsstab gebieterisch dreimal auf den Boden.


  Augenblicklich kehrte Ruhe ein, und alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf den Mann.


  »Seine Majestät, der von der Biene und der von der Binse, Usermaatre Setepenre Ramses, dem es gewährt sein möge, wie sein Vater Re ewig zu leben.«


  Alle Anwesenden, vom höchsten Würdenträger bis hin zum niedersten Diener, fielen augenblicklich auf die Knie und drückten die Stirn auf den gefliesten Boden. Dann war das Klatschen von Ledersandalen zu vernehmen, das Rascheln von Gewändern und das Klirren von Schmuck.


  Als die Stimme des Obersten Herolds erneut ertönte, erhoben sich alle und warfen verstohlene Blicke in Richtung des Podestes, denn es geziemte sich nicht, den Pharao oder Mitglieder der königlichen Familie anzustarren.


  Auf ein Zeichen hin, begannen die Diener mit dem Auftragen der Speisen, die in den Küchen des Osiris-Tempels seit Tagen zubereitet worden waren. Es gab Unmengen an Fleisch und Gemüse, an Obst, Wein und Bier. Die Bediensteten schleppten riesige Platten mit gebratenen Enten und Gänsen, Wachteln und Tauben sowie dem Fleisch von Rindern, Gazellen und Lämmern herein. Schalen mit Fleisch- und Gemüseragouts wurden bereitgestellt, Körbe voller Brot und Gebäck. Junge Mädchen trugen auf ihren Köpfen brechend volle Schalen mit saftigen hellen und dunklen Trauben, mit Granatäpfeln und Feigen, Melonenstückchen und Datteln, während ihre männlichen Kollegen gekühlte rote und weiße Weine und das allzeit beliebte Bier in großen bauchigen Krügen hereinschleppten.


  Satra lief das Wasser im Mund zusammen beim Geruch und dem Anblick der leckeren Speisen. Sie stand noch immer mit dem Rücken an die Wand gedrückt und beobachtete das rege Treiben aus staunenden Augen.


  Warum bin ich eigentlich hier?, schoss es ihr mit einem Mal durch den Kopf.


  Sie warf einen verstohlenen Blick hinüber zum königlichen Podest, wo sie Amunhotep in einem Gespräch mit einer sehr hübschen jungen Frau vertieft sah, einer Prinzessin, wie sie vermutete, die sowohl kemitische als auch fremdländische Züge aufwies. Sie trug edelstes Leinen, das so hauchdünn war, dass es von ihren Körperformen mehr zeigte als verbarg. Verführerisch stachen ihre rot gefärbten Brustwarzen unter dem ansonsten makellos weißen Leinen hervor; ihre Haut schimmerte samtig braun. Auf dem Kopf trug sie eine in viele Zöpfe geflochtene Perücke, die von einem wunderschönen goldenen Stirnreif gehalten wurde. Ihre Augen waren grün und schwarz geschminkt, und der Mund leuchtete in einem dunklen Rot.


  Sie ist wirklich schön, stellte Satra neidlos fest, obwohl ihre Nase etwas zu groß geraten ist für ihr ansonsten puppenhaftes Gesicht.


  Die Prinzessin lachte gerade über eine Bemerkung des Oberpriesters und hielt sich dabei verschämt die Hand vor den Mund, während sie Amunhotep mit dem Fliegenwedel in ihrer anderen kokett drohte. Das Blitzen ihrer Augen sprach dagegen eine ganz andere Sprache.


  Was ist das denn für eine?, durchfuhr es die Dienerin. Tut wie ein Rühr-mich-nicht-an und würde Amunhotep am liebsten gleich dort oben auf dem Podest vernaschen, stellte sie mit der für Frauen typischen Beobachtungsgabe fest.


  Ihr Blick wanderte weiter zum Herrscher, der zwischen dem Oberpriester und seiner Großen Königlichen Gemahlin saß. Sie hatte ihn bisher nur ein Mal gesehen, und das auch nur kurz, als sie ihm im thebanischen Tempel des Amun gegenübergetreten war.


  Er war noch recht jung. Sie schätzte ihn auf Ende zwanzig. Seine markanten, gebieterischen Gesichtszüge wurden durch eine etwas zu große Nase dominiert, die zudem wie der Schnabel eines Raubvogels gebogen war. Dennoch stellte er eine imposante Erscheinung dar, auch wenn er für Satras Geschmack etwas zu hager war. Er beugte sich gerade seiner Königin zu, die unbestreitbar wunderschön war und es mit der Prinzessin spielend aufnehmen konnte.


  Es gab noch zwei weitere Personen neben dem Pharao, eine ältere Frau, vor der sich alle ehrfürchtig verneigten, und einen gut aussehenden Mann Mitte dreißig, der mit Ramses eine gewisse Ähnlichkeit aufwies, aber bedeutend besser aussah.


  Das muss Prinz Sethi sein!, durchfuhr es Satra Sie hatte von ihm schon gehört, vor allem von seinen vielen Frauengeschichten.


  Die weibliche Dienerschaft des Tempels war vor der Ankunft des königlichen Gefolges in heller Aufregung gewesen, ob der jüngere Bruder des verstorbenen Königs wohl auch im Gefolge sei. Es war allgemein bekannt, dass keine Frau dem Prinzen widerstehen konnte und dieser nicht sehr wählerisch war in Bezug auf Rang oder Stellung seiner Bettgespielinnen.


  Satra betrachtete ihn und musste zugeben, dass er wirklich anziehend und attraktiv aussah und selbst Amunhotep das Wasser reichen konnte.


  »He, was stehst du hier so untätig rum und glotzt?«, fuhr sie ein junger Mann in der Kleidung eines königlichen Dieners an. »Hast du nichts zu tun?«


  Satra schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin mit meinem Herrn da.«


  »Mit deinem Herrn?« Unverständnis malte sich in das Gesicht des Mannes, wechselte aber sofort in grenzenlose Empörung. »Und was hast du dann hier im Saal verloren? Ich glaube kaum, dass Seine Majestät dich zu diesem Fest eingeladen hat«, fauchte er. »Also schere dich hinaus vor die Tür, wo alle Diener auf ihre Herrschaften warten!«


  »Nun ja«, konterte Satra, »in gewisser Weise hat mich Seine Majestät doch eingeladen.«


  »Was!« Der junge Mann riss die Augen auf. Empört schnappte er nach Luft. »Willst du mich veralbern? Das soll wohl ein Scherz sein. Mache sofort, dass du aus dem Saal verschwindest, Frau. Ansonsten gebe ich den Wachen ein Zeichen, dass sie dich hinauswerfen sollen.«


  Er hatte sich vor Satra aufgebaut und stemmte die Hände in die Hüften. Da er um einiges kleiner war als sie, musste er zu ihr aufsehen.


  Gelangweilt blickte sie nur hocherhobenen Hauptes auf ihn herab.


  Wieso sollte sie sich ducken? Das war auch nur ein Diener, und er hatte ihr keine Befehle zu erteilen, die denen ihres Herrn entgegenstanden.


  Auf dem Podest des Königs war Prinz Sethherchepeschef, der von allen nur liebevoll Sethi genannt wurde, auf die Szene aufmerksam geworden und beugte sich seinem königlichen Neffen zu. »Was geht da unten vor, Ramses?« Er wies mit einer Kopfbewegung zu dem Mann und der Frau.


  Ramses richtete seinen Blick in die angegebene Richtung und winkte einen vorbeieilenden Diener zu sich hinauf, dem er etwas zuflüsterte.


  Dieser begab sich zu den beiden Streithähnen und sprach mit dem Mann, der sich daraufhin ergeben verneigte und verschwand.


  »Wer ist sie?«, wollte Sethi neugierig wissen und sah verwirrt zwischen Satra und Ramses hin und her.


  »Die verurteilte Frau, die ich nach dem Tod meines Sohns nach Abydos gegeben habe.«


  »Ach!«, kam die erstaunte Antwort des Prinzen. »Etwa dieses verlauste, schmutzige Etwas, das die Soldaten Deiner Majestät an Bord ihrer Barke gebracht haben?«


  »Genau sie.« Ramses wandte sich wieder seinem Essen zu, während Sethi die Dienerin ausgiebig musterte.


  Sie ist schön, stellte er fest, lächelte versonnen und griff nach seinem Becher. Vielleicht sollte ich mich ihr eine Nacht lang widmen.


  Genüsslich ließ er sich einen Schluck des gekühlten Weins durch die Kehle rinnen. Dann aß auch er weiter und setzte die Unterhaltung mit Nubchesbed, der Gemahlin seines zu Osiris gegangenen Bruders, fort.


  Nach dem Festmahl wurden die Tische in der Mitte des Saals fortgeräumt, um Platz für die Darbietungen zu schaffen, die Ramses und seine erlauchten Gäste erfreuen sollten. Die Musiker, die in einer Ecke des Saals saßen und seit dem Beginn des Fests für musikalische Untermalung gesorgt hatten, schlugen nun schnellere Rhythmen an. Junge, nur mit einem Perlengürtel bekleidete Mädchen erschienen im Saal und wiegten sich dazu im Takt, um im Anschluss mit akrobatischen Figuren und gewagten Sprüngen die Anwesenden zu verzaubern.


  Es begannen angeregte Unterhaltungen zwischen den Provinzlern aus Abydos und den Gästen aus der Königsstadt im Delta. Hinter vorgehaltener Hand wurde der neueste Klatsch und Tratsch vom Königshof weitergegeben, und begierig sogen die vornehmen Damen und Herren der abydonischen Gesellschaft diesen in sich auf.


  Je länger das Fest dauerte, umso ausgelassener wurde die Stimmung. Erst im Morgengrauen gingen die letzten Gäste oder schliefen ein, wo sie gerade gesessen hatten.


  ZWEI


  


  


  


  


  


  


  


  Eine Stunde vor Sonnenaufgang wurde Satra vom Wachposten geweckt und schlurfte verschlafen ins Badehaus. Amunhotep war ebenfalls noch müde, als sie ihn kurze Zeit später wecken ging. Beim Ankleiden fragte sie ihn, warum sie eigentlich mit zum Fest hatte kommen sollen.


  Missmutig erwiderte er: »Weil es der Befehl Seiner Majestät gewesen ist. Hat es dir nicht gefallen?«


  »Doch, doch«, antwortete sie. »Immerhin war es mein erstes Fest, bei dem ich in Kemi war.«


  Ein Schmunzeln zeigte sich auf seinem Gesicht.


  Es war ihm keineswegs entgangen, dass sie den ganzen Abend mit staunenden, aber auch interessierten Blicken das bunte Treiben verfolgt hatte.


  »Dann ist doch alles in Ordnung«, meinte er, und sie bückte sich, um ihm die Sandalen anzuziehen.


  »Darf ich dir noch eine Frage stellen? – War der andere Mann Prinz Sethi?«


  Sie hatte die Frage kaum ausgesprochen, als sie schon eine schallende Ohrfeige bekam.


  »Für dich, Satra, ist das noch immer Prinz Sethherchepeschef!«, fuhr er sie in scharfem Ton an.


  Satra nickte, während sie sich die schmerzende linke Gesichtshälfte rieb. »Ja, natürlich, Herr. Bitte verzeih meine Dreistigkeit.«


  Amunhotep brummelte noch etwas Unverständliches vor sich hin und beeilte sich, rechtzeitig zum Heiligen Becken zu gelangen, um sich für das erste Ritual des Tages zu reinigen.


  


  * * *


  


  Nach dem Frühstück zeigten Amunhotep und Netnebu dem Pharao den Stand der Bauarbeiten an seinem Heiligtum, als ein aufgeregter königlicher Diener erschien. Er richtete Ramses aus, dass ein Bote aus Theben eingetroffen sei, der ihm eine dringende Nachricht von Nesamun, dem neu ernannten Amun-Hohepriester, zu übergeben habe. Zu seinem Bedauern dürfe er diese nur dem Pharao persönlich aushändigen.


  Überrascht sahen sich die drei Männer an.


  Ramses brach die Besichtigung ab und folgte dem Diener zurück zum Palast. Nachdem er die Schriftrolle gelesen hatte, die von Nesamun persönlich unterzeichnet worden war, war er zutiefst bestürzt. Gleichzeitig hätte er vor Wut laut schreien und toben können; die Nachricht war einfach ungeheuerlich.


  Wie sollte er das nur seiner Familie beibringen, vor allem seiner geliebten Mutter? – Das Westliche Haus seines Vaters, Osiris Ramses VI., war ausgeraubt worden. Zudem hatten die verruchten Diebe die königliche Mumie in Stücke zerhackt und zum Teil verbrannt.


  Wutschnaubend eilte er aus dem Palast hinüber zum Anwesen seines Freundes, die Schriftrolle mit der Schreckensbotschaft fest in der Hand. Er traf Amunhotep im Gespräch mit Netnebu an und befahl ihm in herrischem Ton, ihm zu folgen.


  »Raus! – Los! – Lass uns allein!«, brüllte er, als er, von Amunhotep gefolgt, in dessen Arbeitszimmer stürmte.


  Erschrocken sah Satra hoch, die gerade dabei war, die Truhen vom allgegenwärtigen Sand zu befreien. Ihr Blick irrte verstört zwischen Ramses und Amunhotep hin und her, sodass sie sogar vergaß, auf die Knie zu fallen. Als sie die verärgerte Miene des Königs bemerkte, eilte sie schleunigst aus dem Raum. Krachend fiel die Tür hinter ihr zu.


  »Was ist passiert, Majestät?«, wagte Amunhotep das Wort an den Pharao zu richten.


  »Hier, lies selbst, was dein Vater mir schreibt!«


  Ramses warf ihm die Schriftrolle zu, ließ sich auf den Stuhl hinter dem Arbeitstisch fallen und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Nachdem Amunhotep den Inhalt gelesen hatte, brachte vorerst kein Wort heraus. Er war erschüttert.


  »Was sagst du dazu?«


  »Es ist ungeheuerlich, Majestät. Wer tut so etwas nur? Das ist Frevel! Haben die Menschen nicht einmal Respekt vor einem Gott?«


  »Anscheinend nicht.« Ramses saß noch immer mit dem Gesicht in die Hände gestützt und seufzte. »Ich glaube, meine Mutter hatte recht. Auf unserer Familie lastet ein Fluch. Die Mächte des Bösen haben uns ihre Dämonen auf den Hals gehetzt.« Er blickte hoch zu Amunhotep, und seine Augen waren feucht. »Als mein Sohn von den Krokodilen in Stücke gerissen wurde«, erinnerte er sich wehmutsvoll, »verlangte sie, dass ich deine Dienerin töten sollte. Nubchesbed glaubte, dass sie ein böser Dämon sei, der uns von den Mächten der Dunkelheit gesandt worden ist, um Unglück über unsere Familie zu bringen. Ich widersetzte mich ihr, denn ich glaubte zu wissen, dass es anders sei. Nun aber fange auch ich allmählich an, daran zu zweifeln. Ich muss Nubchesbed recht geben. Seitdem diese Frau in mein Leben getreten ist, erleidet meine Familie einen Schicksalsschlag nach dem anderen.«


  »Und du glaubst, Satra ist an all dem schuld?« Amunhotep klang ehrlich bestürzt.


  »Ich weiß es nicht, aber an dem Tag, an dem sie vor Gericht auf das Leben des Großen Horus schwor, unschuldig zu sein, ging mein Vater hinüber ins Reich des Osiris. Dann traf sie zum ersten Mal mit meinem Sohn auf der Barke der Soldaten zusammen. Er stürzte ins Wasser und wurde getötet. Nichts blieb von ihm übrig, um es für die Reise in die Ewigkeit vorzubereiten. Und nun bekomme ich die grauenvolle Nachricht, dass auch der Leib meines Vaters zerstört worden ist.« Ramses ließ den Kopf hängen und schlug rhythmisch mit den Fäusten auf die Platte des Arbeitstischs. »Glaubst du, dass das alles nur ein Zufall ist? Doch wenn nicht, dann sage mir, warum strafen die Götter mich und meine Familie derart hart?«


  »Diese Frage kann ich nicht beantworten, Ramses, aber verzeihe mir. Ich kann auch nicht glauben, dass Satra Schuld daran trägt. Sie ist kein böser Geist, sie ist ein guter Mensch, der nie einem anderen etwas zuleide tun würde. Ich war lange genug mit ihr zusammen. Sie hat sich immer untadelig verhalten.«


  »Aber was ist es dann?«


  »Ich kann es dir nicht sagen. Vielleicht lastet tatsächlich ein böser Fluch auf der königlichen Familie. Möglich wäre auch, dass ein dir feindlich gesinnter Mensch dir und den Deinen mit schwarzer Magie zu schaden versucht, doch glaube mir, Ramses, meine Dienerin ist es nicht. Satra wurde uns von Osiris gesandt, sie wurde dir zum Geschenk gemacht, und Osiris kann nicht wollen, dass die Körper der Toten vernichtet werden.«


  »Vielleicht hast du recht, Amunhotep. Vielleicht wollen die Götter mich nur auf eine sehr harte Probe stellen.«


  Ramses fuhr sich über die Augen und erhob sich von seinem Platz. Er trat hinter dem Schreibtisch hervor auf Amunhotep zu und legte ihm beide Hände auf die Schultern.


  »Dennoch, mein Freund, überwache sie gut. Ich werde noch heute nach Theben zurückkehren, um mir selbst ein Bild von der Zerstörungswut dieser Gottlosen zu machen, aber ich komme schon bald zurück. Dann wirst du mir helfen, den vorhandenen Plan für mein Westliches Haus im Königstal zu ändern oder einen völlig neuen zu entwerfen für ein Grab, das vor solcherlei Frevel geschützt sein wird. Ich werde mich auf das Plateau von Giseh begeben, um mich in den geheimsten Schriften zu belesen, die uns von den Göttern hinterlassen wurden. Möglicherweise finde ich mächtige Zaubersprüche, die mich vor solchem Übel bewahren.«


  Stirnrunzelnd kratzte er sich am Kinn und dachte einen kurzen Moment nach. Plötzlich stutzte er und sah Amunhotep mit leicht zusammengekniffenen Augen an.


  »Ich kenne bis heute nicht den genauen Wortlaut ihres Schwurs. Wenn ich mich aber recht entsinne, erzähltest du mir, dass sie uns mit ihrem Wissen und Können zur Verfügung stehen soll. Also sage mir, mein Freund, was kann und was weiß sie? Wie du selbst gesagt hast, bist du lange mit ihr zusammen gewesen. Was hast du über Satra herausgefunden?«


  Verlegen senkte der Vorsteher der Osiris-Priesterschaft den Kopf. »Wenn ich ehrlich bin, nicht sehr viel. Ich weiß, dass sie lesen und schreiben kann. Ich war einigermaßen erstaunt darüber und fragte sie, wo sie die heiligen Zeichen erlernt habe und was sie sonst noch könne. Satra wich mir stets aus oder antwortete auf diese wie auf viele andere meiner Fragen nur mit einem Achselzucken.« Er sah wieder hoch und blickte Ramses fest in die Augen. »Ich bin mir allerdings sicher, dass sie mehr kann und weiß. Als ich zu Beginn meiner Genesung aus meiner Bewusstlosigkeit erwachte, erzählte sie mir etwas über die graue Masse in unserem Schädel, die man Gehirn nennt. Sie hat keine große Bedeutung, wie dir bekannt sein dürfte. Satra hingegen sagte mir darüber Dinge, von denen ich noch nie zuvor gehört habe, und die ich deshalb auch nicht verstand.«


  »Und du hast sie nicht noch einmal darüber befragt?«


  »Ich habe, ehrlich gestanden, bis eben nicht mehr daran gedacht. Ich glaube allerdings, Osiris wird dir nicht ein Wesen zum Geschenk gemacht haben, das uns die heiligen Zeichen lehren soll oder über medizinische Fähigkeiten verfügt. Zudem hat Satra ein ums andere Mal beteuert, dass sie keine Heilkundige sei. Ich bin mir aber sicher, sie kann viel mehr als wir beide ahnen.«


  »Aber warum verheimlicht sie uns ihr Können?«, polterte Ramses aufgebracht. »Warum erzählt sie es uns nicht einfach?«


  »Weil wir es vielleicht allein herausfinden müssen«, mutmaßte Amunhotep. »Osiris sagte zu mir: ›Prüft die von mir erwählte Frau, sie ist etwas Besonderes. Wenn die Zeit reif ist, werdet ihr wissen, was ihr tun müsst.‹«


  »Ja und?« Ramses riss allmählich der Geduldsfaden. Er wurde zornig. »Was soll ich deiner Meinung nach tun? Soll ich sie an einen Webstuhl setzen und schauen, ob sie weben kann? Oder soll ich ihr den Auftrag erteilen, für mich ein Westliches Haus zu entwerfen, das vor Grabräubern sicher ist? Meinst du das?«


  »So ganz abwegig ist das nicht, Ramses. Vielleicht sollte sie nicht gleich dein Haus für die Ewigkeit planen; vielleicht aber sollten wir ihr mehr Vertrauen schenken und sie an unserem Leben teilhaben lassen. Verstehe mich bitte nicht falsch«, fügte Amunhotep rasch hinzu, denn Ramses setzte zu einer Gegenantwort an. »Ich meine damit nur, dass sie im Tempel nicht wie eine Gefangene festgehalten werden sollte, sondern dass sie mir überallhin folgen darf, so wie es sich für eine treue Dienerin gehört.


  Ich habe gesehen, wie sie staunend im Vorhof stand und die Pylone bewunderte. Satra starrte den Torbau aber nicht nur einfach an, sie betrachtete ihn eingehend. Ich würde fast sagen mit fachmännischem Blick. Ich will damit andeuten, dass sie sich völlig anders verhält, als es für gewöhnlich die meisten fremdländischen Gefangenen tun, vor allem Frauen. Sie reißen die Augen und den Mund weit auf und staunen, um sich anschließend wieder ihren Aufgaben zuzuwenden. Ich hingegen habe Satra beobachtet und in der letzten Zeit ab und an mit auf die Baustellen genommen. Ich kann nicht leugnen, dass sie für alles reges Interesse zeigt, obwohl sie stets versucht, dass vor mir zu verbergen.«


  »Eine Frau interessiert sich für Pylone und Bauarbeiten?« Ramses klang wenig überzeugt.


  »In der Tat ungewöhnlich, nicht wahr?«


  »Sehr sogar!« Ramses dachte kurz nach. »Rufe sie herein! Ich habe ein paar Fragen an sie. Wenn nicht du, vielleicht erhalte ich meine Antworten.«


  Amunhotep verneigte sich knapp und betätigte den Gong.


  Die Tür wurde geöffnet, und Satra huschte herein. Sie wollte sich sofort vor dem Herrn der Beiden Länder auf den Boden werfen, aber Ramses hielt sie zurück.


  »Bleibe stehen!« Er setzte sich wieder hinter den Arbeitstisch des Oberpriesters. »Wer bist du?«


  Verständnislos sah Satra ihn an. »Die Dienerin des Vorstehers der Osiris-Priesterschaft, Majestät.«


  »Das weiß ich. Ich will wissen, wer du wirklich bist!«


  Ratlos hob Satra die Schultern. Sie hätte zwar die passende Antwort parat gehabt, doch sie konnte sie Ramses nicht geben. Die göttliche Macht des Osiris verbot es ihr.


  »Vergib mir, Majestät. Ich weiß nicht, was ich dir darauf antworten soll.«


  »Bist du ein menschliches oder ein göttliches Wesen?«


  »Ein menschliches, o großer Pharao.«


  »Doch du wurdest mir von einem Gott gesandt?«


  »Das kann ich eigentlich nicht behaupten«, erwiderte Satra wahrheitsgemäß und wunderte sich, dass sie das sagen durfte. »Ich kam nach Kemi als freier Mensch und aus freien Stücken. Niemand hat mich geschickt – kein Mensch und auch kein Gott. Dann wurde ich von Senbis Gefolgsmännern gefangen genommen und meiner Freiheit beraubt, später verurteilt und hier in den Tempel gebracht. Erst in Abydos erschien mir Osiris und sagte mir, dass er mich erwählt habe, dir, dem Oberpriester und natürlich Osiris selbst zu dienen, was auch immer damit gemeint sein soll. Und aus diesen Gründen kann ich nicht behaupten, dass ich von einem Gott gesandt worden bin.«


  »Dann sage mir, woher du gekommen bist?«


  »Von weit her aus dem Norden, aus einem Land fern der dir bekannten Welt.«


  »Fern der mir bekannten Welt?« Ramses hob verdutzt die königlichen Brauen und sah Satra verständnislos an. »Was meinst du damit? Ist das eine andere Welt als die, in der wir uns hier befinden?«


  »Ja, Majestät, so könnte man das sagen.«


  Allmählich verlor Ramses die Geduld. »Rede nicht ständig in Rätseln!«, warnte er die Dienerin. Seine Stimme klang zornig. »Anderenfalls lasse ich es aus dir herausprügeln! Was meinst du damit?«


  Verängstigt sank Satra auf die Knie. »Majestät, ich würde dir liebend gern auf all deine Fragen Rede und Antwort stehen. Ich kann es nicht. Die Macht, die von mir Besitz ergriffen hat, erlaubt es mir nicht.«


  »Die Macht? – Meinst du die göttliche Macht des Osiris?« Fragend blickte Ramses auf Satra hinab. Da er ihre Reaktion weder als Bestätigung noch als Verneinung zu deuten vermochte, hakte er nach: »Du hast an keinen Gott geglaubt, als du nach Abydos kamst. Dann hast du den Ring deines Gebieters genommen, um Osiris deine Treue zu geloben und ihm zu dienen. Warum hattest du dich mit einem Mal dazu entschlossen?«


  »Wegen der grauenhaften Schmerzen in meinem Körper. Sie wurden unerträglich und ...«


  »Und was?«


  »... und weil der Herr Netnebu meinte, dass mein Gebieter vielleicht wieder gesund werden würde, wenn ich es tue.« Verlegen blickte Satra zu Boden.


  »Bereust du, dass du es getan hast?«


  »Nein, Majestät. Ich muss allerdings gestehen, dass ich mir etwas vorgemacht habe, als ich dachte, von nun an könnte ich an Osiris oder irgendeinen anderen Gott glauben. Ich habe bisher an kein höheres Wesen geglaubt und kann es noch immer nicht so recht. Zwar muss ich zugeben, dass die Genesung meines Herrn kurz darauf begann, aber vielleicht wäre es auch geschehen, wenn ich mich nicht Osiris gebeugt hätte.« Sie seufzte verzagt. »Mein derzeitiger Glaube an die Existenz von Göttern entspringt einzig und allein einem selbst auferlegten Zwang.«


  »Aber warum zweifelst du, Satra? Du hast Osiris gegenübergestanden!« Ramses konnte die Haltung der Dienerin nicht verstehen.


  »In der Tat, Majestät. Ich habe etwas erlebt, was ich mir nicht erklären kann. Manchmal frage ich mich, ob ich mir das nicht nur eingebildet habe.«


  »Und was ist mit dem Mal, das Osiris dir gab? Du trägst es seit jenem Abend auf deinem Arm.« Unwillig runzelte Ramses die Stirn. »Solange du nicht zu deinem wahren Glauben gefunden hast, wirst du auch keine treue Dienerin der Götter und Meiner Majestät sein. Du darfst wieder gehen.«


  Bedrückt erhob sich Satra und verschwand.


  Nachdem sich hinter ihr die Tür geschlossen hatte, sah Ramses zu Amunhotep, der die ganze Zeit über geschwiegen hatte.


  »Wir haben es hier mit einem hoffnungslosen Fall zu tun. Wie kann ein Mensch die Götter verschmähen?« Er wandte den Blick ab und sah gedankenverloren auf die Staubkörner, die im Licht der Sonne durch den Raum tanzten. »Nimm sie meinetwegen auch weiterhin mit auf die Tempelbaustellen. Versuche in Erfahrung zu bringen, was sie kann. Möglicherweise erfahren wir nur so, warum sie mir vom Herrscher über das Totenreich gesandt wurde und wie der Wunsch des Re lautet, dem wir zu gehorchen haben.« Ratlos schüttelte er den Kopf. »Trotzdem ist es mir unverständlich, wieso die Götter jemanden ausgewählt haben, der ihre Existenz anzweifelt.«


  »Vielleicht wollen sie Satra zum wahren Glauben bekehren«, wagte Amunhotep einen Erklärungsversuch.


  »Möglich, doch solange deine Dienerin diesen Glauben nicht hat, werde ich ihr nicht mein Vertrauen schenken.« Ramses war aufgestanden und trat hinter dem Arbeitstisch hervor. »Ich fahre noch heute nach Theben, doch halte dich bereit. So schnell wie möglich kehre ich nach Abydos zurück, um mich von hier nach Memphis zu begeben. Ich will, dass du mich begleitest. Und nimm deine Dienerin auf dieser Reise mit, damit sie sowohl an deinem als auch an meinem Leben Anteil hat.« Er lächelte gequält und ließ Amunhotep allein.


  Nachdem der König gegangen war, rief der Oberpriester Satra wieder in den Raum.


  »Du dumme Frau«, schalt er sie, als sie in das Arbeitszimmer trat. »Ich erzähle dem Pharao, dass du in der Zwischenzeit eine dem Großen Gott Osiris treu ergebene Dienerin geworden bist, dass du zu ihm betest, und du sagst, dass du noch immer nicht an seine Existenz glauben kannst.«


  Mit gesenktem Kopf stand Satra da und starrte auf ihre Fußspitzen. »Verzeih mir, Herr, aber ich kann Seine Majestät nicht belügen, und es wäre eine Lüge gewesen, wenn ich behauptet hätte, dass ich an Osiris glaube.«


  »Aber du hast doch täglich deine Gebete an ihn gerichtet?«


  »Ja, doch ich habe vor ein paar Wochen damit aufgehört, weil ich es nicht aus ehrlicher Überzeugung getan habe, sondern nur aus reinem Pflichtgefühl.«


  »Warum fällt es dir so schwer, an unsere oder deine Götter zu glauben?«, fragte Amunhotep, legte den Kopf schief und musterte sie kritisch. »Ihr habt doch sicher auch Götter in eurem Land?«


  Satra nickte vage.


  »Du hast Osiris gegenübergestanden. Er hat dich berührt und dir dieses heilige Zeichen gegeben.« Er wies auf die kleine bläuliche Tätowierung, die sie auf ihrem linken Oberarm trug. »Und ist nicht der Pharao selbst ein Gott?«


  »Wie ich bereits Seiner Majestät sagte, ich habe auf dem Vorhof etwas erlebt, was nicht natürlich sein kann. Und ich spüre, dass seit jenem Abend etwas von mir und meinem Körper Besitz ergriffen hat. Ich sehe das Zeichen auf meinem Arm, aber mein Verstand weigert sich verzweifelt zu glauben, dass es göttlich ist.«


  »Aber warum, Satra? Erkläre es mir.«


  »Weil Göttlichkeit etwas ist, was sich nicht sehen und anfassen lässt. – Und weil nicht sein darf, was nicht sein kann.« Die letzten Worte waren nur noch gemurmelt. »Ich habe begonnen, jeden Morgen und Abend ehrfürchtig zu Osiris zu beten. Ich habe mir einzureden versucht, dass das, was ich tue, richtig sei und ich ab sofort an die Existenz eines Gottes namens Osiris glauben kann. Ich habe mir nur etwas vorgemacht. Noch immer drängen sich andere Gedanken in mein Bewusstsein, die sagen, dass es nur ein Stück Stein ist, zu dem ich spreche.«


  Ratlos hob Amunhotep den Blick zur Decke. »O ihr Götter, warum straft ihr mich nur mit einer verstockten, ungläubigen Dienerin?« Dann sah er wieder zu der Dienerin. »Hast du jemals Seine Majestät berührt?«


  »Das würde ich nicht wagen, weil ich weiß, dass es verboten ist.«


  »Du akzeptierst also, dass Pharao ein Gott ist«, stellte Amunhotep fest, und Satra dachte bei sich, dass sie das genau nicht tat, hielt aber lieber den Mund. »Warum also kannst du nicht Osiris akzeptieren?«


  »Weil ich Osiris nicht sehen kann, so wie ich den König sehe. Seine Majestät ist körperlich da, er redet, er atmet und isst ... genau wie du und ich und jeder andere seiner Untertanen.«


  Empört schnappte der Oberpriester nach Luft. »Willst du damit andeuten, der Herr der Beiden Länder, dessen Vater der Gott Amun-Re ist, sei ein gewöhnlicher Mensch wie du und ich?« Seine Stimme war scharf geworden, und sein Blick durchbohrte Satra, die innerlich die Macht in ihrem Körper anflehte, ihm auf diese Frage nicht antworten zu müssen. »Gib mir sofort das Amulett!«, schnaubte er und streckte ihr seine Hand entgegen. »Du bist es nicht wert, ein Amulett des Osiris um den Hals tragen zu dürfen. Und nun gehe mir aus den Augen. Ich will dich heute nicht mehr sehen.«


  Verstört nahm Satra die kleine tönerne Figur ab und reichte sie Amunhotep, der sie nahm und hinter sich auf den Arbeitstisch donnerte. Dann verneigte sie sich steif und verschwand wortlos aus dem Raum.
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  Ramses begab sich in Begleitung seiner Mutter Nubchesbed und seines Onkels Sethi nach Theben, um sich mit eigenen Augen ein Bild über die Verwüstungen im Grab seines Vaters zu machen. Auf diese Reise nahm er nur seinen ältesten Sohn Hori, eine Handvoll Diener sowie die Getreuen mit, um anschließend seine Fahrt nach Memphis fortzusetzen.


  Seine Gemahlin Isis, in deren Leib erneut der königliche Samen zu reifen begonnen hatte, war von Abydos aus nach Per-Ramses aufgebrochen. Dasselbe galt für Ramses’ zweite Gemahlin und seine Halbschwester. Beide Frauen hatten mit ihm reisen wollen – die eine, um den Pharao die Zeit über nicht mit der Königin teilen zu müssen, die andere, um dem Vorsteher der Osiris-Priesterschaft nahe zu sein –, doch er hatte es ihnen nicht erlaubt.


  Mit Tränen der Wut und Verzweiflung stand er zwei Tage später im Ewigen Haus von Ramses VI. und konnte nicht glauben, was er sah. Der schwere Deckel des Sarkophags lag zertrümmert auf dem Boden, die Sargwanne war schwarz vom Ruß. Ein Großteil der Grabbeigaben war gestohlen. Das Grauenvollste aber war der Anblick des zerschmetterten und zum Teil verbrannten Körpers der königlichen Mumie.


  »Das Grab muss wieder instand gesetzt und geweiht werden«, befahl er Nesamun. »Lass durch die Handwerker alle Spuren dieser Gottlosen beseitigen. Die geschändeten Überreste der Mumie sollen durch die Diener des Anubis wieder hergerichtet werden, und trage Sorge dafür, dass sie in einem neuen Sarkophag wieder ihre Ruhe findet. Zudem übertrage ich dir die Aufgabe, die Schuldigen für dieses abscheuliche Verbrechen ausfindig zu machen. Enttäusche mich nicht.«


  »Wie du befiehlst, Majestät.« Nesamun verneigte sich.


  Noch am selben Tag kehrte Ramses der südlichen Königsstadt den Rücken und fuhr flussabwärts in Richtung Memphis. Für eine Nacht machte er in Abydos Halt, wo sich am folgenden Morgen die Barke von Amunhotep der kleinen Flotte anschloss.


  Der Nil war wieder zu einem schmalen blauen Band geworden, die Strömung nicht mehr so stark wie noch ein paar Wochen zuvor, sodass die Ruderknechte die Schiffe fast nur mit ihrer Muskelkraft den Fluss hinabbewegen mussten.


  Die Bauern hatten mit dem Abernten der Felder begonnen. An den Ufern sah man Männer, Frauen und Kinder, wie sie das Getreide auf dem Boden verteilten und Ochsen darübertrieben, damit diese die Körner aus den Ähren traten. Anschließend wurde das so gedroschene Getreide in die Luft geworfen, damit der Wind die Spreu vom Korn trennen konnte. Zu guter Letzt wurde es in geflochtene Binsenkörbe getan und auf Lastschiffe gebracht, die es zu den an den Ufern des Nil gelegenen Tempeln oder in die Vorratsspeicher des Königs transportieren würden.


  Eines frühen Nachmittags kam die hohe weiße Mauer des altehrwürdigen Memphis in Sicht, der gegenüber sich auf der linken Uferseite die Totenstadt von Sakkara erhob. Auf diesem geweihten Boden waren die frühen memphitischen Herrscher begraben, und inzwischen wurden dort auch die hohen königlichen Beamten zur ewigen Ruhe gebettet.


  Prinz Hori hatte sich wieder zu Satra gesellt, während Amunhotep zusammen mit Ramses und Sethi unter einem Baldachin saß und sich leise unterhielt. Nubchesbed beäugte indes ihren Enkel mit vorwurfsvollem Blick.


  Die alte Königin sah es nur ungern, dass sich Hori ständig in der Nähe dieser Frau aufhielt. Es war, als ginge von ihr eine magische Anziehungskraft aus, die aber nur auf Männer Wirkung hatte. Selbst Sethi konnte den Blick nicht von ihr lassen, was Nubchesbed bereits beim Fest in Abydos nicht entgangen war.


  Die Königsmutter mochte die leibeigene Dienerin nicht.


  Noch immer gab sie ihr die Schuld an all den Schicksalsschlägen, denen ihre Familie ausgesetzt worden war. Ramses indes störte es anscheinend nicht, dass sich sein Sohn ständig in ihrer Nähe aufhielt. Er hatte einzig Merenptah, seinen Halbbruder, dazu angehalten, gut über den Thronfolger zu wachen.


  Sie schenkte der Frau einen letzten abfälligen Blick und wandte sich wieder ihrer Dienerin zu, die zu den leisen Klängen einer Laute sang.


  Satra saß derweil mit gekreuzten Beinen am Heck der königlichen Barke unter einem Sonnensegel und ahnte nicht, dass die Königsmutter ihr nicht gerade wohlgesonnen war. Ergriffen wanderte ihr Blick von der Silhouette der Stadt Memphis zur Stufenpyramide des Djoser mit dem sie umgebenden Grabkomplex. Neben ihr hockte der elfjährige Hori mit einer Schreibbinse in der Hand und einem Blatt Papyrus auf den Knien, auf dem er seine Eindrücke der Reise niederzuschreiben pflegte.


  Hori war dieser Anblick nicht neu; dennoch hielt auch er den Atem an. Bewundernd blickte er zu den strahlend weißen Stadtmauern mit ihren Wachtürmen und den riesigen Obelisken und Fahnenmasten des großen Ptah-Tempels, die an Höhe und Erhabenheit nur dem gestuften Koloss aus Stein Respekt zollen mussten.


  »Weißt eigentlich du, Hoheit, welcher König sich dieses Bauwerk errichten ließ?«, fragte Satra den Prinzen und gab gleich selbst die Antwort darauf. »Es war ein Pharao namens Djoser, der vor mehr als eineinhalb Jahrtausenden lebte.«


  »Ich weiß. Mein Vater hat mir von ihm erzählt, als wir das letzte Mal hier vorbeigekommen sind. Er sagte, dass der Mann, der diese Pyramide gebaut hat, ein weiser Priester mit Namen Imhotep war, den wir Kemiter inzwischen wie einen Gott verehren.« Er sah zu der Dienerin, und ihre Blicke trafen sich.


  »Das stimmt, Hoheit. Imhotep, der treue Wesir und Ratgeber von Osiris Djoser, war ein wahrhaft begnadetes Genie. Er baute dieses Wunderwerk zum Ruhme seines Königs und zum Gefallen der Götter.« Versunken glitt Satras Blick wieder zu diesem Berg aufeinandergeschichteter Steine. »Ich habe einmal gelesen, dass diese sechs Stufen die Menschen des Schwarzen Landes symbolisieren. Jedem Menschen wird bei seiner Geburt durch die Götter ein fester Platz in der Gesellschaft zugewiesen, und so ist die unterste und größte Stufe die Masse der Bauern und niedersten Diener, so wie ich eine davon bin. Dann folgen die Handwerker, die einfachen Soldaten und höheren Diener, als Nächstes die Schreiber, die niederen Priester und Beamten, gefolgt von der vierten Stufe, welche die höheren Beamten und Priester sind. Die vorletzte Stufe versinnbildlicht Pharaos höchste Ratgeber: den Wesir, den Vizekönig von Kusch, die Gaufürsten, seine Generäle und Hohepriester. Doch ganz oben thront über allen nur der Herr der Beiden Länder selbst. Er ist der lebende Gott, und da Gold das Fleisch der Götter ist, ist die Spitze einer Pyramide stets vergoldet und reicht bis in den Himmel hinein.«


  Mit staunenden Augen hatte Hori ihr gelauscht. »Das habe ich noch nicht gewusst«, gab er beeindruckt zu. »Woher weißt du das alles?«


  Satra zuckte mit den Schultern. »Wie ich bereits sagte, Hoheit. Ich habe es gelesen.«


  »Du kannst lesen?« Etwas ungläubig starrte Hori sie an. »Wer hat es dir beigebracht? War es dein Vater oder hast du eine Schule besucht, wo auch Mädchen unterrichtet werden?«


  Satra lächelte. »Ja, mein Prinz, ich kann sowohl lesen, schreiben als auch rechnen, und ich habe in der Tat in einer Schule Unterricht erhalten, in der sowohl Jungen als auch Mädchen waren.«


  Nachdenklich kratzte sich Hori mit seiner Schreibbinse hinter dem rechten Ohr. »Das ist recht ungewöhnlich«, stellte er fest. »In der Palastschule gibt es fast nur Knaben. Gelegentlich erhalten auch die Töchter hoher Würdenträger Unterricht im Lesen und Schreiben, natürlich auch meine Schwester und die Tochter meines Onkels Sethi. Aber wenn ich ehrlich sein soll, haben Mädchen für die heiligen Zeichen weder Interesse noch Talent.« Er blickte wieder hinüber zur Pyramide des Djoser und schwieg gedankenversunken den Rest der Fahrt.


  


  * * *


  


  Am folgenden Tag setzten sich einige der Barken wieder in Bewegung, um den Fluss nach Norden zum Pyramidenplateau zu befahren. Ramses nahm Amunhotep und Satra sowie den Hohepriester des Ptah von Memphis, ein paar königliche Diener und die Getreuen mit nach Giseh.


  Angestrengt suchte Satra den westlichen Horizont mit ihren Augen ab. Nachdem sie die Pyramiden von Abusir hinter sich gelassen hatten, konnte sie die drei riesigen, hell in der Sonne schimmernden Steinkolosse erkennen. Ihr stockte der Atem, und sie trat an den Bug des Schiffes, um besser sehen zu können. Es war unglaublich, was sie erblickte. Jetzt waren sie zwar noch weit entfernt; trotzdem wirkten sie bereits riesig groß. Und sie waren schön. Blendend weiß mit farbigen Verzierungen, sodass es den Augen schon beinahe wehtat, sie länger zu betrachten. Ihre Spitzen waren vergoldet und reflektierten Res strahlenden Glanz. Vor dem tiefblauen Firmament und der rötlich schimmernden Wüste hoben sie sich majestätisch ab, und ihre Spitzen schienen sich in den Himmel zu bohren.


  »Ich kann nicht glauben, dass das alles wahr ist«, flüsterte sie kaum hörbar vor sich hin. »Sie sind so wunderschön und erhaben, und niemand außer mir hat sie je so gesehen.«


  Wie betäubt stand sie am Bug und hielt sich mit beiden Händen am hochgezogenen Rumpf fest, um nicht vor Bewunderung und Respekt zu taumeln und zu fallen.


  Dem Pharao und dem Osiris-Priester war Satras Reaktion auf die Pyramiden nicht entgangen. Sie warfen sich vielsagende Blicke zu.


  Die Fahrt dauerte nicht mehr lange. Schon bald legten die Barken im Hafenbecken des Tal-Tempels an, der zur Anlage von Osiris Cheops gehörte. Ramses begab sich allein in den Tempel, während die anderen zu Fuß ein Stück hinauf zum Gesamtkomplex der drei königlichen Grabmale mit ihren Tempeln, Beamtengräbern und den kleinen Pyramiden für die königlichen Gemahlinnen und Kinder gingen.


  Vor ihnen erhob sich das Monument von Osiris Cheops, in der Mitte war das von Osiris Chephren und ganz links stand jenes des zu Osiris gewordenen Herrschers Mykerinos. Die mittlere Pyramide schien am höchsten zu sein, doch Satra wusste, dass das nur eine optische Täuschung war. Das Bauwerk des Chephren stand etwas erhöht und sah deshalb größer aus als das seines Vaters Cheops. Linker Hand befand sich hinter dem Chephren-Tempel der ehrwürdige Sphinx, der seit Hunderten von Jahren jeden Morgen dem Erscheinen von Res Barke am Horizont zusah. Am Fuße der Großen Pyramide konnte Satra unzählige Beamtengräber erkennen, doch mehr war nicht zu sehen. Alles andere wurde durch die hohen Mauern und die beiden Aufwege verdeckt, die die Tal-Tempel mit den Gräbern des Chephren und des Cheops verbanden.


  Das königliche Gefolge strebte dem steinernen Sphinx zu, wo die mitgereisten Diener eiligst Sonnensegel und kleinere Zelte aufstellten, denn Ramses gedachte, den ganzen Tag auf dem Plateau zu verweilen.


  Amunhotep zog sich in der Zwischenzeit unter ein Sonnensegel in der Nähe seines Zeltes zurück und entrollte einen Papyrus, den er eifrig zu studieren begann. Satra kauerte derweil auf dem Boden und sah stumm zu ihm hinüber, doch er beachtete sie nicht.


  Irgendwann wagte sie die Frage zu stellen, die ihr seit dem frühen Morgen auf der Zunge lag, nachdem er ihr mitgeteilt hatte, dass sie mit nach Giseh fahren dürfe. »Wer hat die Pyramiden gebaut?«


  Verärgert sah Amunhotep von seiner Schriftrolle hoch. »Schweig, Satra, und störe mich nicht! Ich bin beschäftigt.«


  »Bitte, ich muss es wissen. Waren es die Götter oder waren es die Menschen?« Satra konnte selbst nicht glauben, dass sie gerade solch eine Frage gestellt hatte.


  »Du sollst den Mund halten, habe ich gesagt!«, herrschte Amunhotep sie an. »Ich lasse dir dein Ohr auf dem Rücken öffnen, wenn du nicht gehorchst.«


  Das war einer seiner Lieblingssprüche für Untergebene, denen es an Respekt und Gehorsam ihm gegenüber mangelte. Er bezog sich dabei auf ein altes kemitisches Sprichwort, nach dem sich das Ohr eines Knaben auf dessen Rücken befindet. Es hört, wenn man es schlägt.


  Demütig senkte sie den Blick und zog es vor, ihn nicht weiter mit Fragen zu belästigen, welche er nicht gewillt war zu beantworten. Sie war jedoch fest entschlossen, die Antwort auf ihre Frage früher oder später zu bekommen. Bisher hatte sie immer geglaubt, dass die Pyramiden von Menschenhand erbaut worden waren, doch nachdem sie nun einem Gott gegenübergestanden hatte, war sie sich da nicht mehr so sicher.


  Amunhotep hatte sich wieder in seine Schriftrolle vertieft, während Satra vor sich hinstarrte und Trübsal blies.


  Es war brütend heiß. Re stand inzwischen im Zenit, und die Hitze war unerträglich. Der Wind trieb den Sand der Wüste vor sich her, der sich in Augen, Ohren und Nase festzusetzen begann und das Atmen zur Qual machte.


  Die Diener hatten in der Zwischenzeit für ein einfaches, aber schmackhaftes Mittagessen gesorgt, dass sie den hohen Würdenträgern kredenzten. Wenig später erschien auch der Herr der Beiden Länder, der sich in Begleitung des Hohepriesters des Re von Heliopolis befand, und befahl, Amunhotep und den Ersten Propheten des Ptah zu ihm zu bringen.


  Satra sprang auf die Füße, als sich ein Diener dem Sonnensegel näherte und den Oberpriester aufforderte, ihm zu folgen. Sie reichte Amunhotep seinen Amtsstab, den dieser nahm und dem Mann zügigen Schritts zum Zelt des Königs folgte.


  Angestrengt überlegte Satra, was sie tun sollte, und eilte schließlich Amunhotep hinterher. Sie überholte ihn kurz vor Ramses’ Zelt, stoppte abrupt und drehte sich zu ihm um, sodass sie sich Auge in Auge gegenüberstanden.


  Überrascht blieb der Oberpriester stehen.


  »Herr«, sagte sie mit fester Stimme und sah ihm direkt ins Gesicht, »ich will mitkommen.«


  Amunhotep glaubte, sich verhört zu haben. Nicht nur, dass sie mitkommen wollte, auch ihr Tonfall war für ihn ungewohnt. Sein Blick verfinsterte sich und bohrte sich förmlich in ihren Leib. Dann trat er einen Schritt auf sie zu, doch sie wich nicht zur Seite.


  »Bitte, Gebieter, ich muss es sehen!« Mit diesen Worten gab sie ihm den Weg frei.


  Wortlos schritt der Oberpriester an ihr vorüber. Dabei traf sich sein Blick mit dem des Königs, der in Hörweite gestanden und Satras Worte vernommen hatte.


  Ramses nickte kaum merklich.


  Amunhotep blieb stehen, drehte sich zu Satra um und musterte sie kurz. »Dann komm!«


  Den Ersten Propheten des Re und des Ptah verschlug es die Sprache. Verständnislos blickten sie zu ihrem König, doch dieser schlug wortlos den Weg zur Flanke des Sphinx ein.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Ramose, der Hohepriester des Re, leise seinen Amtskollegen aus Memphis. »Es dürfen nur geweihte, reine Menschen diese heilige Stätte betreten.«


  Ratlos zuckte Nefertem mit den Schultern. »Ramses wird schon wissen, was er macht.« Er warf der Dienerin einen verächtlichen Blick zu. »Sie wird es sowieso nicht überleben. Wenn nicht der göttliche Zorn des Re sie tötet, so muss es der König tun ... oder jemand anderes. Eine Uneingeweihte darf diese Halle nicht sehen.« Er sah den Re-Hohepriester vielsagend an.


  »Das ist richtig, Nefertem, aber dieser heilige Ort wird durch ihre Anwesenheit entweiht.« Ramose ließ nicht locker, während der Erste Prophet des Ptah ihn nur unbeeindruckt musterte.


  »Dann müssen die Priester des Re und des Thot diesen Ort erneut weihen, denn der Wunsch des Pharaos ist heiliges Gesetz. Wenn er diese Dienerin dabeihaben will, dann wird es so geschehen.«


  Ramose gab keine Erwiderung darauf, aber Nefertem entging nicht, dass ihm die Antwort nicht gefallen hatte.


  Schweigend folgten sie dem König.


  Als die vier Männer und die Frau den von zwei stämmigen Soldaten bewachten Eingang am Sockel des Sphinx erreicht hatten und in die Dunkelheit des labyrinthartigen Ganges traten, umfing sie eine unerwartete Kühle und fremde, geradezu bösartige Aura, die selbst den Pharao frösteln ließ. Ramses schüttelte jedoch das ungute Gefühl ab und befahl Ramose, ihnen den Weg zu weisen, den dieser anhand verschlüsselter Hinweise auf einem vergoldeten Stück Holz zu deuten wusste.


  Über eine Treppe ging es tief in den Fundamentbereich des Sphinx. Schon bald sahen sie sich neun gleichartigen Türen gegenüber, von denen Ramose die mittlere öffnete. Sie betraten einen quadratischen Raum, von dem wiederum neun Gänge in die unbekannten Tiefen des Sphinx führten. Der Re-Hohepriester nahm den zweiten von links in der Wand gegenüber dem Zugang und führte die kleine Gruppe weiter hinein in das Labyrinth aus Gängen, Treppen und Räumen. Mal stieg der Weg merklich an, dann schien er gerade zu sein, und mal fiel er ab. Es ging links entlang, dann wieder rechts, und schon bald wusste niemand mehr, wo er sich befand.


  Satra war aufgefallen, dass sie immer öfter an verschlossenen Türen vorbeigekommen waren, und schlussfolgerte daraus, dass es sicher mehrere Wege gab, um dieses Geflecht aus Kammern und Gängen zu durchqueren. Wahrscheinlich waren sie gar nicht so weit von der Stelle entfernt, wo sich der Zugang befand, der wieder nach draußen führte. Die verschlossenen Türen waren sicher jene, die in ihrer Neunheit hinter einem jeden Abschnitt des Tunnelsystems lagen. Doch wo genau sie sich jetzt befanden – unter dem Sphinx, in dem Sphinx oder vielleicht doch schon in einer der drei Pyramiden –, das wusste auch sie nicht mehr zu sagen und konnte es auch nicht erahnen. So wie die anderen der kleinen Gruppe, ausgenommen vielleicht Ramose, hatte auch sie nicht nur ihr Zeitgefühl verloren, sondern auch jeglichen Sinn für Richtung und Höhenlage.


  Manche Gänge waren nur roh aus dem Felsen gehauen, andere kunstfertig mit rotem Granit ausgekleidet. Einmal hatte Satra vermeint, das Plätschern von Wasser gehört zu haben, aber sicher war sie sich nicht. Vielleicht hatte sie es sich auch nur eingebildet. Sie wusste es nicht.


  Was sie sich allerdings nicht einbildete, war das Vorhandensein von Etwas, das sie nicht beschreiben konnte. Ihr war, als ob sie manchmal ein kalter Hauch streifen würde und etwas sich ihr zu nähern versuchte, etwas, das ihr nicht freundlich gesonnen war.


  »O Großer Gott Osiris, bitte beschütze mich vor dem, was auch immer es sein mag, und ich verspreche, endlich meine Zweifel fallen zu lassen«, flüsterte sie leise vor sich hin in der Hoffnung, dass, sollte es Osiris und die übrigen Götter geben, er ihr beistehen würde.


  Als sie vor neun weiteren Türen standen, kam diese bedrohliche Präsenz ganz nah an sie heran.


  Kalter Schweiß brach ihr aus allen Poren, und zitternd vor Angst trat sie unwillkürlich dichter an Amunhotep heran, der direkt vor ihr stand.


  Missmutig warf ihr der Priester einen Blick über die Schulter zu.


  »Vergib mir, Herr«, wisperte sie, »aber da ist irgendwas!« Ihre Stimme bebte, als sie sprach, doch Amunhotep äußerte sich nicht dazu, denn Ramose öffnete die nächste Tür.


  Diese führte zu einer riesigen Halle, die so groß war, dass das Licht der Öllampen sie nicht zu erhellen vermochte. Dann geschah etwas, worauf zumindest Satra nicht gefasst gewesen war. Der Hohepriester des Re griff links neben dem Eingang in eine Vertiefung, und die gesamte Halle erstrahlte in einem warmen Licht.


  Verblüfft starrte Satra nach oben und sah, dass die Decke lichtdurchflutet war. Es sah beinahe aus wie künstliches Licht, aber wie war das nur möglich? Unterlag sie einer Sinnestäuschung? Sie wusste es nicht und war einfach nur überrascht.


  Nachdem sie sich wieder gefangen hatte, begannen sich ihre Gedanken zu überschlagen.


  Sollte es in dieser Zeit schon so etwas wie elektrisches Licht gegeben haben?


  Ein ungläubiges, doch leicht amüsiertes Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  Warum auch nicht?, sagte sie sich. Wenn diese gigantische Halle tatsächlich von übernatürlichen, von göttlichen Wesen erbaut worden war, hatten diese selbstverständlich auch für eine standesgemäße Beleuchtung gesorgt.


  Ihr Grinsen wurde immer breiter. Diese Vorstellung war einfach zu grotesk!


  Irgendwann konnte sie nicht mehr an sich halten und begann zu kichern, erst leise, dann immer lauter, und ihr Lachen wurde von der Decke und den Wänden des riesigen Saals zurückgeworfen. Der König und die Priester mussten sie für verrückt halten, schoss es ihr durch den Kopf, aber das war ihr im Moment einerlei.


  Der Hohepriester des Ptah warf dem des Re einen vielsagenden Blick zu und schmunzelte überheblich. Es war nicht anders zu erwarten gewesen, als dass ein schlichtes Gemüt dem Wahnsinn anheimfiel, wenn man es mit Dingen konfrontierte, welche nur den ersten Dienern der Götter zu sehen erlaubt war.


  Ramose nickte bestätigend, während sein Blick weiter zu Ramses und Amunhotep schwenkte, die beide ziemlich ratlos wirkten. Anscheinend wussten sie nicht so recht, was sie von der Reaktion der Dienerin halten sollten. Dennoch unternahmen sie nichts dagegen.


  »Mäßige dich!«, herrschte Ramose sie schließlich an. »Das hier ist ein heiliger Ort, und deine Anwesenheit ist schon eine Entweihung! Also störe nicht auch noch die Ruhe!« Wütend war er auf sie zugetreten, hatte sie an den Schultern gepackt und schüttelte sie. »Weißt du überhaupt, was das hier ist?«


  Schlagartig verstummte Satras Lachen. Herausfordernd sah sie den kleinen, dünnen Mann von oben herab an. »Weißt du es denn?«


  Über diese Frechheit verblüfft, ließ der Ptah-Hohepriester die Schultern der Dienerin los.


  Satra hingegen trat an ihm vorbei in die Mitte der Halle.


  Sie schätzte, dass die Größe des Saals mindestens fünfunddreißig auf fünfundvierzig Ellen betrug und die Höhe mit dreißig Ellen nicht zu groß bemessen sein konnte. Es war gewaltig, was sie sah.


  Der gesamte Raum war mit rotem Granit ausgekleidet. Der Boden erstrahlte in Gold mit farbigen Einlagen aus Fayence und Glasfluss, sodass es schon beinahe ihren Augen wehtat, wenn sie den Blick zu lange auf ihm ruhen ließ. Überall an den längs laufenden Wänden waren regalartige Nischen in den Felsen eingelassen, in denen Tausende von in Lederhülsen steckenden Schriftrollen gelagert waren. In der Mitte des Saals standen Tische und Stühle wie in einer gigantischen Bibliothek. Die dem Eingang gegenüberliegende Wand war mit Darstellungen der wichtigsten Götter geschmückt, die ihr Wissen und ihre Kultur nach Kemi gebracht hatten. Die Bilder erstrahlten in den typischen Farben weiß, gelb, rot, blau, grün und schwarz, wobei ein Überzug aus Gold für die Farbe Gelb stand und Silber für die Farbe Weiß. Einlegearbeiten aus Lapislazuli und Türkis, Karneol und Jaspis, Obsidian, Glasfluss und Fayence versinnbildlichten die anderen Töne.


  Satra war schlicht überwältigt von dem Anblick, der sich ihr bot, und konnte sich nur mit Mühe von diesem Kunstwerk lösen, das alles, was sie bisher gesehen hatte, sowohl an Vollkommenheit als auch an Wert übertraf.


  Sie riss ihren Blick los und betrachtete die gegenüberliegende Wand, durch die sie in die Halle getreten waren, und erschrak.


  Die Oberfläche war unbearbeitet und schwarz.


  Verwirrt schaute sie zu den Bildern mit den Göttern, die so wunderschön zu betrachten waren, und dann wieder auf die dunkle, Unheil verkündende Wand am anderen Ende des Saals.


  Fragend wanderte ihr Blick zu Amunhotep, der, wie Ramses und die beiden Hohepriester, wortlos ihre Verwandlung von der demütigen Leibeigenen zu einer interessierten Betrachterin beobachtet hatte.


  »Was siehst du?«, fragte der Pharao.


  Unfähig zu sprechen, stand Satra da. Ihr Blick wanderte erneut von der einen Querwand zur anderen. Dann räusperte sie sich, um den Kloß in ihrem Hals zu verdrängen. »Ich weiß nicht, Majestät.«


  Einen kurzen Moment herrschte Schweigen, bis wieder Ramses’ Stimme zu vernehmen war. »Dann sei es so. Ich habe mich bei meiner Wahl getäuscht.« Er drehte sich um und schritt auf den Ausgang der Halle zu.


  »Bitte, Majestät, bei welcher Wahl?« Satra klang kläglich und verzweifelt zugleich. War das etwa ein Test gewesen?


  Erneut schaute sie zu den Bildern und betrachtete sie.


  Da war der Große Gott Thot, der den Menschen die Schrift und den Kalender gebracht hatte.


  Ptah, der als der Erschaffer der Welt angesehen wurde, da er durch den Bau von Kanälen und Dämmen das Land trockengelegt und den Menschen das Handwerk gelehrt hatte. Man sagte über ihn, dass alles, was sein Herz erdacht hatte, durch seine Zunge zum Ausdruck gebracht worden sei und er somit allein durch die Macht seiner Worte die Welt erschaffen habe.


  Und da stand der Große Gott Osiris, dem sie ewige Treue geschworen hatte, in seinen eng anliegenden Mumienbinden aus purem Silber mit der Atef-Krone auf dem Haupt und den Zeichen seiner Königswürde in den Händen. Sein Gesicht und seine Hände waren aus grünem Malachit und symbolisierten die Auferstehung. Zusammen mit seiner Gemahlin Isis war er diejenige Gottheit, die den Menschen der Beiden Länder die Techniken einer Hochkultur gebracht hatte.


  Es gab noch Seth, der sich den Thron der Lebenden durch Brudermord aneignet hatte, und seinen Neffen Horus, der seinen Vater Osiris rächte.


  Sie erblickte das göttliche Paar Schu und Tefnut. Schu bildete den Raum zwischen seiner Tochter Nut, dem Himmel, und seinem Sohn Geb, der Erde. Er hatte somit die Voraussetzung geschaffen, dass sich die Strahlen seines göttlichen Vaters Atum ausbreiten konnten, um den Raum zwischen Erde und Himmel zu erhellen. Jeder konnte fortan sehen, was Atum vollbracht hatte.


  Und da war der Große Gott Atum, er, der aus sich selbst hervorgegangen war, als sich die Welt noch im Chaos befand und außer Nun, dem Urozean, nur Leere und Nichts existiert hatten. Er war zum Anbeginn allen Lebens dem Nichts entstiegen, doch aus Atum war Re geworden, als er sich angeschickt hatte, über das zu herrschen, was er erschaffen hatte.


  Es fiel Satra mit einem Mal wie Schuppen von den Augen. Es waren die Urgötter, die hier versammelt waren!


  Nachdenklich drehte sie sich um und betrachtete die dunkle, unebene Wand, und ihr wurde klar, dass das Nun war, der Urozean aus grauer Vorzeit, als es außer ihm nichts weiter gegeben hatte als Chaos und Leere.


  Sie verstand jetzt, was die Erbauer dieses Saals beabsichtigt hatten. Jeder Besucher sollte beim Betreten dieser Halle des Wissens daran erinnert werden, wem die Bewohner Kemis ihre Existenz und ihre Kultur zu verdanken hatten. Beim Verlassen dieser heiligen Stätte jedoch sollte ihm unmissverständlich ins Gedächtnis gerufen werden, was einst war, bevor die Götter auf die Erde kamen, und was geschehen würde, wenn sie sich von diesem Land abwenden würden.


  Aufgeregt sah sie zu Ramses, der am Ausgang stehen geblieben war und zu ihr herüberblickte.


  »Jetzt verstehe ich es, Majestät. Es soll uns Sterblichen unsere eigene Unzulänglichkeit anhand dieser makellosen Göttergestalten vor Augen führen, unsere Unwissenheit auf Grund dieses unschätzbaren Wissens, welches in den göttlichen Schriftrollen des Großen Gottes Thot aufgezeichnet ist. Und es soll uns beim Verlassen dieses Saals daran erinnern, dass wir den Göttern die ihnen zustehende Verehrung und unseren Gehorsam entgegenbringen müssen, denn so wie sie uns einst schufen, so können sie uns auch wieder vernichten.«


  Nervös wartete sie auf eine Reaktion des Pharaos, aber dieser drehte sich nur wortlos um und verließ den Saal. Ramose und Nefertem folgten ihm, während Amunhotep sie nur nachdenklich musterte.


  Verlegen senkte Satra den Kopf.


  Ramose wandte sich sofort beim Verlassen der Halle an Ramses, denn er wollte einer solchen Entweihung eines heiligen Orts nicht tatenlos zugesehen haben.


  »Majestät«, hob er an, als sie in den nur durch ihre Öllampen schwach beleuchteten Gang traten, »ich muss entschieden darauf verweisen, dass es ein schwerer Fehler war, eine Unreine diese heilige Stätte betreten zu lassen. Selbst wenn sie über ein Wissen verfügt, dass ich mir nicht erklären kann, sie ist keine Priesterin. Die Halle des Thot wurde durch diese Leibeigene entweiht, Majestät. Du kennst die einzig mögliche Strafe für eine solch frevelhafte Tat.«


  Abrupt blieb Ramses stehen und wandte sich Ramose zu. »Wer bist du, Priester, dass du es wagst, eine Entscheidung Meiner Majestät in Zweifel zu ziehen?« Ramose wollte schon zu einer Erwiderung ansetzen, aber Ramses schnitt ihm das Wort mit einer herrischen Geste ab. »Schweig, bevor du meinen königlichen Zorn zu spüren bekommst.«


  In der Zwischenzeit waren auch Amunhotep und Satra in den Gang getreten und beobachteten verwirrt die Szene, die sich ihnen bot.


  »Komm her, Satra!«, befahl Ramses die Frau zu sich.


  Als Satra zögernd auf ihn zutrat, ergriff er mit der rechten Hand ihren linken Oberarm, drehte ihn zu den drei Männern und beleuchtete ihn mit der Lampe, die er der Dienerin zuvor aus der Hand genommen hatte.


  »Könnt ihr dieses Zeichen sehen? Es wurde ihr vom Großen Gott Osiris gegeben und zeigt, dass sie von ihm erwählt wurde. Es ist ein heiliges Mal und setzt seinen Träger mit einem Priester zumindest in dem Punkt gleich, dass beide auserkoren wurden, den Göttern zu dienen. Eigentlich hatte ich angenommen, dass euch das klar sei.« Sein Blick durchbohrte Ramose und Nefertem. »Ich hoffe, das beantwortet dir deine Frage zwecks einer Bestrafung?«, wandte er sich direkt an den Hohepriester des Re.


  Der Angesprochene senkte zwar seinen Kopf, schien aber noch immer nicht von Ramses’ Sichtweise überzeugt zu sein. Trotzdem wagte er es nicht, dem König offen zu widersprechen.


  Ramses war sein Starrsinn nicht entgangen, und so fügte er hinzu: »Ich weiß, was du jetzt denkst, Ramose, aber ich warne dich und alle anderen. Sollte dieser Frau irgendetwas zustoßen, werde ich so lange Ermittlungen anstellen lassen, bis ich den Schuldigen gefunden habe, und seine Strafe wird hart ausfallen. Das gelobe ich. Ich würde euch daher raten, zu den Göttern zu beten und Sorge dafür zu tragen, dass sich diese Frau stets bester Gesundheit erfreut.«


  Er ließ Satras Arm wieder los, drückte ihr die Öllampe in die Hand und schritt auf die nächste Tür des Labyrinths zu, die nach draußen führte.
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  Die folgenden zwei Wochen verbrachten der Pharao und der Vorsteher der Osiris-Priesterschaft in der Halle des Thot, um sich in die geheimsten Schriften des Gottes zu vertiefen, immer auf der Suche nach magischen Zaubersprüchen, die Ramses’ Ewiges Haus vor der zerstörerischen Hand von Räubern schützen würden.


  Morgens, zum ersten Ritual des Tages, fand sich Ramses im Tempel des Großen Gottes Ptah ein, um eigenhändig den Gott zu erwecken, ihn zu salben und zu kleiden und ihn zu bitten, den Tag in seinem Haus zu verbringen. Anschließend begab er sich zusammen mit Amunhotep und den Getreuen nach Giseh. Meist war die Nacht schon lange angebrochen, wenn die Männer wieder zurück in den Königspalast kamen, um sich zu baden und todmüde auf ihr Lager zu fallen und zu schlafen. Manchmal kam es vor, dass der Pharao die Nacht gleich im heiligen Bezirk der Pyramidenstadt verbrachte, weil es schon zu spät war, um wieder nach Memphis zurückzukehren.


  Die Memphiter, die geglaubt hatten, mit dem Erscheinen des Herrschers würde nun eine Zeit der Festlichkeiten beginnen, sahen sich enttäuscht. Der Pharao hatte noch nicht einen einzigen königlichen Empfang gegeben.


  Prinz Sethi hingegen nutzte jeden Abend, um zu feiern und sich mit den hübschesten Frauen der Stadt zu amüsieren. Tagsüber fuhr er zum Jagen hinaus in die Wüste oder er bestieg ein Boot, um in den dichten Papyruswäldern des Deltas Enten und andere Wasservögel mit dem Wurfholz zu erlegen.


  Amunhoteps Dienerschaft ging derweil ebenfalls ihren privaten Vergnügungen nach, denn auch sie wurden nicht von ihrem Gebieter in Anspruch genommen. Ki, Amunhoteps persönlicher Schreiber, nutzte die freie Zeit und besuchte Verwandte, die ganz in der Nähe von Memphis wohnten, während Maiherperi und seine Soldaten die Stadt unsicher machten und sich mit den jungen, anmutigen Bierhausmädchen vergnügten, wenn sie nicht gerade ihren Wachdienst zu versehen hatten. Nur Satra langweilte sich fast zu Tode.


  Tagsüber durchstreifte sie den für sie zugänglichen Teil des Palastbezirks und sah sich alles ganz genau an, aber schon bald gab es nichts Neues mehr für sie zu entdecken. Sie hatte Amunhotep gefragt, ob sie ihn nicht begleiten dürfe, doch er hatte erwidert, dass sie es sicher nicht als schön empfinden würde, von morgens bis spät in die Nacht in der Wüste zu sitzen und dem Sand zuzusehen, wie dieser durch die Luft wirbelte. Enttäuscht hatte sie geseufzt und von weiteren Fragen abgesehen.


  Einmal hatte sie Maiherperi gebeten, ihr die Stadt zu zeigen, doch der Nubier hatte sie nur abschätzend gemustert und gemeint, er wäre Soldat, kein Kindermädchen.


  Ab und an traf Satra auf ihren Streifzügen Prinz Hori, der sich stets freute, sie zu sehen. Dann unterhielten sie sich einen kurzen Moment, bis der Prinz wieder zurück zu seinem Erzieher oder zu seinen Lehrern in die Schule musste.


  Warum frage ich nicht einfach Amunhotep, ob er mir erlaubt, dass ich mir die Stadt allein ansehe?, fragte sich Satra ein ums andere Mal. Dann gestand sie sich jedoch ehrlich ein, ein wenig Angst davor zu haben. Da draußen, das war eine völlig fremde Welt für sie. Was wusste sie schon vom Leben außerhalb der hohen Tempel- und Palastmauern? – Wenn sie ehrlich war, nichts.


  Sie war nun seit fast drei Jahren in Kemi, hatte aber noch nichts vom hiesigen Leben mitbekommen. Stets war sie wie eine Gefangene eingesperrt gewesen. Zuerst in den Privatgemächern des Kaufmanns Senbi, dann im thebanischen Gefängnis. Im Anschluss hatte man sie nach Abydos gebracht, und zwischenzeitlich hatte sich ihr Leben hinter den hohen Tempelmauern von Opet-sut abgespielt. Einzig in letzter Zeit war sie ab und an nach draußen gekommen. Dann aber auch nur auf die Baustellen des Osiris-Tempels, und das in ständiger Begleitung Amunhoteps und seiner Soldaten.


  »Was bin ich nur so ängstlich?«, murmelte sie vor sich hin, als sie wieder einmal mit gekreuzten Beinen in Amunhoteps Schlafgemach saß und sehnsüchtig darauf wartete, dass es Nacht werden würde und der Oberpriester abgearbeitet und müde durch die Tür träte. Amunhotep war dann zwar meist nicht mehr sehr gesprächig, aber allein seine Gegenwart ließ sie ihre Einsamkeit und die Langeweile vergessen, unter der sie litt. »Das ist eigentlich überhaupt nicht meine Art«, setze sie ihren Monolog fort und blickte wehmütig hoch zu den Fenstern.


  Es begann dunkel zu werden.


  Sie erhob sich und ging zu dem kleinen Schrein, der eine Statue des Osiris und eine von Amunhoteps Schutzgott Amun-Re beherbergte, und fiel vor der verschlossenen Tür des Naos auf die Knie.


  Sie hatte ihre Gebete wieder aufgenommen, nachdem sie im Labyrinth des Re und in der Halle des Thot gewesen war. Vor Jahren hatte sie gelesen, dass diese geheimen Anlagen nur das Produkt einiger verschrobener Gehirne seien, aber nie existiert hätten. Was sie nun aber mit eigenen Augen gesehen hatte, hatte sich ihr tief ins Gedächtnis gegraben.


  Noch immer dachte sie ehrfurchtsvoll an die beiden riesigen Regalreihen zurück, in denen unzählige von Schriftstücken verstaut waren und nur darauf warteten, gelesen zu werden, wenn möglich von ihr selbst!


  Satra bekam jedes Mal eine Gänsehaut, wenn sie sich klarmachte, dass es sich bei diesen Schriftrollen um jene sagenhaften des Gottes Thot handelte. Allein die Vorstellung, welch unschätzbares Wissen darin verzeichnet sein musste, ließ sie erschauern.


  »All die Geheimnisse der Priester und der Götter des Schwarzen und des Roten Landes – einfach sagenhaft!«, wisperte sie, als leise Schritte an ihre Ohren drangen.


  Erschrocken drehte sie sich um.


  Völlig verschwitzt und staubbedeckt kam Amunhotep zur Tür herein und ließ sich stöhnend auf einen Stuhl fallen.


  »Bringe mir was zu trinken«, wies er sie müde an. »Am liebsten wäre mir ein Krug mit frischem, kühlem Bier.«


  Satra sprang auf die Füße und eilte los, um ihm das Gewünschte zu besorgen.


  Als sie wiederkam, saß Amunhotep mit geschlossenen Augen da und döste vor sich hin. Sie reichte ihm eine Schale Bier und bückte sich, um ihm die verschmutzten Sandalen auszuziehen.


  Amunhoteps Beine waren bis hoch zu den Oberschenkeln mit Sand bedeckt, und auch auf seinem nackten Oberkörper, seinen Armen und seinem Gesicht hatte sich eine dünne, verhärtete Schicht aus Sand und Schweiß gebildet.


  »Du solltest dich baden, Herr«, wagte sie ihm zu raten. »Wenn du wieder erfrischt und sauber sowie gut massiert bist, wirst du dich besser fühlen. Ich hole in der Zwischenzeit etwas zu essen für dich aus den Küchen.« Sie sah zu ihm hoch, und er nickte müde.


  »Ich glaube, du hast recht.«


  Er reichte ihr die Schale und reckte die Arme über den Kopf, streckte sich und gähnte herzhaft. Anschließend erhob er sich und schlurfte in das für die königlichen Gäste vorbehaltene Badehaus.


  Als Amunhotep zurückkam, wartete bereits ein leckeres Mahl aus gebratenen Entenkeulen, geschmorten Nieren und herzhaft gewürzten Linsen auf ihn. Dazu hatte ihm Satra frisches Gemüse und einen kräftigen roten Wein besorgt sowie in Honig getunkte kleine Kuchen, welche noch warm waren und lecker dufteten.


  Dankbar warf Amunhotep seiner Dienerin einen knappen Blick zu und setzte sich, ohne sich vorher anzukleiden.


  Als er sich dem letzten Honigkuchen widmete, sah er wieder zu Satra hin. Sie hatte sich in eine Ecke des Zimmers gekauert und wartete ergeben auf weitere Anweisungen von ihm.


  »Was hast du vorhin vor meinem Schrein getan?«, fragte er sie ganz beiläufig, und Satra wurde blass und schluckte.


  »Nichts«, stammelte sie. »Ich habe ... ich habe gebetet, aber ich habe deinen Schrein nicht geöffnet.« Beschämt wich sie seinem Blick aus.


  »Du hast gebetet?«, entgegnete Amunhotep etwas ungläubig. »Ich dachte, du glaubst nicht an unsere Götter«, stellte er spöttisch fest, und Satra wurde feuerrot im Gesicht und wäre am liebsten im Boden versunken.


  Verlegen erhob sie sich und trat von einem Fuß auf den anderen. »Bitte, Gebieter, verhöhne mich nicht. Ich bin gerade dabei, meinen wahren Glauben zu finden. Der Besuch in jenem Labyrinth und in der riesigen Halle auf dem Plateau hat meinen Glauben über meinen Unglauben siegen lassen, aber dieser Sieg ist noch nicht sehr sicher. Also, Herr, verspotte mich nicht.«


  Amunhotep hatte den Kopf schief gelegt und musterte sie.


  Satra stand da und hatte die Stirn gerunzelt, wobei ihr ein gewisses Unbehagen anzumerken war, so als ob es ihr unangenehm wäre, darüber zu reden und ihren Glauben offen zuzugeben. Doch es schien ihr mit ihren Worten ernst zu sein, und so enthielt er sich einer weiteren Bemerkung. Stattdessen schob er sich genüsslich das weiche, warme Gebäckstück in den Mund. Hinterher wusch er sich die Hände und ließ sich von Satra beim Ankleiden helfen. Dann verschwand er, ohne ein Wort zu sagen, kam jedoch nach kurzer Zeit wieder zurück, um ihr mitzuteilen, dass sie ihm folgen solle.


  Gemeinsam durchquerten sie zügig die Gänge des Palastbezirks. Der Oberpriester führte Satra in einen Bereich, der für sie bisher verschlossen gewesen war, denn hier befanden sich die Privatgemächer des Herrn der Beiden Länder.


  Gebannt hielt Satra den Atem an, als Amunhotep mit einem leichten Kopfnicken auf den Gruß der beiden fremdländischen Gefolgsleute des Königs reagierte und geradewegs zu den Gemächern des Pharaos spazierte, so als wäre es das Normalste von der Welt.


  Vor einer schwer bewachten Tür aus vergoldetem Sykomorenholz ließ er sich bei Ramses melden. Kurz darauf wurde er hineingebeten.


  Zögernd trat Satra hinter Amunhotep in den Raum und fiel sofort auf die Knie, um dem großen Pharao zu huldigen.


  »Schön, dass du kommst«, begrüßte Ramses seinen Gast und forderte ihn auf, sich zu setzen. Dann erst fiel sein Blick auf die am Boden kauernde Frau, und er befahl ihr, sich zu erheben. »Hast du schon gespeist?«, wollte er von Amunhotep wissen, und dieser bejahte. »Dann nimm einen Becher von dem lieblichen Wein aus dem Jahre drei der Regierungszeit meines Vaters.«


  Eigenhändig schenkte Ramses seinem Freund aus Kindertagen einen Becher voll, stellte den Krug zurück auf den Tisch und trank ihm zu.


  Nachdem sich die beiden Männer den Wein hatten schmecken lassen und sich dabei über belanglose Themen unterhalten hatten, stand Ramses auf und trat an den riesigen Arbeitstisch, auf dem eine Unmenge an Schriftrollen lag.


  Amunhotep folgte ihm und stellte sich ihm zur Seite.


  »Das hier sind alle Baupläne, die es bis jetzt für mein Westliches Haus gibt«, erklärte Ramses. »Wir müssen sie durcharbeiten und prüfen, ob an alles gedacht wurde. Mein Körper muss vor der Zerstörungswut dieser Gottlosen bewahrt und meine Schätze vor der Habgier der Menschen geschützt werden!« Er nahm einen Papyrus und breitete ihn auf dem Tisch aus.


  »Das klappt sowieso nicht«, murmelte Satra leise vor sich hin, doch anscheinend hatte Ramses ihre Worte vernommen.


  »Was hast du gesagt?«, fragte er und drehte sich zu ihr um.


  »Nichts«, erwiderte Satra. Verlegen senkte sie den Kopf und wunderte sich, dass ihr dieses Wort über die Lippen gekommen war, denn es entsprach nicht der Wahrheit.


  »Du hast etwas gesagt. Ich habe es nur nicht genau verstanden. Also sprich!«, forderte Ramses sie gebieterisch auf, und Satra seufzte.


  »Ich sagte, dass das sowieso nicht klappt, Majestät.«


  »Was? Dass ich mein Haus der Ewigkeit vor Raub und Plünderung und meinen Körper vor Schändung schütze?«


  »Ja, o großer Pharao.«


  »Woher willst du das wissen? Kannst du in die Zukunft sehen?« Ramses’ Stimme war laut und aufgeregt geworden.


  »Nein, zumindest nicht in meine Zukunft, aber in die Vergangenheit.«


  Verständnislosigkeit malte sich auf das Gesicht des Königs, während Satra sichtlich erleichtert war, so als ob eine schwere Bürde von ihr genommen worden wäre.


  Jetzt ist es endlich raus!, dachte sie und atmete befreit auf. Sie hätte schon viel früher etwas über sich erzählt, aber die göttliche Macht, die über sie gebot, hatte es ihr nicht erlaubt.


  »Was willst du damit sagen? Treibst du einen schlechten Scherz mit mir?« Ramses’ Blick hatte sich verfinstert. »Auch ich weiß, was in der Vergangenheit passiert ist. Mich würde aber viel mehr interessieren, was in der Zukunft geschieht und ob mein Westliches Haus bis in alle Ewigkeit unberührt bleiben wird.«


  »Nun ja, Majestät ...« Satra machte eine Pause und sammelte sich, denn was sie jetzt zu sagen gedachte, würde bei Ramses und Amunhotep wie ein Blitz des Großen Gottes Seth einschlagen. Sie sah zu den beiden Männern, die sie ihrerseits erwartungsvoll anblickten. »Majestät, mein Gebieter Amunhotep, so wie ihr eure Vergangenheit kennt, so kenne auch ich die meine. Wir alle drei können nicht in die Zukunft sehen, aber eure Zukunft ist für mich die Vergangenheit. Ich weiß nicht alles, was geschehen wird, aber über die grundlegendsten Dinge bin ich hoffentlich informiert.«


  Bestürzt tauschten der Pharao und der Oberpriester einen knappen Blick.


  »Was faselst du da?«, fuhr Amunhotep sie unwirsch an, der als Erster seine Sprache wiedergefunden hatte. Zwischen seinen Augenbrauen begann sich eine Falte zu bilden, und der Dienerin wurde bewusst, dass das nichts Gutes zu bedeuten hatte. »Ist dir ein böser Dämon ins Herz gefahren und vergiftet jetzt deine Gedanken?«


  »Nein«, entgegnete Satra prompt. »Ich bin völlig gesund und im Vollbesitz meiner geistigen Fähigkeiten. Zudem schwöre ich, dass ich weder dich noch Seine Majestät belügen kann. Was ich damit sagen wollte, ist ganz einfach und doch so schwer zu verstehen.«


  »Dann sag es endlich!«, fuhr Ramses aufgebracht dazwischen, und sie verneigte sich ergeben.


  »Ihr glaubt, dass ich euch von den Göttern, also einer höheren Macht, gesandt wurde, und inzwischen glaube ich es auch, denn nur so lässt sich alles erklären.


  Ich kam vor drei Jahren aus freien Stücken nach Kemi und besuchte den Großen Tempel von Abu Simbel, den Osiris Ramses II. erbaut hat ...«


  »Du willst uns erzählen, man hat dich den Tempel betreten lassen?«, polterte Ramses aufgebracht dazwischen. »Höre auf, uns zu belügen. Du bist keine Priesterin.«


  »Ich belüge euch nicht», antwortete Satra völlig ruhig und sah von Ramses zu Amunhotep und wieder zurück. »Wenn du, Majestät, meine Geschichte gehört haben wirst, wirst du es verstehen.« Sie räusperte sich, während der Pharao seinen Groll hinunterschluckte und sie aufmerksam taxierte.


  »Gut, ich will hören, was du zu sagen hast.«


  »Danke, Majestät.« Satra verneigte sich erneut. »Während der Besichtigung stolperte ich und fiel hart auf den Hinterkopf. Als ich wieder zu mir kam, war ich allein, doch noch immer in Kemi. Ich befand mich aber nicht mehr im Tempel. Plötzlich lag ich auf felsigem Untergrund. Es war mir nicht klar, wie ich dorthin gekommen war, und so stand ich auf, um dem Rauschen zu folgen, das an meine Ohren drang. Wie überrascht war ich, als ich an den Rand des Felsplateaus trat und unter mir den Großen Tempel des Ramses’ gewahrte. Noch verwirrender erschien mir, dass ich nirgendwo die vielen Menschen sehen konnte, die sich noch kurz zuvor vor dem Heiligtum aufgehalten hatten. Der riesige Stausee war zu einem reißenden Fluss geworden, der tosend über die Ufer getreten war und das karge Land bewässerte.«


  »Ein Stausee?«, rutschte es Amunhotep verwundert heraus. »In Nubien haben wir nie den Fluss gestaut.«


  »Das stimmt, mein Gebieter, nicht in deiner Zeit.« Satra machte eine Pause, holte tief Luft und wandte sich direkt an Ramses. »Als ich aus meiner Bewusstlosigkeit erwachte, befanden wir uns im achten Regierungsjahr deines königlichen Vaters, Majestät. Als ich aber kurze Zeit zuvor stolperte und fiel, waren seit diesem achten Regierungsjahr mindestens 3100 Jahre vergangen.


  Du fragtest mich einmal, wer ich sei und woher ich käme. Damals konnte ich dir darauf keine Antwort geben, heute erlaubt es mir die göttliche Macht, die über mich gebietet. – Ich bin ein Mensch, ein sterbliches Wesen, aber ich stamme nicht aus deiner Zeit. Ich komme aus einer viel, viel späteren Epoche und wurde zurück in die Vergangenheit, in deine Zeit geschleudert. Wie das geschehen konnte und warum, ist mir bis heute unbegreiflich. Es entspricht aber der Wahrheit.«


  »Was sagst du da?« Ramses hielt sich an der Kante seines Arbeitstisches fest. »Du kommst aus einer späteren Epoche?«


  »Ja, Majestät. Ich werde erst in ungefähr 3100 Jahren geboren. Somit ist das Heute für mich das Gestern. Doch erhoffe dir nicht zu viel von mir. Was ich dir über deine Zukunft sagen darf, wird vom Großen Gott Osiris bestimmt, und ich glaube, dass das auch gut so ist. Anderenfalls könnte durch mich die Geschichte verändert werden. Eines aber kann ich dir mit Bestimmtheit sagen, Majestät: Hoffe nicht darauf, dass deine Grabstätte vor Räubern verschont bleiben wird. Mir fällt nur der Name eines einzigen Pharaos ein, dessen Westliches Haus im Königstal fast unversehrt geblieben ist. Dennoch wurde seine Ruhe gestört.«


  »Nur eines?« Bestürzung machte sich auf dem Gesicht des Herrschers breit und wechselte zu blankem Entsetzen. »Wie lautet sein Name?«


  »Osiris Tutanchamun.«
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  Am nächsten Morgen fiel kein Wort über das, was Satra Seiner Majestät und dem Oberpriester erzählt hatte. Wortlos ließ sich Amunhotep von ihr beim Ankleiden helfen, aß das Frühstück, das sie ihm aus den königlichen Palastküchen geholt hatte, und begab sich wie stets zum Pharao.


  Nachdem Amunhotep gegangen war, richtete Satra seine Gemächer her, die aus einem großzügigen Schlafzimmer und einem Wohnbereich bestanden, und schlenderte anschließend zurück zu den Küchen, um sich ihr eigenes Essen zu holen. Damit verschwand sie in dem der Dienerschaft vorbehaltenen Teil des Gartens und setzte sich unter einen Schatten spendenden Baum.


  Gedankenversunken verzehrte sie das frische, fast noch warme Brot zusammen mit einer Zwiebel und einem kleinen Stück gebratener Ente, während sich ihr Geist nur mit dem einen Thema beschäftige, wie man ein Haus für die Ewigkeit bauen konnte, das vor Entdeckung und somit vor Raub und Schändung sicher war.


  Satra kam zu dem Schluss, dass es nur ein Grab sein konnte, das nicht vorhanden war. Man musste die richtige Sarkophagkammer verschwinden lassen und durch eine völlig identische ersetzen. Nur so wären der Leib des Herrschers und seine Schätze geschützt.


  Wie aber sollte man das anstellen?


  »Es müssen zwei Sarkophagkammern vorhanden sein«, murmelte sie kauend vor sich hin. »In die eine bettet man den Körper des verstorbenen Pharaos; dann muss diese Kammer durch einen Mechanismus beim Verschließen verschoben werden und an ihre Stelle eine gleichartige treten.«


  Zufrieden nickte sie über ihren Lösungsansatz und biss ein Stück von der Zwiebel ab.


  Wenn Räuber kämen, fänden sie ein leeres Grab vor, was ihnen vorgaukeln würde, es sei bereits beraubt oder der König doch nicht an dieser Stelle beigesetzt worden. In Wirklichkeit würde seine Mumie nur eine Wand neben dem Raum schlummern, in dem sich diese Unholde befanden.


  »Dennoch bleibt ein Risiko«, überlegte sie und leckte sich die fettigen Finger ab. »Es gibt immer noch die Handwerker und die Priester, die über diese List Bescheid wissen.«


  Aber auch da fand sie schnell eine Lösung.


  Ramses darf nur ihm treu ergebene Untertanen für die Planung und den Bau des Grabes einsetzen. Zudem muss er verfügen, dass in den Jahrzehnten nach seinem Ableben niemand sein Grab betritt, damit keiner den Schwindel bemerkt. Sämtliche Hinweise müssen aus den Unterlagen getilgt und vernichtet werden. Irgendwann gerät alles in Vergessenheit.«


  Sie hatte aufgegessen, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schloss die Augen.


  Im Königstal aber werden regelmäßig die Häuser der Ewigkeit von den Amun-Priestern kontrolliert, ob sie unversehrt sind, erinnerte sie sich. Wie soll es also geheim bleiben?


  Grübelnd strich sie sich mit der flachen Hand über ihren Kopf. Die harten, kurzen Stoppeln der seit zwei Tagen ungeschorenen Haare kratzten dabei an ihren Fingern.


  »Dann darf Pharao eben nicht im Königstal bauen!«, schlussfolgerte sie etwas lauter als gewollt.


  Erschrocken sah sie sich nach allen Seiten um, doch es war niemand in der Nähe, der es hätte gehört haben können.


  Warum lässt er sich nicht einfach unter seinem Tempel in Abydos beisetzen?, führte sie ihre Überlegungen in Gedanken fort, und ihre Augen leuchteten auf.


  Ja. – Das war die Lösung!


  Sie sprang auf und lief aufgeregt umher, um besser nachdenken zu können.


  Niemand würde auf die Idee kommen, unter dem Fußboden eines Heiligtums nach einem Gab zu suchen, vor allem, da sich Ramses bereits im Königstal in Theben ein Westliches Haus aus dem Felsen meißeln ließ. Vor allem aber erschien Satra eine Grabstätte im Bereich eines Tempels weitaus sicherer als eine im Tal der Könige. Sie wusste zwar, dass nicht nur gewöhnliche Diebe und Handwerker sich solch frevelhafte Taten zuschulden kommen ließen, sondern dass zum Teil selbst hohe Beamte wie Wesire oder Priester daran beteiligt waren; zumindest war aber in einem Tempel der Kreis der Personen um einiges eingeschränkt. Und wenn Ramses die richtigen Männer für den Dienst an seinem göttlichen Ka einsetzen würde, bestände die Möglichkeit, seinen Leib vor der Zerstörung und seine Schätze vor Raub zu bewahren.


  »Jetzt muss mir nur noch einfallen, wie man eine ganze Sarkophagkammer verschwinden lässt.«


  Satra begann durch den Garten zu streifen.


  Eigentlich gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder man verschob den Raum waagerecht oder man verschob ihn senkrecht.


  Sie versuchte, sich für beide Möglichkeiten die praktische Realisierung vorzustellen, und kam zu der Erkenntnis, dass die Räume für eine horizontale Verschiebung zwar leichter zu bauen wären, ihre Verschiebung selbst würde aber Schwierigkeiten bereiten. Also verwarf sie vorerst diesen Gedanken und widmete sich der zweiten Variante.


  Über ihren Überlegungen hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren. Erst als sich ihr Magen vernehmlich meldete, bemerkte sie, dass es inzwischen bereits später Nachmittag geworden war. Sie holte sich etwas zu essen und begab sich im Anschluss zu Amunhoteps Gemächern, falls dieser in der Zwischenzeit wieder zurückgekehrt sein sollte und ihre Dienste benötigte.


  Der Oberpriester war nicht da.


  Noch immer mit dem Problem einer vertikalen Verschiebung der Grabkammer beschäftigt, setzte sie sich mit gekreuzten Beinen auf ihren Strohsack. Es war eine ziemliche Herausforderung, sich alle baulichen Eventualitäten vor dem geistigen Auge vorzustellen und dabei nichts zu übersehen.


  Ich brauche etwas zum Schreiben, um meine Gedanken zu Papyrus zu bringen!, schlussfolgerte sie schließlich und erhob sich von ihrem Platz, um sich auf die Suche nach Ki zu machen, den sie wenig später zusammen mit einem königlichen Schreiber im Hof des Palastes fand.


  »Der Gebieter schickt mich«, log sie dreist, als sich Amunhoteps Schreiber ihr zuwandte. »Ich soll für ihn zwei, drei Blatt Papyrus holen, aber alte, solche, die schon einmal benutzt worden sind. Außerdem benötigt er eine Palette und Tintensteine, ein Wassergefäß sowie Binsen zum Schreiben.«


  Verwirrt sah Ki die junge Frau an. »Gibt es in den königlichen Arbeitsräumen kein Schreibmaterial?«, rutschte es ihm heraus, und entschuldigend huschte sein Blick zu dem königlichen Beamten. Er deutete eine knappe Verneigung in dessen Richtung an und gab Satra ein Zeichen, ihm zu seinem Quartier zu folgen. Dort gab er ihr das Gewünschte und fragte, ob Amunhotep ihr mitgeteilt habe, wann er wieder zurück sein würde.


  »Nein, das hat er nicht«, antwortete Satra und griff hastig die Schreibutensilien, um sich aus dem Staub zu machen, bevor Ki womöglich den Schwindel bemerken oder Amunhotep mit einem Mal auftauchen würde.


  Sie eilte ins Freie und verschwand im Park, wo sie sich eine einsame Stelle weitab der hohen Herrschaften und der Diener suchte, um in Ruhe ihre Gedanken zu einem Plan reifen zu lassen.


  Satra hatte oft genug gesehen, wie Ki oder Amunhotep die Tintensteine mit Wasser befeuchtet hatten, doch mit der Handhabung der Schreibbinse tat sie sich ziemlich schwer. Es war gar nicht so leicht, die pinselartige Spitze mit der richtigen Menge Tinte zu benetzen, sodass die Binse, ohne zu klecksen, über die geglättete Oberfläche des Papyrus glitt. Bald gelang ihr auch das.


  Sie grübelte und überlegte und hatte schon die verschiedensten Möglichkeiten niedergezeichnet, doch immer wieder fielen ihr unüberwindbare Schwierigkeiten bei der praktischen Umsetzung ein.


  Das größte Problem bestand darin, die riesigen Wände für eine verschiebbare Sarkophagkammer in das Ewige Haus zu bringen. Gemauerte Wände kamen nicht in Betracht. Die Räume wurden normalerweise aus dem Felsen geschlagen und nicht um die Kammern herum aufgeschichtet. Sie war sich bewusst, dass eine solche Vorgehensweise jedem sagen würde, dass etwas mit dem Grab nicht stimmen konnte. Ernüchtert verwarf sie schon bald auch diese Variante.


  Die Sonne stand bereits tief am Himmel, und die Nacht senkte sich herab, als ihr endlich eine Lösung einfiel, die so einfach, aber dennoch genial war, dass Satra sich fragte, warum sie nicht schon viel früher darauf gekommen war. Sie barg allerdings ein winziges Problem in sich: Ramses’ Heiligtum konnte erst nach seinem Dahinscheiden komplett fertiggestellt werden.


  Satra nahm den dritten und letzten Papyrus und begann fein säuberlich zu zeichnen. Nachdem sie fertig war, rollte sie ihn zusammen und legte ihn neben sich zu den anderen beiden und dem Schreibzeug. Dann zog sie sich die Sandalen aus, streckte die Beine von sich und lehnte sich mit geschlossenen Augen an den Stamm der Sykomore, um noch einmal alles gedanklich durchzugehen.


  


  * * *


  


  Prinz Sethi hatte Satra schon eine ganze Weile beobachtet und war erstaunt, dass die zu lebenslanger Zwangsarbeit verurteilte Dienerin des Osiris-Oberpriesters mit einer Schriftrolle auf den Knien dasaß und etwas schrieb oder zeichnete. Er hatte nicht gewusst, dass sie das konnte. Es machte Satra für ihn aber um einiges begehrenswerter und interessanter.


  Sethi zog kluge Frauen den ungebildeten vor, wobei er bei der Wahl seiner Bettgefährtinnen darauf nicht sonderlich achtete. Sie mussten einfach nur hübsch sein und ihn erregen, doch ansonsten belächelte er die einfältigen, mit ihrem wertvollen Schmuck klimpernden Frauen, die am Hofe seines Neffen lebten.


  Er näherte sich der Leibeigenen. Erst als er beinahe vor ihr stand, bemerkte sie ihn.


  Erschrocken sprang sie auf und verneigte sich tief.


  »Was tust du hier im Bereich der Herrschaft?«, wollte er wissen. »Hat dein Gebieter dir erlaubt, dich zu entfernen und dir die Rollen und das Schreibzeug gegeben?« Diese Frage klang streng, deshalb fügte er freundlicher hinzu: »Amunhotep gönnt dir nicht allzu viele Freiheiten, habe ich recht?«


  »Nein, Hoher Herr ... doch ...«, stammelte Satra verlegen. »Er ist ein guter Gebieter. Ich kann mich nicht beschweren.« Sie errötete und biss sich auf die Lippe.


  Wie konnte sie es wagen, so über Amunhotep zu reden. Würde der Prinz es dem Priester erzählen, würde es sicherlich eine empfindliche Strafe nach sich ziehen. Amunhotep war ein gerechter Mann, ganz anders als der Kaufmann Senbi, bei dem Satra die bisher schlimmsten Tage ihres Lebens durchgemacht hatte. Er war aber auch streng und ahndete jegliches Vergehen mit harten Strafen. Und er wäre sogar im Recht, denn es stand ihr, einer Dienerin, nicht zu, sich ein Urteil über einen Höhergestellten zu erlauben.


  Sethi, dem Satras Entsetzen über ihre Äußerung nicht entgangen war, legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Keine Angst. Ich werde dem Oberpriester nichts davon erzählen.«


  Über diese Berührung verstört, wich Satra einen Schritt zurück.


  Sethi hingegen konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  Normalerweise lagen ihm die Frauen scharenweise zu Füßen – egal, ob adlig oder, so wie diese Leibeigene hier, von niederster Herkunft. Bei ihr verhielt es sich aber anscheinend anders.


  Der Onkel des Pharaos hatte nie auch nur einen Gedanken an die Gründung einer Familie verschwendet, bis er die Tochter des Wesirs kennengelernt und sich Hals über Kopf in sie verliebt hatte. Nachdem sie gestorben war, hatte er sich reihenweise die schönsten und begehrenswertesten jungen Mädchen und Frauen in sein Bett geholt, um dem Schmerz zu entfliehen und die Lust zu stillen. Dabei war es Sethi einerlei gewesen, ob es sich bei seinen Bettgespielinnen um eine Adlige oder Unfreie gehandelt hatte. Es war ihm immer klar gewesen, dass neben seiner verstorbenen Frau keine andere hätte bestehen können, und so war es bisher auch keiner gelungen, sein Interesse zu wecken.


  Als er Satra zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte, war sie verschmutzt und verlaust gewesen. Angewidert hatte er sich von ihrem Anblick abgewandt. Nachdem er sie aber in Abydos wiedergetroffen hatte, hatte sich etwas bei ihm geregt, und er hatte das unbändige Gefühl gespürt, sie besitzen zu wollen.


  Wenn er ehrlich zu sich war, war es anfangs nur das fleischliche Verlangen gewesen, doch schon bald hatte er bemerkt, dass ihn bei dieser Frau noch etwas anderes reizte: Sie umgab eine geheimnisvolle Aura, sie interessierte ihn.


  Während der Fahrt von Abydos nach Memphis hatte er sie nicht aus den Augen gelassen und festgestellt, dass sie anders war als alle Frauen, denen er bisher begegnet war. Abends war er mit den Gedanken an sie eingeschlafen und morgens mit ihnen wieder erwacht. Er hatte sich stets gefreut, wenn sie zusammen mit Amunhotep auf die Barke seines königlichen Neffen kam, und einmal war ihm sogar Ramses gegenüber die unbedachte Frage herausgerutscht, wo denn Amunhotep seine Leibdienerin gelassen hätte, da dieser ohne sie auf dem Schiff des Königs erschienen war. Ramses hatte ihn nur verwundert angesehen und dann wissend gegrinst.


  »Warum weichst du zurück?«, wollte er wissen. »Bin ich so abstoßend?« Er schmunzelte erneut, und rasch schüttelte sie den Kopf. »Ich will dir nicht wehtun, Satra«, sagte er freundlich. »So heißt du doch, oder?«


  »Ja, Hoheit«, krächzte sie und räusperte sich.


  »Satra«, wiederholte Sethi gedankenverloren, »Tochter des Re.«


  »Stimmt ...«, fügte Satra zögerlich hinzu. »Viele aber meinen, dass ich aufgrund meiner Haarfarbe und dessen, weswegen ich verurteilt wurde, auch wegen des schrecklichen Tods des Prinzen, an dem ich wahrlich unschuldig bin, wohl eher Tochter des Seth heißen sollte.«


  »Läufst du deshalb immer mit kahl geschorenem Schädel herum?«


  »Nein, es ist wegen der Hygiene. Die Läuse machen einem ganz schön zu schaffen. Zudem wünscht mein Gebieter es so.«


  »Ja, ja«, stellte Sethi verschmitzt lächelnd fest. »Es ist allgemein bekannt, dass man im Tempel des Osiris die Priester nicht von den Dienern unterscheiden kann, weil alle glatt rasiert sind. Ich dachte aber immer, dass Amunhotep zumindest bei den weiblichen eine Ausnahme macht.« Sein Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen, und verlegen senkte Satra den Kopf und starrte auf ihre Füße. »Wenn du mir dienen würdest«, schnitt Sethi behutsam das Thema an, weswegen er sich überhaupt der Leibeigenen genähert hatte, »würde ich so etwas von dir nicht verlangen, obwohl ...« Er strich ihr mit der flachen Hand über ihren gesenkten Kopf. »Es ist irgendwie ... erregend.« Er schmunzelte und merkte, dass sich etwas unter seinem Leibrock zu regen begann. Wohlig seufzend zog er seine Hand zurück und räusperte sich. »Zumindest würdest du in aller Öffentlichkeit eine Perücke tragen dürfen, aber der Oberpriester gesteht dir noch nicht einmal ein Amulett zu. Wie fändest du das?«


  »Ich ... ich verstehe nicht recht, was du meinst, mein Prinz?« Verlegen scharrte Satra mit den Zehen im Gras.


  »Aber das ist doch ganz einfach«, entgegnete Sethi. »Würdest du nicht lieber schöne Gewänder tragen anstelle eines Hemdes und dieses derben Lendentuchs, dich mit einem goldenen Armreif schmücken anstelle des Kupferreifs, der jedem sagt, dass du eine verurteilte Leibeigene bist, deine Haare wieder wachsen lassen ...?«


  Überrascht hatte Satra den Kopf gehoben und starrte den Prinzen verständnislos an, senkte jedoch schnell wieder ihren Blick. »Aber, Hoheit, du sagst es doch selbst. Ich bin zu Leibeigenschaft und Zwangsarbeit auf Lebenszeit verurteilt, und der Oberpriester ist mein Gebieter. Wie also sollte ich je zu schönen Gewändern kommen oder zu edlem Schmuck?«


  »Ich weiß, der Oberpriester würde dir solche Dinge nie zugestehen. Für ihn bist du kein Mensch. Du gehörst ihm einfach. Du bist sein Eigentum, so wie eine Kuh, eine Ziege oder ein Schaf. Würdest du aber mir gehören, würde ich auf der Stelle zu Ramses gehen und um deine Begnadigung bitten. Ja, das würde ich tun.«


  »Ach wirklich?«, rutschte es Satra heraus. »Und dann würdest du mir das alles schenken?«


  »Aber natürlich, meine Schöne.« Erneut fuhr Sethi ihr sanft über ihren Schädel, während die harten Stoppeln erregend an seinen Fingerkuppen kitzelten. »Du würdest alles von mir bekommen, was du dir wünschst. Und sollte dich Ramses nicht begnadigen wollen, so schenke ich dir trotzdem all diese Dinge, denn das kann mir selbst der Herr der Beiden Länder nicht verwehren. Und ...«


  Er stockte. Es erschien ihm nicht ratsam, Satra so unerwartet seine Zuneigung zu gestehen. Es kam zwar vor und war nicht ungewöhnlich, dass ein Herr seine Dienerin heiratete oder eine vornehme Dame ihren Leibeigenen zum Ehemann nahm; er wollte jedoch behutsam vorgehen und nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen.


  Betretenes Schweigen folgte, in dem nur das Zwitschern der Vögel zu hören war.


  »Bitte, Hoheit«, flüsterte Satra nach einer Weile, »bin ich entlassen? Ich muss wieder zurück zu meinem Herrn.«


  Der Prinz bejahte. »Du darfst gehen, Satra, aber denke darüber nach, was ich dir gesagt habe. Amunhotep wird dir all das niemals bieten, aber ich.«


  »Ja, Hoheit«, erwiderte Satra mit belegter Stimme, »das werde ich.«


  Sie bückte sich nach den Rollen und dem Schreibzeug und nahm ihre Sandalen auf. Dann zog sie sich schleunigst in Richtung der Gästegemächer zurück.


  Die Worte des Prinzen gingen ihr dabei nicht aus dem Kopf. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie beinahe mit einer der Hofdamen zusammengestoßen wäre. Satra murmelte eine Entschuldigung und bog in Richtung der Dienstbotenunterkünfte ab, um sich im dortigen Garten eine ruhige Ecke zu suchen. Sie musste über das, was Prinz Sethi ihr soeben gesagt hatte, nachdenken. Dass Amunhotep sie erwarten würde, war nur eine Ausrede gewesen, um aus dieser für sie unangenehmen Situation herauszukommen. Sie brauchte jetzt erst einmal etwas Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen.


  Frei sein, ging es ihr durch den Kopf. Wie schön wäre das. Seitdem sie in dieser Zeit gelandet war und wie eine Gefangene behandelt wurde, hatte sie davon geträumt, endlich wieder tun zu können, was sie wollte. Es war für sie unerträglich gewesen, sich diesem Tyrannen Senbi unterordnen zu müssen, ohne eine Möglichkeit zu sehen, sich dagegen zu wehren. In all den drei Jahren hatte sie stets nach der Pfeife anderer tanzen müssen Wieder ein freier Mensch zu sein mit allen Rechten ...


  ... und allen Pflichten!, meldete sich eine andere Stimme in ihr zu Wort, doch Satra ignorierte sie.


  Und wieder meine Haare wachsen lassen dürfen?


  Sie seufzte, musste sich allerdings eingestehen, dass sie sich in der Zwischenzeit an ihren kahlen Schädel gewöhnt hatte. Es war besser, als mit der verfilzten, verlausten Mähne herumzulaufen, die sie im thebanischen Gefängnis aufgrund mangelnder Hygiene bekommen hatte. Aber zumindest eine Perücke in der Öffentlichkeit tragen zu dürfen, das würde ihr schon gefallen.


  Und wieder schöne Sachen anziehen?


  Unwillkürlich glitt ihr Blick an ihrem derb gewebten Leinen hinab.


  Nun gut, es müssen ja nicht ausgerechnet Kleider sein, gingen ihre Überlegungen weiter, aber wenn es nicht anders gehen sollte, trage ich auch die.


  Du eitle, dumme Frau!, mischte sich erneut ihre innere Stimme ein. Ist das alles, woran du denken kannst? Schöne Kleider und eine hübsche Frisur?


  Mit einem weiteren tiefen Seufzer ließ sich Satra auf dem Rasen nieder und zog die Beine an den Oberkörper, die sie mit ihren Armen umschlang. Ihr Blick streifte dabei den kupfernen Armreif, der ihren linken Oberarm eng umschloss. Einem inneren Impuls folgend, nahm sie ihn ab. Ihre Haut darunter war hell.


  Ja, dachte sie grimmig, da habt ihr euch wirklich etwas Raffiniertes einfallen lassen, um die Lebenslänglichen – den Abschaum! – vom Rest der verbleibenden Masse zu trennen.


  Aber immer noch besser, als wenn man dir ein Mal eingebrannt oder dich verstümmelt hätte, meldete sich die Stimmer wiederum ungefragt zu Wort, und Satra musste ihr zumindest in diesem Punkt zustimmen.


  Sie streifte den Reif wieder über und riss einen Grashalm aus, den sie sich um den Zeigefinger wand.


  Eigentlich bist du doch ganz schön dumm, plapperte die Stimme munter weiter. Du hockst hier versteckt im Garten und träumst von Dingen, die sowieso unerreichbar für dich sind. So schlecht ist Amunhotep doch gar nicht zu dir. Immerhin behandelt er dich menschlich, auch wenn der Prinz anderer Meinung ist. Du hast ein warmes und sauberes Lager, bekommst drei Mal täglich etwas zu essen, kannst dich waschen und sauber kleiden, und neuerdings nimmt er dich sogar mit, wenn er das Haus verlässt. Zugegeben, räumte die Stimme fairerweise ein, du kannst nicht tun, was du willst, und dich nach getaner Arbeit amüsieren gehen. Und was ein freier Tag ist, hast du auch schon beinahe vergessen. Vielleicht ändert sich das nun bald, nachdem Amunhotep endlich weiß, wer du wirklich bist.


  Ob ich vielleicht meine Freiheit wiederbekomme?


  Pah! Die Stimme lachte höhnisch. Und was würde geschehen, wenn du deine Freiheit wiedererlangt hättest? – Du müsstest den Buckel für einen anderen Herrn oder eine andere Herrin krumm machen, und wer weiß, wie die dich behandeln würden.


  Unbehaglich kratzte sich Satra am linken Oberarm, wo sie die Tätowierung des Gottes trug.


  Aber der Prinz hat doch gesagt, er wolle mir all die schönen Dinge schenken.


  Und für welchen Preis? Glaubst du ernsthaft, Sarah, Prinz Sethi ist irgendetwas an dir gelegen?


  Warum eigentlich nicht?, konterte Satra gereizt. Es ärgerte sie, dass sich diese naseweise Stimme in ihrem Kopf nicht einfach abstellen ließ.


  Erneut kratzte sie sich den linken Oberarm.


  Und deshalb willst du dich in die Arme und vor allem auf das Lager des Prinzen werfen?, ließ die Stimme nicht locker.


  Mich auf sein Lager werfen?


  Überrascht sah Satra hoch.


  Wenn mir auch einige Rechte genommen wurden, so hat niemand – auch nicht ein Prinz! – das Recht, mich in sein Bett zu zerren!


  Siehst du, Sarah, du sagst es selbst. Er will dich ins Bett zerren, und dafür schenkt er dir schöne Kleider und Schmuck und verspricht dir die Freiheit, die er sicher nicht gewillt ist, dir zu geben, wenn er dich erst einmal besitzt.


  Verstört riss Satra die Augen auf, als wäre ihr gerade etwas zu Bewusstsein gekommen.


  Das würde ja bedeuten, dass ich mich dafür bezahlen lasse, wenn ich mit ihm schlafe ...


  »Niemals!«, rief sie empört aus. »Ich bin doch kein Mädchen aus einem dieser Bierhäuser, in dem ich Ibiranu getroffen habe. Nein, Prinz Sethi soll seine schönen Gewänder behalten! Ich lasse mich nicht zu seiner Bettgespielin machen und verrate Amunhotep, dem ich ewige Treue geschworen habe!«


  Wütend warf sie den Grashalm fort, nahm Schreibbinsen, Palette und Rollen auf und sprang auf die Beine. Dann schlüpfte sie in ihre Sandalen und lief aufgebracht zurück zu den Gemächern der königlichen Gäste.


  Den vor der Tür wachenden Maiherperi fragte sie, ob Amunhotep anwesend sei, aber der Nubier verneinte. Also beschloss Satra, ins Wohngemach zu gehen und dort auf seine Ankunft zu warten.


  Als sie in den Vorraum trat, stieß sie mit Ki zusammen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, musste er bereits mit Amunhotep gesprochen und somit erfahren haben, dass Satra ihn hintergangen hatte.


  »Du verlogene kleine Dienerin«, fuhr er sie in scharfem Ton an. »Der Gebieter hatte dir gar nicht den Auftrag gegeben, Rollen und Schreibzeug zu holen.« Seine Augen funkelten Satra böse an. »Also, was wolltest du damit?« Er wollte nach den Schriftrollen greifen, die sie unter den rechten Arm geklemmt hatte, aber sie wich zurück.


  »Das geht dich überhaupt nichts an«, blaffte sie und reichte ihm stattdessen das Schreibzeug. »Du kannst dich ja bei unserem Gebieter über mich beschweren gehen. Das wird aber nicht nötig sein. Ich habe nämlich vor, ihm eigenhändig die Rollen zu übergeben.« Sie hielt die drei Papyri fest an ihre Brust gedrückt und blitzte den Schreiber aus ihren grünen Augen ärgerlich an.


  Eigentlich war es eine bodenlose Frechheit, die sie sich gerade herausgenommen hatte. Ki stand als persönlicher Schreiber des Oberpriesters weit über ihr. Sie wollte jedoch nicht, dass er sah, womit sie sich beschäftigt hatte. Sie hoffte, dass Amunhotep das verstehen würde.


  »Das wirst du noch bereuen!«, zischte Ki erzürnt und ließ sie stehen.


  »Schon möglich«, murmelte sie vor sich hin und verschwand in Richtung des Wohngemachs.


  Als sie in die Halle trat, gewahrte sie eine junge Frau, die ein kleines Äffchen auf dem Schoß hatte, dem sie eine Feige reichte. Der kleine Kerl griff nach der Frucht und wollte daran knabbern, als sein Blick auf Satra fiel und er laut zu schreien begann.


  Überrascht sah sich die junge Frau um.


  Sie war schätzungsweise Mitte zwanzig und sehr hübsch. Ihre gesamte Aufmachung ließ erkennen, dass sie sehr wohlhabend sein musste und aus gutem Hause stammte.


  Satra verneigte sich.


  »Wer bist du?«, fragte die Unbekannte.


  »Die Dienerin des Oberpriesters«, antwortete Satra und verbeugte sich erneut.


  »Ach ja«, entgegnete die junge Dame nachdenklich und musterte ihr Gegenüber ungeniert. »Stimmt! Meine Mutter schrieb mir bereits, dass mein geliebter Bruder eine weibliche Leibdienerin hat.« Sie lächelte Satra freundlich an. »Weißt du, wo er ist? Ich hatte meinen Besuch angekündigt, und er versprach, anwesend zu sein.«


  Satra schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Herrin, aber mein Gebieter wird bei Seiner Majestät weilen. Mir ist leider nicht bekannt, wann er zurückerwartet wird.«


  »Dann werde ich eben noch etwas auf ihn warten«, erwiderte Amunhoteps Schwester.


  »Hast du noch einen Wunsch, Herrin?«


  »Nein, du darfst dich entfernen. Ich rufe dich, falls ich noch etwas brauche.« Sie wandte sich wieder ihrem Äffchen zu.


  Satra hingegen zog sich ins Vorzimmer zurück, um auf Amunhotep zu warten.


  Als der Vorsteher der Osiris-Priesterschaft eine Stunde später erschien, war er bereits durch Ki über Satras ausfallende Worte unterrichtet worden. Missmutig sah er sie an, als sie aufstand, um ihn zu begrüßen.


  »Verzeih mir, Herr, dass ich deinen Schreiber belügen musste, aber es war eine Notlüge, sonst hätte er mir sicher kein Schreibmaterial ausgehändigt«, versuchte sie ungefragt ihr Fehlverhalten zu erklären und lugte verstohlen in Amunhoteps Gesicht. Die Falte zwischen seinen Augenbrauen war noch nicht richtig zu erkennen, also schien er auch noch nicht allzu wütend zu sein. Dennoch senkte sie reuevoll den Blick zu Boden, während sie die drei Papyri hinter ihrem Körper verbarg.


  »Darüber sprechen wir später«, erwiderte Amunhotep. »Was hältst du da hinter deinem Rücken versteckt?«


  Satra reichte ihm die Schriftrollen und begann von ihren Überlegungen zu erzählen. Anhand ihrer Skizzen zeigte sie Amunhotep, was sie sich ausgedacht hatte.


  Amunhotep sagte kein Wort, und nachdem sie geendet hatte, rollte er die Zeichnungen zusammen und drohte, sie beim nächsten Mal fürs Lügen mit fünfundzwanzig Stockhieben bestrafen zu lassen.


  Satra gelobte Besserung und bekam für den Rest des Abends frei. Zuvor brachte sie Wein, Gebäck und Obst in die Halle, wo sich Bruder und Schwester freudig in den Armen lagen und keine weitere Notiz von ihr nahmen.


  Erst spät am Abend fand Amunhotep endlich die Zeit, die drei Papyri von Satra eingehend zu studieren und über das nachzudenken, was sie ihm dazu gesagt hatte. Ihre Entwürfe fanden sein Interesse, obwohl sie von seinen Vorstellungen abwichen. Zudem war auch die zeichnerische Umsetzung anders, als es den angehenden Schreibern in den Lebenshäusern gelehrt wurde. Trotzdem nötigten sie ihm seinen Respekt ab.


  Nachdenklich strich er sich übers Kinn. War das der göttliche Befehl des Großen Gottes Re? Sollte Satra dem Pharao beim Bau seines Hauses für die Ewigkeit helfen?


  Amunhotep wusste es nicht, und es erschien ihm absurd, aber schon morgen früh wollte er mit Ramses darüber reden und ihm Satras Skizzen zeigen.


  SECHS


  


  


  


  


  


  


  


  »Und das hat sich Satra ausgedacht?« Ungläubig schaute Ramses von den Rollen hoch, die vor ihm auf dem Arbeitstisch ausgebreitet lagen.


  »Ja, Majestät. Gestern Abend kam sie zu mir und zeigte sie mir. Ich habe die halbe Nacht darüber verbracht und nachgedacht, und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass dieser Einfall vernünftig ist, jedoch genau geplant werden muss.«


  Nachdenklich stützte Ramses den Kopf in seine linke Hand und betrachtete die Skizzen erneut. »Vielleicht hast du recht. Woher aber weiß sie, dass es absolut notwendig ist, dass sowohl mein Körper als auch meine Schätze erhalten bleiben müssen, damit ich zu meinem Vater Amun-Re in die Barke gelangen kann?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Amunhotep, »doch sie wurde uns vom Herrscher über das Totenreich gesandt. Möglicherweise ist es der Wunsch der Götter, dass du mit ihnen gemeinsam den Himmel und die Unterwelt bereist.«


  »Es könnte der Grund sein«, erwiderte Ramses und zog die Stirn in Falten. »Immerhin erzählte uns Satra, dass man alle Pharaonengräber geplündert hätte und nur eines unversehrt gefunden worden sei.« Nachdenklich massierte er sich die Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger. »Nur ein einziges ... – Wo ist sie jetzt?«


  »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich sitzt sie in meinen Gemächern oder streift durch die Palastgärten. Soll ich sie suchen lassen?«


  Der Herr der Beiden Länder winkte ab und betätigte den Gong, der neben ihm auf dem Arbeitstisch stand. Sofort erschien der Oberste Kammerherr im Türrahmen.


  »Schicke einen Diener los, der die Dienerin des Oberpriesters suchen und herbringen soll! Ich will sie umgehend sehen!«


  Der Mann verneigte sich und verschwand.


  Eine knappe halbe Stunde später lag Satra zu Füßen des Königs, um dem mächtigen Pharao zu huldigen.


  »Erhebe dich, und beantworte mir meine Fragen! – Du sagtest, dass alle Häuser der Ewigkeit im Königstal geplündert wurden bis auf eines. Was ist mit den Mumien der Herrscher passiert? Wurden sie vernichtet oder blieben ihre Körper erhalten?«


  »Man fand die meisten von ihnen zusammengepfercht in zwei Häusern der Ewigkeit«, antwortete Satra und strich sich ihre Kleidung zurecht. »Priester des Amun hatten sie dorthin gebracht, um sie vor Schändung zu bewahren.«


  »Sie wurden aus ihren Grabstätten gerissen?« Ramses war sein Entsetzen anzusehen.


  »Ja, Majestät. Ihre eigenen Gräber waren nicht mehr sicher. Die Totenhäuser wurden bereits in deiner Zeit geplündert. Nachdem die Priester es bemerkt hatten, wickelte sie die mumifizierten Leiber in neue Binden und brachten sie an einen geheimen Ort, um sie so vor weiterem Frevel zu schützen.«


  Innerlich bedankte sich Satra, dass sie sich schon in frühester Kindheit für antike Geschichte begeistert hatte, vor allem für die des alten Ägypten. Anderenfalls wären ihr jetzt die passenden Antworten recht schwer gefallen.


  Vielleicht wurdest du aber auch gerade deswegen von den Göttern auserwählt und in die Vergangenheit geschleudert ..., meldete sich schadenfroh die Stimme in ihrem Kopf zu Wort, aber Satra schenkte ihr keine weitere Beachtung und konzentrierte sich auf Ramses.


  »Aber die Menschen in deiner Zeit haben sie gefunden«, stellte dieser gerade fest, und seine Stimme verhärtete sich. »Ihr seid also auch Grabräuber!«


  Verlegen stand Satra da und sagte kein Wort.


  »Antworte mir! Ihr habt ihre Ruhe gestört. Warum, wenn nicht darum, sie ebenfalls zu berauben?«


  O Osiris, bitte!, flehte Satra stumm. Wenn ich dem Pharao erzählen muss, was wir mit den Mumien machen, dass wir sie in Glaskästen ausstellen, damit jeder Mensch sie begaffen kann, kriegt er entweder einen Herzschlag oder er lässt mich auf der Stelle pfählen.


  Sie schluckte schwer.


  »Majestät«, begann sie diplomatisch die Frage des Herrschers zu beantworten, »so wie in deiner Zeit, so sind auch die Menschen in den nachfolgenden Jahrhunderten und Jahrtausenden nicht viel besser oder schlechter. Sie sind raffsüchtig und gierig, und einige schrecken auch nicht vor Grabraub zurück. Wie ich bereits sagte, wurden alle Westlichen Häuser bereits zu deinen Zeiten geplündert. Doch auch später hofften Diebe, noch irgendetwas Wertvolles in ihnen zu finden, wurden aber größtenteils enttäuscht.


  Gut einhundert Jahre vor meiner Zeit fand ein Mann dann durch Zufall die beiden Kammern, in denen die Körper vieler Herrscher seit mehr als dreitausend Jahren ruhten. Es gab dort auch noch ein paar Schätze zu holen, und seien es auch nur die, die sich unter den Leinenbinden verbargen. Dieser Halunke bereicherte sich mit seinen Angehörigen an ihnen, bis man ihnen auf die Schliche kam. Die Ordnungshüter, also unsere Medjai, nahmen sie fest und verhörten sie. So erfuhren sie von dem Versteck der Königsmumien. Sofort wurden die Körper unter größter Vorsicht geborgen, um sie vor dem Zerfall zu bewahren. Im Grunde haben jene, die das taten, nichts anderen gemacht, als die Amun-Priester dreitausend Jahre zuvor.«


  »Und was genau haben sie mit ihnen gemacht?«, wollte Ramses wissen. »Wurden ihre Binden erneuert? Wurden sie an einem sicheren Ort wieder zur Ruhe gebettet?« Forschend sah er die Dienerin an.


  Satra merkte, wie ihre Knie weich wie Nilschlamm wurden, doch die göttliche Macht hatte Erbarmen mit ihr, sodass sie Ramses nicht die volle Wahrheit offenbaren musste.


  »Ja, Majestät. Es haben sich erfahrene Männer und Frauen um die Körper der mächtigen Pharaonen gekümmert. Sie haben die Binden erneuert, und sie wurden anschließend an einen Ort gebracht, wo sie vor dem Zugriff böser Menschen sicher sind.«


  »Kennt man die Namen der Könige, die dort gefunden wurden?«


  »Im Allgemeinen sind sie bekannt, wobei es bei einigen Mumien noch Unklarheiten gibt, genau wie bei denen der Königinnen.«


  Ramses schluckte hörbar und trommelte nervös mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte, denn nun wollte er die wichtigste Frage stellen, vor deren Antwort ihm graute. »War mein göttlicher Leib auch dabei?« Seine Stimme klang rau, und er nahm gleich darauf einen Schluck aus dem vergoldeten Kelch, der neben ihm auf dem Arbeitstisch stand.


  »Nein, o großer Pharao. Zumindest ist es mir nicht bekannt«, erwiderte Satra, und erleichtert atmete Ramses auf. »Aber«, fügte sie kleinlaut hinzu, »es wurden sicher auch noch nicht alle Gräber entdeckt.«


  Die Miene des Herrschers verfinsterte sich erneut. »Also sucht ihr doch nach ihnen?«


  »Ja, Majestät, aber nur, damit wir sie vor denen finden, die den gottgleichen Königen Böses wollen. Es ist sozusagen zu ihrem Wohle.«


  Satra hatte schweißnasse Hände, und ihre Stimme zitterte leicht, als sie sprach, doch Ramses knurrte nur etwas Unverständliches und ging glücklicherweise nicht weiter auf dieses pikante Thema ein. Stattdessen blickte er zu Amunhotep und erteilte ihm das Wort.


  »Weißt du«, wandte sich der Priester an seine Dienerin, »warum wir alles tun, um unsere Körper vor dem Verfall zu schützen, und warum wir unseren Toten die vielen Dinge mit auf ihre Reise geben?«


  Unschlüssig blickte Satra zu Amunhotep und zuckte mit den Schultern. »Ich bin zwar auf diesem Gebiet keine Gelehrte; das, was ich weiß, habe ich mir angelesen. Ihr glaubt, dass ein Mensch nur im Reich des Osiris weiterleben kann, wenn sein Körper erhalten bleibt. Die vielen Dinge gebt ihr ihm mit, damit er es in der anderen Welt genauso gut hat wie in dieser hier. Nichts soll er vermissen, was er einst geliebt hat. Ich weiß nicht, ob es so ist, aber zumindest glauben wir in meiner Zeit, dass das die Gründe sind.«


  »Was tut ihr mit euren Verstorbenen? Wie werden sie bestattet?«


  Satra seufzte und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Wir heben ein Grab aus und beerdigen sie in einem Sarg. Manche werden verbrannt, und ihre Asche wird in einem Gefäß bestattet. Es gibt verschiedene Möglichkeiten.«


  Ein Schütteln durchfuhr die Körper der beiden Männer. Entsetzt warfen sie sich einen knappen Blick zu.


  »Kennst du die Figuren, die wir unseren Toten mit in ihr Haus der Ewigkeit geben?«


  »Ja, Gebieter. Man nennt sie Uschebtis, Antworter. Sie sollen für den Besitzer des Westlichen Hauses arbeiten, sollte dieser dazu von Osiris im Schönen Westen aufgefordert werden.«


  Erwartungsvoll sah Satra zu Amunhotep. Der gab dem Pharao ein Zeichen, dass er keine weiteren Fragen mehr an sie hatte.


  »Du darfst gehen!«, befahl Ramses knapp. »Aber halte dich in der Nähe auf, falls Meine Majestät oder dein Gebieter noch etwas von dir wissen wollen!«


  Erneut fiel Satra auf die Knie, berührte mit der Stirn den Boden und zog sich anschließend rückwärts aus dem Raum zurück.


  Als sie vor der Tür stand, atmete sie erleichtert auf und sandte ein kurzes Dankgebet gen Himmel, dass sie so glimpflich davongekommen war.


  »Wie grauenvoll!«, meinte Ramses, nachdem Satra das Arbeitszimmer verlassen hatte. »Sie muss aus einem barbarischen Land stammen, wenn sie ihre Toten verbrennen oder einfach in der Erde verrotten lassen.« Er schüttelte sich bei diesem Gedanken. »Es bestätigt sich immer wieder, dass nur das Volk des Schwarzen Landes von den Göttern geliebt ist und eine gesittete Kultur besitzt. Alle Menschen, die außerhalb Kemis beheimatet sind, tun mir aufrichtig leid.«


  »In der Tat«, bestätigte Amunhotep und richtete alsdann seine Gedanken auf das, was er und der König soeben von Satra erfahren hatten. »Sie scheint einiges über unser Leben zu wissen. Über den tieferen Sinn unseres Totenkults hat sie allerdings keinerlei oder nur vage Kenntnis. Dennoch hat Satra uns den Weg gewiesen, wie wir deinen Körper für die Ewigkeit erhalten und dir die Möglichkeit geben werden, nach deinem Tod zu deinem göttlichen Vater zu gelangen. Anscheinend ist das nämlich schon lange keinem Herrscher mehr geglückt.«


  Er machte eine Pause und schaute nachdenklich zu Ramses.


  »Ich glaube, nun kenne ich den Wunsch des Großen Gottes Re. Die Götter wollen, allen voran Amun-Re, der durch den Großen Gott Osiris zu Deiner Majestät, zu mir und zu Satra gesprochen hat, dass endlich wieder ein Herrscher in ihren Schoß zurückkehrt, und er hat dich erwählt, Majestät. Du wirst mit Hilfe dieser Frau deine Reise zu den Göttern und deine ewige Fahrt in der himmlischen Sonnenbarke nach deinem Tode antreten.« Amunhoteps Augen leuchteten glücklich auf, und er fiel vor Ramses’ Stuhl auf die Knie. »Majestät«, sagte er tief bewegt, »ich bin unendlich stolz, dass ich ebenfalls auserwählt wurde, den Wunsch der Götter für dich, meinen Herrn, zu erfüllen. Ich danke für diese Gnade.«


  Ramses war ebenfalls ergriffen. »Amunhotep, du weißt, ich vertraue dir, obwohl mein zu Osiris gegangener Vater mir einst riet, nur meinem Herzen und meinem Verstand zu vertrauen. Erhebe dich wieder. Da wir nun den göttlichen Wunsch des Re erkannt haben, lass uns gemeinsam ans Werk gehen. Ich will sicher sein können, alles getan zu haben, damit Meine Majestät nach dem Tode ewig in der Gesellschaft der Götter weiterlebt.« Ramses stand hinter seinem Schreibtisch auf. »Schon morgen werde ich zurück nach Abydos reisen, und du und Satra, ihr werdet mich begleiten!«


  


  * * *


  


  Am nächsten Morgen setzte sich die königliche Barke gefolgt von ein paar weiteren Booten in Richtung Süden in Bewegung. Die Schiffsführer hatten die Segel gesetzt, um den aus dem Norden kommenden Wind zu nutzen; trotzdem mussten die Ruderknechte in die Riemen greifen, da der Pharao so schnell wie möglich in das Obere Königreich zurückkehren wollte.


  In der heiligen Stadt des Osiris machte die kleine Flotte für zwei Tage Halt. Amunhotep wollte sich um dringende Aufgaben kümmern, die während seiner Abwesenheit liegengeblieben waren oder seiner alleinigen Entscheidungsbefugnis bedurften. Gemeinsam mit dem Pharao, Ipuwer und Netnebu besichtigte er die Baustelle des Tempels, wo in der Zwischenzeit die Sanktuarien fertiggestellt worden waren und die Handwerker mit dem Bau der Halle des Osiris begonnen hatten.


  Ramses war mit dem Fortschritt zufrieden, ließ aber zur Verwunderung von Ipuwer und Netnebu alle Arbeiten stoppen, ohne dafür einen Grund anzugeben.


  »Ist etwas nicht zur Zufriedenheit Seiner Majestät?«, raunte der Schatzmeister Amunhotep zu.


  Dieser zuckte nur mit den Schultern. »Pharao wird seine Gründe haben, die er seinen Priestern nicht mitteilen muss.«


  Ergeben neigte Ipuwer den Kopf und erwiderte nichts weiter darauf. Über kurz oder lang würde er es erfahren.


  Fast ein Jahr hatte er sich nun schon still verhalten. Nach außen hatte er den Anschein vermittelt, sich endgültig damit abgefunden zu haben, dass nicht er der neue Oberpriester geworden war. Des Herrschers Drohung, ihn nach Siwa zu versetzen, hatte Ipuwer veranlasst, sich fortan demütig und ergeben zu zeigen, denn das wäre die schlimmste Strafe, die sich der ehrgeizige Schatzmeister vorstellen konnte. In Siwa gab es nur Sand, Skorpione und Schlangen. Auch wenn Abydos Provinz war, war es dennoch nicht weit vom mächtigen Theben entfernt. Wann immer man wollte, konnte man die südliche Königsstadt schnell erreichen.


  Er hatte die Zeit genutzt, um sich auf die Verwirklichung seines Lebenstraums vorzubereiten. Niemand war je auf die Idee gekommen, ihn mit dem Anschlag auf Amunhotep in Verbindung zu bringen. Zudem schienen die Ermittlungen zum Erliegen gekommen zu sein und allmählich im Sand zu verlaufen. Er hatte Paheri noch einmal an seinen Schwur erinnert, den dieser ihm einst gegeben hatte. Allerdings war damit bereits der Kreis jener erschöpft, die ihm bei seiner Intrige gegen Amunhotep behilflich sein konnten. Keiner der anderen Priester kam infrage. Zudem fürchtete Ipuwer, dass er an den Falschen geraten könnte, der ihn verraten würde.


  Ich schaffe es auch nur mit Paheris Hilfe, dachte Ipuwer und sah zum Pharao, der sich mit Amunhotep an der Seite wieder zurück zum Tempelbezirk begab. Wenn erst einmal diese Dienerin aus dem Weg geräumt ist, kommt das Jüngelchen dran, und dann habe ich endlich mein Ziel erreicht. Ich muss Ramses nur immer im Glauben lassen, dass ich mich gewandelt habe und nicht mehr gegen seinen Einzigen Freund intrigiere.


  Damit setzte auch er sich in Bewegung und folgte ihnen.


  


  * * *


  


  Nach seiner Ankunft in Theben, begab sich Ramses als Erstes ins Königstal, um das Haus der Ewigkeit seines Vaters in Augenschein zu nehmen.


  Alles war wieder aufgeräumt. Sämtliche Schäden, die diese gottlosen Räuber angerichtet hatten, waren beseitigt. Die verbliebenen Grabbeigaben hatten die Priester wieder an ihren rechtmäßigen Platz gestellt, und Ramses verfügte, dass noch einige aus seiner eigenen Schatzkammer hinzukommen sollten. Die geschändeten Reste der königlichen Mumie waren sorgsam neu in Binden gewickelt und zurück in den wunderschönen Sarkophag aus schwarzem Granit gelegt worden, der bis auf den Deckel wie durch ein Wunder unversehrt geblieben war. Die zu Asche verbrannten Teile waren aufgefegt worden, und in einer feierlichen Zeremonie wollte Ramses sie am kommenden Tag dem Nilgott Hapi anvertrauen.


  Traurig stand er in der Hauptkammer und blickte zu dem riesigen Sarkophag seines Vaters. Die Tränen traten ihm in die Augen bei der Erinnerung an die Grausamkeit, die der königlichen Mumie angetan worden war.


  Wie bösartig konnten die Menschen doch sein, dachte er und wandte sich dem Hohepriester des Amun-Re zu.


  »Weiht diese Stätte wieder, Nesamun, damit alles Böse von hier verschwindet. Sprecht Beschwörungsformeln, die alles Übel in der Zukunft fernhalten sollen von der letzten Ruhestätte meines zu Osiris gewordenen Vaters!«


  Er legte einen Strauß Blumen auf den inneren Sarg und verließ das Grab.


  


  * * *


  


  Amunhotep hatte sein Anwesen in Theben bezogen, was seit seinem Umzug nach Abydos kaum noch in Benutzung war. Während sich Ramses um Regierungsgeschäfte kümmerte, widmete er sich der Änderung der Baupläne für den Tempel des Herrschers in Abydos.


  Satra hatte den Vorschlag gemacht, das Heiligtum des Königs bis an den Felsen heranzubauen, sodass der hintere Bereich des Allerheiligsten bereits aus dem Gestein geschlagen werden musste. In dieser sogenannten Osiris-Halle sollte sich der Zugang zum Westlichen Haus des Herrschers befinden, der nach Ramses’ Beisetzung mit einem Standbild des Osiris verschlossen werden sollte. Die Statue und die um sie herum errichteten Säulen sollten die statisch wichtigen Punkte für das Tempeldach der Osiris-Halle sein. Somit wäre es nur möglich an das Grab des Königs zu gelangen, wenn man zuvor das Dach und die Deckenbalken sowie die Säulen und die Statue abgetragen hätte. Sowohl Ramses als auch er waren sich einig darüber, dass so etwas nicht unbemerkt geschehen konnte.


  Als er sich am vierten Tag seines Aufenthalts über die Mittagszeit für eine Weile hinlegen und schlafen wollte, kam Satra auf ihn zu und sprach ihn an.


  »Herr, warum schließt du mich von allem aus? Seitdem ich dir gesagt habe, wer ich bin, und dir meinen Entwurf gegeben habe, beachtest du mich nicht mehr. Ich bin plötzlich Luft für dich. Ich darf auch nicht mehr in deiner Nähe sein, wenn du zu arbeiten hast. Was ist passiert? Habe ich irgendetwas falsch gemacht?« Sie stand vor ihm im Schlafgemach und war sichtlich aufgebracht.


  Verblüfft sah er sie an. »Welch böser Dämon ist in dich gefahren?« Gähnend setzte er sich auf die Kante seines Bettes. »Geh und lass mich in Ruhe. Ich bin erschöpft und habe keine Lust, meiner Dienerin Rechenschaft über Dinge abzulegen, worüber ganz allein ich entscheide!« Er sah sie müde an und klang verärgert.


  Mürrisch verzog Satra das Gesicht, drehte sich ruckartig um und wollte aus dem Schlafgemach rennen, doch seine scharfe Stimme hielt sie zurück.


  »Satra!«


  Sie verharrte im Türrahmen und drehte sich langsam zu ihm um.


  Amunhotep war von seinem Bett aufgestanden, und der Zeigefinger seiner rechten Hand wies auf den gefliesten Boden vor seinen nackten Füßen.


  »Komm sofort zurück!«


  Wenn auch widerwillig, trat Satra näher und blieb kurz vor ihm stehen, starrte ihm aber trotzig ins Gesicht.


  »Welch böser Dämon ist in dich gefahren?«, brummelte er erneut, packte ihre Schultern und schüttelte sie.


  Unwirsch machte sich Satra aus seinem Griff los und trat einen Schritt zurück. »Keiner, Herr. Ich langweile mich aber zu Tode. Ich sitze den ganzen Tag nur herum und warte darauf, dass ich dir beim Ankleiden behilflich sein darf oder für dich dein Essen aus der Küche holen soll ...«


  »Ach, fühlst du dich nicht ausgelastet?«, unterbrach er sie in sarkastischem Ton. »Da kann ich Abhilfe schaffen. Ich werde nachher mit Hekaib sprechen. Mein Haushofmeister wird schon genügend Aufgaben für dich finden, damit dir die Zeit nicht zu lang werden wird. Ist es das, was du willst?« Seine dunkelbraunen Augen funkelten Satra an.


  Unbeirrt hielt sie seinem Blick stand. »Nein, das ist es nicht! Du weißt genau, was ich meine. Es ist sicher nicht unter meiner Würde ...«


  »Unter deiner Würde?«, fuhr er abermals dazwischen und zog belustigt die Augenbrauen in die Höhe.


  »... diese und andere Arbeiten zu tun«, setzte Satra unbeirrt fort. »Sie entsprechen nur nicht im Geringsten meinem Können und meinen Fähigkeiten. Du selbst weißt, dass ich vom Großen Gott Osiris erwählt wurde, dem Pharao zu dienen und ihm mit meinem Wissen und Können zur Verfügung zu stehen. Ich glaube kaum, dass Osiris damit gemeint hat, ich sollte Hausarbeit verrichten. Das kannst du jeder Bäuerin beibringen. Ich aber, ich kann mehr!« Wütend starrte sie ihn an.


  Nachdenklich musterte er sie.


  Satras große grüne Augen waren starr auf ihn geheftet und schossen kleine wütende Blitze in seine Richtung. Ihre Nase war gerade, und ihre vollen, verführerischen Lippen bebten leicht. Sie hatte die Augenbrauen ärgerlich zusammengezogen und ihr Kinn in die Höhe gereckt, das nicht mehr so spitz war, seitdem sie wieder regelmäßig und ausreichend zu essen bekam.


  Sie ist hübsch, stellte er mit einem Mal verblüfft fest, doch er lenkte seine Gedanken wieder auf das, was sie ihm gerade an den Kopf geworfen hatte.


  Eigentlich müsste er darüber zornig sein und sie bestrafen lassen. Sie hatte nicht das Recht, in solch einem Ton mit ihm zu reden oder Forderungen zu stellen. Irgendwie ertappte er sich aber immer öfter dabei, dass er bei Satra die Zügel schleifen ließ.


  Er räusperte sich. »Geh und leg dich auch einen Moment schlafen. Wir sprechen heute Abend darüber, nachdem ich gegessen habe.« Versöhnlich nickte er ihr zu und setzte sich wieder auf sein Bett.


  Satra hingegen stand noch einen kurzen Moment unschlüssig da und verschwand schließlich im Garten. Sie war viel zu aufgebracht. Vielleicht würde ein kleiner Spaziergang durch den herrlichen Park des Anwesens sie wieder beruhigen. Zum Schlafen war immer noch Zeit.


  SIEBEN


  


  


  


  


  


  


  


  Gelangweilt starrte der nubische Bettler auf das bunte Markttreiben. Er lehnte mit der rechten Schulter am Pfosten eines Standes, dessen Besitzer frisches Gemüse verkaufte, und knabberte an einer Zwiebel. Missmutig hatte ihn der Händler beäugt und ihn davonjagen wollen, weil er befürchtete, der Mann wolle einen günstigen Moment nutzen, um ihn zu bestehlen. Der vermeintliche Bettler, ein Medjai, hatte ihm jedoch nur einen kalten, herrischen Blick zugeworfen, der dem Kaufmann das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Das augenscheinliche Desinteresse des Medjai war nur Schein. In Wahrheit beobachtete er mit wachsamen Augen einen mittelgroßen syrischen Schreiber, der ein paar Stände weiter seit einiger Zeit mit einem Verkäufer über den Tauschwert eines neuen Umhangs verhandelte.


  Zwei Jahre zuvor hatte der Prozess gegen den thebanischen Kaufmann Senbi und dessen Dienerin in der südlichen Königsstadt für Aufsehen gesorgt. Es war Senbi zur Last gelegt worden, seiner Dienerin den Befehl erteilt zu haben, einen unliebsamen Konkurrenten mittels Gift in den Schönen Westen zu schicken. Das Ganze war aufgeflogen und die Frau festgenommen worden. Senbi hingegen hatte rechtzeitig fliehen können und war bis heute nicht dingfest gemacht worden. Aufgrund ungeheuerlicher Anschuldigungen seitens der Dienerin, die von Senbis Haushofmeister bestätigt worden waren, waren sowohl Senbi als auch zwei seiner Gefolgsleute in Abwesenheit zum Tode verurteilt worden. Wesir Nehi hatte daraufhin dem inzwischen zum Obersten Richter Thebens ernannten Thotmose den Befehl erteilt, die Bezugsquelle des Giftes in Erfahrung zu bringen – eine Aufgabe, die sich als äußerst schwierig erwies.


  Nach zwei Monaten des erfolglosen Forschens hatte Thotmose schließlich zu einer List gegriffen, woraufhin zwei Männer festgenommen werden konnten, die allerdings wenig zur Aufklärung beigetragen hatten. Ein syrischer Schreiber stellte die letzte Hoffnung dar, endlich an die Hintermänner des verbotenen Handels heranzukommen. Seit knapp eineinhalb Jahren waren sie nun hinter diesem Mann her, von dem sie bisher nur wussten, dass er ein Schreiber syrischer Abstammung war, der auf den Namen Ib hörte. Er war stumm und kam aus einem kleinen Dorf im Delta des Nil.


  Der Syrer schien endlich handelseinig geworden zu sein und reichte dem Händler ein kleines Säckchen, wofür ihm der Mann einen neuen bunten Wollumhang aushändigte. Dann schlenderte er weiter und betrachtete dabei die Stände der anderen Verkäufer, die alles feilboten, was das Herz begehrte.


  Der als Bettler verkleidete Medjai folgte ihm in großem Abstand, aber der Syrer schien sich in Sicherheit zu wiegen, nachdem er einmal verhört und wieder auf freien Fuß gesetzt worden war. Er verweilte erneut an einem Stand und betrachtete und befühlte die feinen Lederarbeiten.


  Anscheinend will er sich komplett neu einkleiden, dachte der nubische Wachmann verärgert und stellte sich seitlich hinter einen Stand mit Töpfen und Geschirr.


  Sein Blick schweifte über den Markt und blieb an einem hochgewachsenen, kahl geschorenen Diener haften, der um seinen linken Oberarm den kupfernen Reif eines zu Leibeigenschaft und Zwangsarbeit Verurteilen auf Lebenszeit trug. Der Mann stand mit dem Rücken zu dem Medjai, sodass dieser sein Gesicht nicht sehen konnte, und starrte unentwegt zu dem syrischen Schreiber.


  Der Medjai wurde wachsam.


  Nach einer Weile ging der Mann auf den Syrer zu und sprach ihn an. Überrascht drehte sich der Schreiber um und tat völlig ahnungslos, so als ob er den Diener noch nie zuvor in seinem Leben gesehen hätte.


  Der Wachmann hätte allerdings schwören können, dass er den Kahlköpfigen erkannt hatte.


  Endlich!, durchfuhr es den Medjai. Endlich haben wir jemanden gefunden, der diesen Ib zu kennen scheint.


  Der Kahlköpfige redete auf den Syrer ein, während dieser mit abwehrenden Gesten das Gespräch zu beenden suchte und ihn davonjagen wollte. Dann endlich hatte er es geschafft. Er drängte sich an dem Diener vorbei und verschwand eiligst im Gewühl der Masse. Ratlos drehte sich der Leibeigene um und sah ihm kopfschüttelnd hinterher.


  Dem Medjai blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen.


  Es war gar kein Mann. – Es war eine Frau!


  Suchend sah sich der Wachmann nach dem Syrer um, aber er war bereits im Trubel des Marktes verschwunden.


  Zügig kam er hinter dem Töpferstand hervor und steuerte auf zwei seiner Kameraden zu, die unweit von ihm das Markttreiben überwachten. Jeder der beiden hatte einen kräftigen Knüppel in der Hand und einen Dolch in seinem Gürtel stecken. Er trat auf sie zu und befahl ihnen, die kahlköpfige Frau festzunehmen und ins Gefängnis zu seinem Hauptmann Nachtanch zu bringen. Dann verschwand er in die Richtung, die der syrische Schreiber eingeschlagen hatte, um ihn zu suchen.


  Derweil traten die beiden Medjai auf die besagte Frau zu und packten sie derb an den Oberarmen.


  »Was wollt ihr von mir?«, rief Satra überrumpelt aus und versuchte, sich aus dem Griff der Wachmänner zu lösen.


  »Das wirst du noch früh genug erfahren«, antwortete einer der beiden. »Wir bringen dich jetzt erst mal ins Gefängnis.«


  Bei der Erwähnung des thebanischen Gefängnisses stand Satra das blanke Entsetzen im Gesicht. Unwillkürlich begann sie am ganzen Leib zu zittern, doch gegen die beiden Nubier hatte sie keine Chance. Sie hatten sie in ihre Mitte genommen und zerrten sie mit sich über den Markt. Ergeben ließ sie es geschehen, da sie erkannte, dass es sinnlos war, sich dagegen zu sträuben.


  Die Händler und Marktfrauen, die Diener und Dienerinnen, die für ihre Herrschaften einkaufen waren, blieben stehen und äugten neugierig zu ihnen hinüber.


  Verschämt senkte Satra den Kopf und starrte auf das Pflaster des Platzes.


  »Die hat wahrscheinlich gestohlen«, raunte eine alte Frau einer anderen zu.


  »Ist das verwunderlich?«, fragte diese brüsk zurück. »Sieh doch, sie trägt den Kupferreif mit dem Sperling. Wer weiß, was sie angestellt hat, dass sie verurteilt wurde.« Hochmütig warf sie den Kopf in den Nacken. »Ich sage es doch immer: Einmal ein Verbrecher, immer ein Verbrecher!« Sie sah zu der alten Frau, die zustimmend nickte. Dann wandten sich beide wieder ihren Einkäufen zu und hatten schon bald die festgenommene Frau wieder vergessen.


  Satra wurde in einen der Räume gebracht, die für Verhöre vorgesehen waren. Dort setzte sie sich mit angezogenen Knien in eine Ecke und wartete darauf, dass ihr jemand sagen würden, wessen man sie beschuldigte. Kurz warf sie der an der Tür stehenden Wache einen Blick zu und starrte anschließend auf den festgestampften Boden zu ihren Füßen.


  Was wollte man nur von ihr?


  Sie war auf dem Weg zu Amunhoteps Anwesen gewesen, als man sie auf dem Marktplatz festgenommen hatte.


  Nachdem sie sich bei Amunhotep beschwert hatte, hatte er ihr mit Zustimmung des Pharaos erlaubt, an der Planung der königlichen Grabstätte mitzuwirken. Es gab sehr viel zu tun. Derzeit steckten sie noch in den Anfängen. Einige Pläne mussten komplett geändert werden, um die Statik des zukünftigen Heiligtums nicht zu gefährden. Andere warteten darauf, überhaupt erst einmal durchdacht und erstellt zu werden. Immerhin sollte sich unterhalb des Tempelbodens Ramses’ Grabmal befinden, was in der ursprünglichen Bauplanung keine Berücksichtigung hatte finden können, da der Tempel der Millionen Jahre nie als Ort des Ewigen Hauses hatte dienen sollen. Ramses hingegen verlangte, in regelmäßigen Abständen über den Fortschritt der Arbeiten unterrichtet zu werden. Deshalb hatte Amunhotep sie am heutigen Tag mit einer Schriftrolle zum Palast geschickt


  Die Tür ging auf, und ein großer dunkelhäutiger Mann in der Tracht der Medjai erschien. Als er die Festgenommene erblickte, blieb er stehen und musterte sie. Sie schien ihm bekannt. Nachtanch konnte sich jedoch nicht erinnern, woher. Erst als sie sich erhob und in ihrer vollen Größe vor ihm stand, dämmerte es ihm, wer sie war.


  »Dir scheint es hier bei uns zu gefallen«, meinte er grinsend und setzte sich schwungvoll auf den einzigen Stuhl, der sich im Raum befand.


  »Was habe ich getan, dass man mich wie eine Verbrecherin hierher schleift?«, erwiderte Satra gereizt und warf dem Nubier einen flammenden Blick aus ihren grünen Augen zu.


  »Nichts! Du scheinst nur jemanden zu kennen, über den wir gerne etwas erfahren würden.«


  »Ach, über Dedi?« Satra klang überrascht, während Nachtanch erstaunt zu ihr aufblickte.


  »Dedi? – Einen Dedi kenne ich nicht. Der Mann, den ich meine, ist ein syrischer Schreiber namens Ib.«


  Satra wollte etwas erwidern, als die Tür erneut aufschwang, und der Oberste Richter von Theben eintrat.


  Nachtanch sprang von seinem Stuhl auf und verneigte sich ehrfürchtig, während sich Thotmose setzte. Der ihn begleitende Gefängnisschreiber ließ sich derweil zu seinen Füßen nieder, um das Verhör aufzuzeichnen.


  Als Thotmose in der festgenommenen Frau Satra erkannte, schüttelte er nur leicht den Kopf. Sie schien immer wieder seinen Weg zu kreuzen. In gewisser Weise verdankte er ihr seine Beförderung zum Obersten Richter von Theben.


  »Du kennst einen Syrier namens Ib, der als Schreiber hier in Theben arbeitet?«, hob er an, und Satra schüttelte den Kopf.


  »Nein, Hoher Herr, aber wenn du den Syrer meinst, dem ich heute auf dem Markt begegnet bin, dann hast du recht. Den kenne ich. Doch sein Name ist nicht Ib, sondern Dedi, und er ist auch nicht Schreiber, sondern ...« Sie unterbrach sich und kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf.


  »Sondern was, Satra? So ist doch dein Name, habe ich recht?«


  Satra bejahte. »Er mag jetzt Schreiber sein, ehrwürdiger Richter, doch zuvor war er Wab-Priester im Osiris-Tempel in Abydos.«


  »Im Tempel von Abydos?« Thotmoses Stimme klang sichtlich überrascht. »Warum ist er jetzt in Theben, zudem als Schreiber bei einem Kaufmann beschäftigt?«, fragte er.


  »Das weiß ich nicht. Ich erinnere mich, dass er an Bord der Barke war, als man mich nach Theben ins Gefängnis brachte. Als ich wieder zurück in den Tempel kam, war er nicht mehr da. Man erzählte mir, dass er keine Lust mehr gehabt hätte, sein Leben als einfacher Wab zu fristen, und deshalb den Tempel verlassen hat.«


  »War er als Wab-Priester für einen bestimmten Priester tätig oder hat er für alle arbeiten müssen?«


  »Dedi diente dem Herrn Paheri, dem Obersten Arzt im Haus des Lebens«, erwiderte Satra und bemerkte, wie ihre Antwort die Augen des Richters aufleuchten ließ.


  »Er hat im Lebenshaus gearbeitet?«, hakte Thotmose noch einmal nach. »Sage mir, gibt oder gab es noch andere Diener oder Gehilfen, die in Paheris Diensten stehen oder gestanden haben?«


  »Wer ihm früher einmal gedient hat, entzieht sich meiner Kenntnis, Herr. Es gibt noch Turi. Turi ist ebenfalls ein Gehilfe vom Herrn Paheri.«


  »Ist dieser Turi auch ein Wab?«


  »Nein, Erhabener, er ist ein leibeigener Diener wie ich.«


  Aufmerksam musterte Thotmose die Frau, die vor ihm stand. »Was ist dieser Paheri für ein Mensch?«


  Erstaunt sah Satra den Richter an. »Herr, es steht mir nicht zu, mir darüber ein Urteil zu erlauben. Paheri ist ein hoher Priester, und ich bin nur eine verurteilte Leibeigene«, erinnerte sie ihn, und um Thotmoses Mundwinkel zuckte ein Lächeln.


  »Es zeichnet dich als treue und ergebene Dienerin aus, dass du so darüber denkst, Satra. Ich will aber trotzdem deine Meinung über ihn erfahren!«


  Verlegen trat Satra von einem Fuß auf den anderen. »Also gut.« Sie seufzte. »Paheri ist, denke ich, ein guter Mensch. Er hat meine Wunden versorgt, als ich nach Abydos kam, und Turi erzählte mir, dass mein Gebieter, der Oberpriester Amunhotep, ihm sein Leben verdankt. Der Oberste Arzt war es, der nach dem brutalen Überfall seine gefährliche Schädelverletzung behandelt hat. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  »Das genügt auch.« Thotmose war aufgestanden. »Du weilst mit deinem Gebieter zusammen in Theben?«


  »Bis auf Weiteres, ja, Hoher Herr.«


  »Wohnt Amunhotep im Palastbezirk oder hat er sein Anwesen in der Stadt bezogen?«, erkundigte sich Thotmose, und Satra antwortete, dass der Oberpriester in seinem Privathaus wohne. »Dann richte ihm aus, dass ich ihn zu gegebener Zeit ebenfalls sprechen muss.« Er musterte sie. »Du wartest jetzt hier, bis der Schreiber das Protokoll fertiggestellt hat. Er wird es dir vorlesen. Wenn alles so niedergeschrieben wurde, wie du es gesagt hast, wirst du es mit dem Abdruck deines rechten Daumens bestätigen. Anschließend kannst du gehen. Hast du das verstanden, Satra?«


  Sie nickte und räusperte sich. »Darf ich es auch selbst lesen und mit meinem Namen zeichnen?«, entgegnete sie und amüsierte sich in ihrem Innersten über das ungläubige Gesicht des Obersten Richters.


  »Meinetwegen. Wenn du das kannst ...« Verwirrt verließ Thotmose den Raum.


  Nachtanch und der Schreiber folgten ihm.


  Nachdem Satra mit dem wachhabenden Medjai wieder alleine war, setzte sie sich mit angezogenen Beinen auf den Boden und dankte als Erstes Osiris, dass der Aufenthalt im thebanischen Gefängnis dieses Mal so glimpflich für sie gelaufen war. Anschließend begann sie darüber nachzugrübeln, warum sich Pharaos Ordnungshüter für Dedi interessierten.


  Hatte er sich etwas zuschulden kommen lassen? Und warum wollte Thotmose von ihr wissen, was Paheri für ein Mensch sei?


  Grübelnd stützte sie den Kopf in die linke Handfläche und dachte angestrengt nach, doch sie konnte keinen Zusammenhang zwischen dem Heilkundigen und dem Wab-Priester herstellen. Das Einzige, was die beiden verband, war, dass Dedi in Paheris Diensten gestanden hatte.


  Kurze Zeit später wurde sie in ihren Überlegungen durch den Schreiber gestört, der, mit einer Rolle in der Hand, wieder in den Raum trat und ihr diese reichte.


  Aufmerksam las sie das Gekritzel des Gefängnisbeamten und unterschrieb es mit ihrem kemitischen Namen. Sie reichte dem Mann das Dokument zurück und wurde von dem Wachposten aus dem Gefängnis geführt.


  


  * * *


  


  »Wo hast du dich herumgetrieben?«, fuhr Amunhotep Satra mürrisch an, als sie endlich vor ihm in seinem Arbeitszimmer stand. »Ich hatte dir den Auftrag erteilt, die Schriftrolle zum Palast zu bringen und sofort wieder zurückzukommen!« Zwischen seinen Augenbrauen begann sich eine tiefe Falte zu bilden.


  »Verzeih mir, Herr, aber ich wurde von zwei Medjai auf dem Marktplatz festgenommen und ins Gefängnis gebracht«, erklärte sie ihre Verspätung. »Der Oberste Richter hatte ein paar Fragen an mich.«


  Entgeistert schaute Amunhotep sie an. »Du wurdest ins Gefängnis gebracht und von Thotmose befragt? Was wollte er von dir?«


  »Es ging um Dedi, den ich kurz zuvor auf dem Markt getroffen habe. Dedi tat zwar, als ob er mich nicht kennen würde. Ich bin mir aber sicher, dass er es war, auch wenn er mit einer Perücke und einem Kinnbart völlig verändert aussieht.«


  »Dedi ist hier?« Amunhotep zuckte mit den Schultern. »Warum auch nicht. Vielleicht gefällt ihm das Leben in Theben besser als in Abydos.« Er strich sich nachdenklich über seinen kahl geschorenen Kopf. »Warum aber will Thotmose etwas über Dedi wissen?« Fragend blickte er wieder zu Satra auf, die unschlüssig die Schultern hob.


  »Ich habe keine Ahnung, Herr. Die Augen des Obersten Richters leuchteten aber regelrecht auf, als ich ihm erzählte, dass Dedi im Lebenshaus für den Arzt Paheri gearbeitet hat. Zudem wollte er wissen, was der Heilkundige für ein Mensch sei.«


  »Ist ja interessant«, meinte Amunhotep, und Satra konnte ihm förmlich ansehen, wie es hinter seiner Stirn zu arbeiten begann. »Wollte er sonst noch etwas von dir erfahren?«


  »Nein, Gebieter, er sagte nur, dass er auch noch mit dir reden will.«


  »Mit mir? – Du darfst gehen. Ich brauche dich heute nicht mehr. Wir arbeiten morgen weiter. Sage Hekaib, dass er meinen Wagen bereithalten soll. Ich habe noch etwas zu erledigen.«


  Satra verneigte sich und zog sich zurück.


  Amunhotep hingegen verstaute die Entwürfe, an denen er gerade gearbeitet hatte, in einer großen Truhe. Anschließend rief er nach Maiherperi und verließ gefolgt von seinem Leibwächter das Haus, um sich zum Gerichtsgebäude zu begeben. Er musste unbedingt mit Thotmose reden.


  Nach diesem, sowohl für Thotmose als auch für Amunhotep sehr aufschlussreichen Gespräch wurde Dedi festgenommen und verhört. Der in Theben weilende Nehi stellte daraufhin einen kleinen Stab von Beamten zusammen, mit dem er am folgenden Tag nach Abydos aufbrach. Amunhotep gehörte dazu.


  


  * * *


  


  Als die königliche Untersuchungskommission in Abydos anlegte, war der Tempel in heller Aufregung. Zu gut waren noch die Ereignisse des letzten Mals in der Erinnerung der Priester verankert, als es um Veruntreuung von Tempeleigentum und das unerlaubte Verleihen von Arbeitskräften gegangen war.


  Paheri stand der kalte Schweiß auf der Stirn, als er hörte, der Wesir wäre persönlich nach Abydos gekommen, um Licht in den verbotenen Gifthandel zu bringen. Es wurde ihm bewusst, dass das sein Ende war. Als er kurz darauf von zwei Soldaten vor Pharaos höchsten Würdenträger gebracht wurde, versuchte er gar nicht erst zu lügen, denn Nehi legte ihm das schriftliche Geständnis von Dedi vor. Er bestätigte den Inhalt.


  »Wer außer dir und Dedi ist noch in diese Sache verwickelt?«, fragte Nehi.


  Paheri schwieg. Er war nicht gewillt, seinen Bruder zu verraten, auch wenn er letztlich ihm diese missliche Lage zu verdanken hatte.


  Sein jüngerer Bruder war seit Jahren dem Glücksspiel verfallen. Er hatte beim Senet immense Schulden gemacht und war dadurch in große Geldnot geraten. Von seinen Gläubigern bedrängt, hatte er sich an seinen älteren Bruder gewandt und ihn um Hilfe gebeten. Paheri fehlten jedoch die Mittel. Er war zwar Priester und bekleidete ein angesehenes Amt in Abydos; dennoch war er nicht so wohlhabend, um die Schulden tilgen zu können.


  Eines Tages war sein Bruder auf die Idee gekommen, durch den Verkauf von Giften seinen Wohlstand aufzubessern und seine Gläubiger auszuzahlen. Paheri hatte anfangs nichts davon wissen wollen. Es war ihm bewusst, dass die Gifte nicht für heilkundige Zwecke eingesetzt werden sollten, und er war Arzt. Er rettete Leben und nahm sie nicht. Auf der anderen Seite konnte er auch nicht tatenlos zusehen, dass seinem Bruder womöglich Schaden zugefügt werden würde. Also hatte er letztlich nachgegeben und eine kleine Menge der tödlichen Substanzen abgezweigt.


  Es war niemandem aufgefallen. Alles lief gut.


  Paheri konnte von Glück reden, dass er allein über den Vorrat im Haus des Lebens verfügen durfte. Er benötigte niemandes Zustimmung, um sie zu entnehmen. Er hatte einzig dafür Sorge zu tragen, dass die Ab- und Zugänge gewissenhaft verzeichnet wurden. Sein Bruder erzielte einen hohen Gewinn, sodass nach der Begleichung seiner Schulden sogar noch ein wenig übrig blieb. Und dann kam die Gier, und es wurde ein reges Geschäft daraus. Immerhin gab es so manche Frau, die sich ihres Mannes entledigen, seinen Wohlstand hingegen behalten wollte. Andere benötigten die todbringenden Substanzen, um sich einen Rivalen vom Hals zu schaffen. Es gab der Gründe genug.


  Nach Dedis spurlosem Verschwinden hatte er sich aus dem verbotenen, aber einträglichen Geschäft mit den Giften zurückgezogen. Zum einen fehlte ihm sein Bote, zum anderen war die Gefahr zu groß geworden, erwischt zu werden. Einzig Ipuwer hatte ihn noch in der Hand und nutzte sein Wissen als Druckmittel gegen ihn, obwohl auch der Schatzmeister keinen blütenreinen Schurz mehr trug.


  »Paheri, ich warne dich«, riss Nehi den Heilkundigen aus seinen Erinnerungen. »Ich werde die Antworten gegebenenfalls aus dir herausprügeln lassen. Glaube nicht, dass dich dein hohes Priesteramt vor Stockschlägen bewahren wird. Du bist inzwischen nichts weiter als ein elender Verbrecher, und genauso werde ich dich auch behandeln.« Er maß Paheri mit einem drohenden Blick. »Wer ist sonst noch in diesen Handel verwickelt? – Dedi war dein Bote, der das Gift in den thebanischen Bergen hinterlegt und die Bezahlung abgeholt hat. Der stumme Bettler war derjenige, der die Ohren gespitzt und nach Interessenten Ausschau gehalten hat. Wer aber ist der Mann mit der Falkenmaske, der mit den Kaufwilligen den Preis ausgehandelt hat?«


  Paheri seufzte innerlich. Was sollte er bloß tun? Sein Leben war verwirkt. Durfte er auch das seines Bruders zunichtemachen? Unschlüssig glitt sein Blick zum Wesir, der respektvoll mit Tjati angeredet wurde.


  »Hat dein Gehilfe, der Diener Turi, etwas damit zu tun?«, riss Nehi ihn aus seinen Grübeleien.


  »Nein, Tjati. Er weiß von alledem nichts.«


  »Wenn nicht er, wer ist sonst darüber informiert?« Grimmig blickte Nehi Paheri an. »Vielleicht deine Frau? Oder ist womöglich dein ältester Sohn der Mann mit der Falkenmaske? Wie ich hörte, lebt er in der südlichen Königsstadt.«


  »Nein, Erhabener, auch sie wissen nichts davon.«


  »Das soll ich dir glauben?« Nehi sah zu den beiden Soldaten, die die Tür bewachten. »Die Gemahlin des Heilkundigen soll streng verhört werden. Zudem soll ein Bote umgehend nach Theben reisen und den dortigen Medjai befehlen, Paheris Sohn zu vernehmen. Wollen wir doch mal sehen, was sie uns zu erzählen haben.«


  Paheri wurde blass und schluckte schwer. »Bitte nicht, Tjati. Verschone meine Frau und meinen Sohn. Sie haben damit nichts zu tun.«


  »Dann beantworte mir meine Frage, und belüge mich nicht.«


  Der Oberste Arzt senkte den Kopf. Auf seinem kahlen Schädel hatten sich kleine Schweißtröpfchen gebildet, rote Flecken zierten seinen Hals. Einen kurzen Moment verharrte er so; dann hob er wieder den Blick und sah Nehi und Amunhotep fest in die Augen.


  »Der Mann mit der Falkenmaske ist mein Bruder. Außer ihm und Dedi sowie dem stummen Bettler hat niemand davon gewusst oder auch nur geahnt ...« Paheri stutzte, denn diese Aussage war nicht ganz korrekt. Er straffte den Rücken. »Aber wenn ich für mein Tun bestraft werden soll, sollt ihr auch die ganze Wahrheit erfahren.«


  Überrascht tauschten Nehi und Amunhotep einen knappen Blick.


  »Während du, Tjati, vor zweieinhalb Jahren deine Nachforschungen wegen Djefahapis Vergehen anstelltest«, begann Paheri zu erzählen, »nahm sich der Oberpriester das Leben. Ein paar Wochen später stellte ich eine Unregelmäßigkeit in meinen Listen über die entnommenen Gifte mit dem tatsächlichen Bestand fest. Anfangs glaubte ich, dass mir ein Fehler unterlaufen sei. Erst viel später beschlich mich das Gefühl, dass es kein Fehler meinerseits gewesen war. Inzwischen bin ich fest davon überzeugt, dass Ipuwer das Gift an sich genommen hat, um damit Djefahapi zu ermorden. Er hatte sicher gehofft, so an das Amt des Oberpriesters zu gelangen, da er in der Rangfolge gleich nach Djefahapi kam. Ich habe für diese Anschuldigung zwar keinerlei Beweise, Tjati; ich weiß aber, dass es Ipuwer gewesen ist, der den Mordanschlag auf dich in Auftrag gegeben hat.« Paheris Blick hatte sich Amunhotep zugewandt.


  »Was sagst du da?« Amunhotep war sichtlich erschüttert. Er hätte Ipuwer zwar so einiges zugetraut; Mord gehörte allerdings nicht dazu.


  »Ipuwer war hinter meine privaten Geschäfte mit den Giften gekommen«, fuhr Paheri fort, »und erpresst mich seitdem mit diesem Wissen. Kurz nach deiner Ankunft in Abydos kam er auf mich zu und verlangte von mir, dass ich ihm helfen sollte, dich aus deinem Amt zu verdrängen. Zudem drohte er mir, sollte ich mich weigern, meine Geschäfte mit den Giften bekannt zu machen. Diese Information hatte er von Dedi erhalten.


  Ich hatte Angst vor der harten Strafe, die darauf steht, und gelobte, ihm bei seinem Vorhaben behilflich zu sein. Allerdings ahnte ich nicht, dass Ipuwer vorhatte, dich zu töten.« Beschämt senkte Paheri den Blick. »Als du damals niedergeschlagen wurdest, Amunhotep, verlangte er von mir, dass ich dir den Rest geben sollte, wie er sich ausdrückte. Ich habe mich geweigert. Stattdessen habe ich alles unternommen, um dein Leben zu retten.« Schuldbewusst sah er wieder zu Amunhotep hoch.


  »Wer war es, der mich niedergeschlagen hat?«, wollte Amunhotep mit rauer Stimme wissen.


  »Es war Dedi. Bitte vergebe mir. Ich habe wirklich nicht geahnt, geschweige denn gewusst, dass Ipuwer dich töten will. Anderenfalls hätte ich ihm nie mein Wort gegeben, ihm dabei behilflich zu sein. Ich erfuhr erst von dem feigen, hinterhältigen Anschlag auf dich, als du bereits mit zerschmettertem Schädel im Haus des Lebens lagst.«


  »Wieso ist es dir überhaupt möglich, einfach Gifte zu entnehmen, ohne dass der Vorsteher des Lebenshauses davon erfährt?«, schaltete sich der Wesir in das Verhör wieder ein.


  »In Abydos läuft das etwas anders«, erklärte Paheri. »Djefahapi hatte irgendwann einmal die Weisung erteilt, dass der Oberste Arzt selbst für die Gifte verantwortlich ist. Dabei ist es bis heute geblieben.«


  Fragend wanderte Nehis Blick zu Amunhotep, der die Augen weit aufgerissen hatte. »Hast du davon gewusst?«


  Verstört schüttelte Amunhotep den Kopf. »Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass mir das völlig neu ist. Ich habe mich nie darum gekümmert, denn es war für mich undenkbar, dass diese jahrhundertealte Weisung von einem Oberpriester ohne Zustimmung Seiner Majestät geändert worden sein könnte. Ich entschuldige mich für meine Nachlässigkeit.« Er senkte verlegen den Kopf in Nehis Richtung, doch Nehi ging nicht weiter darauf ein.


  Mit finsterer Miene wandte er sich wieder Paheri zu. »Warum hast du nach dem Attentat auf Amunhotep geschwiegen? Wäre es nicht spätestens da an der Zeit gewesen, den Mund aufzumachen und zu reden?«


  »Sicherlich wäre das der rechte Zeitpunkt gewesen«, gestand der Heilkundige kleinlaut ein. »Ich hätte mich aber selbst als schuldig bekennen müssen und fürchtete mich vor der Strafe, die auf dieses Verbrechen steht.«


  »Und dafür nahmst du auch in Kauf, dass eine unschuldige Dienerin wegen versuchten Mordes zum Tode verurteilt werden sollte?« Nehis Zorn war entfacht, während Paheri wie ein geprügelter Hund vor dem Tisch des Wesirs stand und keinen Ton erwiderte. »Geh mir aus den Augen. Ich kann deinen Anblick nicht länger ertragen!« Nehi gab der verbliebenen Wache unwirsch ein Zeichen. »Und hole den Schatzmeister!«, befahl er dem Soldaten, der bereits Paheri am Arm gepackt hatte und in Richtung des Ausgangs zerrte.


  Wenig später wurde der protestierende Ipuwer von zwei Dienern vor Pharaos höchsten Beamten gebracht.


  »Was soll das, Nehi?«, fuhr der Schatzmeister den Wesir rüde an. »Ich werde von deinen Männern wie ein Verbrecher behandelt.«


  »Und das bist du auch!«, schnauzte Nehi zurück. »Schlimmer noch, du bist ein Mörder.«


  Ipuwer blieb die Spucke weg. »Was sagst du da? Ich bin ein Mörder? – Was hat Paheri, diese kleine Ratte, für Lügen über mich erzählt?«


  In knappen Worten berichtete Nehi, was er und Amunhotep soeben erfahren hatten, und Ipuwers Kopf lief vor Wut rot an.


  »Das sind infame Lügen!«, protestierte er. »Nichts davon ist wahr. Ich weiß nicht, welcher böse Dämon in Paheris Herz eingedrungen ist und es vergiftet. Ich habe weder Djefahapi umgebracht noch habe ich einen Anschlag auf das Leben von Amunhotep verübt.«


  »Das werden wir noch herausbekommen«, erwiderte Nehi kühl, der sich wieder beruhigt hatte. »Von Paheri wurdest du bereits schwer belastet. Ich bin gespannt, was Dedi noch alles ausplaudern wird, wenn der Stock auf seinem Rücken tanzt. Du kommst zusammen mit Paheri und mir nach Theben. Dort werdet ihr beiden vor ein Gericht gestellt, dem ich vorsitzen werde. Sollen die Beisitzer entscheiden, ob du schuldig bist oder nicht. Paheri und Dedi haben ihre Verfehlungen bereits eingestanden.«


  Nehi stand auf und verließ von Amunhotep gefolgt den Raum.


  


  * * *


  


  Eine Woche später fand im thebanischen Gerichtshof die Verhandlung statt.


  Ipuwer war noch einmal gründlich verhört worden, doch er war bei seiner Aussage geblieben, unschuldig zu sein. Selbst Stockschläge hatten ihn nicht umzustimmen vermocht. Dedi hingegen bestätigte, dass Ipuwer sowohl über die Geschäfte von Paheri unterrichtet war als auch ihn, Dedi, zu dem Mordanschlag auf Amunhotep angestiftet hatte.


  Sie alle – Dedi, Ipuwer, Paheri und dessen Bruder, den man unweit von Theben auf seinem Landsitz festgenommen hatte – wurden zum Tode verurteilt. Nehi gestattete Ipuwer und Paheri aufgrund ihrer früheren Ämter, sich innerhalb von drei Tagen selbst zu töten, um sich die Schande einer Hinrichtung zu ersparen. Anders verfuhr man hingegen mit den beiden anderen Verurteilten. Gleich nach der Gerichtsverhandlung wurden sie ins benachbarte Gefängnis gebracht. Einen Tag später, nachdem Ramses die Todesurteile für rechtsgültig erklärt und unterzeichnet hatte, wurde ihr Urteil vor den Augen unzähliger Schaulustiger vollstreckt.


  ACHT


  


  


  


  


  


  


  


  »Ich muss alles noch genau berechnen und ein Modell bauen«, murmelte Amunhotep mehr zu sich selbst und begann, die überflüssigen Schriftrollen zur Seite zu räumen.


  Es war Ende Mesori, der vierte Monat der Erntezeit und damit der letzte des Jahres.


  Erschöpft fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht.


  »Darf ich dir dabei helfen?«


  Erstaunt drehte sich Amunhotep zu seiner Dienerin um. »Aber natürlich«, antwortete er. »Wir haben zusammen begonnen. Warum sollte ich nun auf deine Hilfe verzichten?«


  Satra strahlte übers ganze Gesicht.


  Seit Wochen hatten sie sich von morgens bis abends mit der Planung des Grabes in Pharaos Tempel beschäftigt. Es bereitete ihr Freude, mit Amunhotep zusammenzuarbeiten. Zwischen ihnen hatte sich nichts geändert. Er war der Herr und sie seine Dienerin. Trotzdem war ihr nicht entgangen, dass ihr Sachverstand nicht nur Amunhotep, sondern auch Ramses Respekt abverlangte. Dank ihres umfangreichen Wissens und baulichen Verständnisses trug sie maßgeblich zum steten Fortschritt der Planung bei. Das wiederum hatte zur Folge, dass sie während ihrer gemeinsamen Arbeit wie eine Gleichgestellte behandelt wurde. Selbst Hekaib hatte sich inzwischen angewöhnt, keine gesonderte Essenration für sie, eine Dienerin, bereitzustellen.


  Anfangs hatte sie kaum gewagt, von den guten Gerichten zu essen. Stattdessen hatte sie sich weiterhin von Brot, Gemüse und einem kleinem Stück Fleisch ernährt. Erst als Amunhotep sie immer wieder ermuntert hatte, dieses oder jenes zu probieren, hatte sie ihre Scheu abgelegt und musste inzwischen zugeben, dass das Essen sehr schmackhaft war.


  »Doch zunächst«, fuhr er fort, »wirst du dich auf den Weg zum Palast machen und Seiner Majestät die freudige Botschaft überbringen, dass wir die Lösung gefunden haben. Ich räume in der Zwischenzeit auf und beauftrage Hekaib, das notwendige Material für unser Modell zu besorgen. Morgen früh beginnen wir mit der Arbeit.«


  »Erst morgen früh?«, rutschte es Satra heraus, und Amunhotep entging nicht die Enttäuschung in ihrem Gesicht.


  »Ja, Satra, erst morgen früh. Sowohl du als auch ich, wir beide brauchen etwas Ruhe und vor allem ein paar Stunden mehr Schlaf.«


  Ergeben verneigte sie sich und verschwand, um den Auftrag auszuführen.


  Inzwischen kannte sich Satra in Theben recht gut aus. Hatte sie in Memphis noch Angst gehabt, allein durch diese für sie völlig fremde Welt zu spazieren, so hatte sich ihre Furcht in den vergangenen Monaten gelegt. Amunhotep hatte ihr erlaubt, sich in ihrer knapp bemessenen Freizeit die Stadt anzusehen, und sie hatte jede freie Stunde dafür genutzt.


  Sie eilte geradewegs zum Palastviertel und konnte sich wieder einmal nicht satt sehen an dem bunten Treiben auf den Straßen, Märkten und Plätzen. Menschen der verschiedensten Nationalitäten kreuzten ihren Weg. In der Überzahl waren es Kemiter, die sich mit ihrer beinahe bronzefarbenen Haut deutlich von den Nubiern und Kuschiten unterschieden, deren Haut samtig schwarz in der Sonne schimmerte. Zudem waren die Kemiter um einiges kleiner als die südlich ihrer Landesgrenze beheimateten Menschen. Es begegneten ihr Syrer mit dunklen Kinnbärten und bunten Gewändern, aber auch Angehörige von Stämmen, die die Inseln im nördlichen Mittelmeer bewohnten und durch ihre gelockte Haarpracht aus der Menge hervorstachen, so wie sie selbst. Satra erregte ebenfalls genug Aufmerksamkeit, wenn sie durch die Straßen ging. Vor allem, wenn man in ihr die Frau erkannte. In der Tracht eines Dieners, mit kahl geschorenem Kopf und einer Körpergröße, die beinahe jeden überragte, war sie alles andere als unauffällig.


  Sie hatte den Palast erreicht und ließ sich beim Obersten Kammerherrn melden. Lange musste sie nicht warten. Ein königlicher Diener erschien, um sie zu Juri zu bringen, der Satra bereits in Ramses’ Privatgemächern erwartete.


  »Komm!«, forderte er sie auf. »Seine Majestät ist gerade erwacht und wird dich sofort empfangen.«


  Verstört riss Satra die Augen weit auf und starrte Juri verständnislos an. »Seine Majestät empfängt mich in seinem Schlafgemach?« Ihr blieb die Luft weg.


  Der Oberste Kammerherr ignorierte ihre Frage, öffnete die Tür und winkte sie hinein.


  »Majestät, die Dienerin des Hohepriesters«, hörte Satra seine Stimme; dann lag sie auch schon auf den Knien vor dem Herrn der Beiden Länder.


  »Lass uns allein, Juri, und du, Satra, darfst dich erheben!«


  Leise ging die Tür hinter Satra zu.


  Verunsichert seufzte sie und erhob sich, wagte aber nicht, den Blick zu heben, da sie nicht wusste, ob Ramses bekleidet war oder nicht.


  »Komm her und hilf mir beim Ankleiden!«, hörte sie seine befehlende Stimme. »Da du nicht daran glaubst, dass ich ein Gott bin, wirst du dich sicher auch nicht fürchten, mich zu berühren. Nebenbei kannst du mir erzählen, was dein Gebieter mir mitteilen lässt!«


  Satra stand wie angewurzelt da und konnte sich nicht bewegen.


  Wie kommt Seine Majestät bloß darauf, dass ich ihn nicht für göttlich halte?, fragte sie sich besorgt, und ihre Handflächen wurden feucht.


  Ramses schien ihre Gedanken erraten zu haben. »Der Oberpriester berichtete mir, dass du mich mit ihm und mit dir verglichen hast. Stimmt das?«


  Satra schluckte hörbar und wäre in diesem Moment am liebsten im Boden versunken, der mit wunderschönen farbigen Fliesen in floralem Muster belegt war.


  O Osiris, bitte, warum muss ich ihm darauf antworten?


  »Ja, Majestät, in gewisser Weise schon«, wand sie sich verzweifelt. »Du musst essen, trinken und schlafen wie jeder andere deiner Untertanen auch. Du kannst erkranken, und so wie alle anderen Lebewesen wirst auch du eines Tages sterben oder – was die Götter verhindern mögen – man könnte dich sogar töten. Aber, Majestät, ist ein Gott nicht unsterblich?« Satra nahm all ihren Mut zusammen, hob den Kopf und sah den König fragend an.


  Ramses saß mit einem einfachen Lendentuch um die Hüften gebunden auf seinem zerwühlten Bett. Sein Schädel war kahl rasiert, was Satra zwar geahnt, aber nicht wirklich gewusst hatte, da sich der Pharao in der Öffentlichkeit niemals barhäuptig zeigte. Seine Augen waren ungeschminkt, und auf seiner Brust funkelte ein Amulett des Gottes Re.


  Bedächtig erhob er sich von seinem Lager und trat auf sie zu, bis er so dicht vor ihr stand, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte.


  »Du erkennst in mir nicht die Göttlichkeit, dennoch hast du Angst vor mir«, stellte er nüchtern fest, da ihm das leichte Zittern nicht entging, das durch Satras Körper fuhr. »Warum? Dienst du mir nur aus Furcht?«


  »Nein, Majestät. Mir ist bewusst, über welche Macht du verfügst. Auch wenn ich dich nicht als lebenden Gott im Sinne des Wortes Gott ansehe, so weiß ich doch, dass du der Herr über Leben und Tod bist. Das ist der Grund, weshalb ich dich fürchte. Ich weiß aber auch, dass du ein guter und gerechter Herrscher bist, der die Götter und die Maat achtet. Deshalb ist es nicht die Furcht vor dir oder deiner Macht, die mich dir treu und ergeben dienen lässt, sondern der Respekt und die Achtung vor deiner Person und deinen Taten.«


  Ramses hatte Satra regungslos zugehört. Ihre Blicke trafen sich, und seiner schien sich tief in ihren Körper zu bohren und bis in ihr Herz zu dringen, doch sie hielt ihm stand.


  Noch nie hatte es jemand gewagt, so zu ihm, dem Pharao, zu sprechen. Noch nie hatte ein Mensch eine solche Wortwahl ihm gegenüber benutzt, um seine Treue und Ergebenheit zum Herrn der Beiden Länder zu bekunden. Satras Antwort war ungewöhnlich doch Ramses wurde nicht zornig. Er erkannte, dass sie es ehrlich meinte mit dem, was sie soeben zu ihm gesagt hatte. In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er ihr voll und ganz vertrauen konnte. Nie würde sie etwas tun, was ihm Schaden zufügen könnte.


  Er trat wieder zurück und setzte sich auf die Kante seines Bettes. »Welche Nachricht sollst du mir von deinem Gebieter ausrichten?«


  Erleichtert atmete Satra kurz durch. »Die Lösung ist gefunden, Majestät. Die Pläne sind fertiggestellt. Mein Gebieter und ich, wir haben an alles gedacht, auf dass du nach deinem Tod an der Seite der Götter schreiten kannst.« Unauffällig wischte sie sich die schweißnassen Hände an ihrem Lendentuch ab.


  »Und Amunhotep glaubt, dass alles so ausführbar ist, wie ich es wünsche?«


  »Ja, Majestät. Wir haben, ähm ... ich meine, mein Gebieter hat alles gut durchdacht und will morgen beginnen, ein Modell zu bauen, um dir daran alles erklären zu können. Zudem wird es zeigen, ob und wie sich alles auf der Baustelle realisieren lässt.«


  »Du wirst ihm dabei helfen?«


  »Ja, Majestät«, erwiderte Satra nicht ohne Stolz, »ich darf meinem Herrn zur Hand gehen.«


  Ramses lächelte verschmitzt. Ihm war nicht entgangen, dass Satra in ihren Ausführungen des Öfteren von wir gesprochen, sich aber schnell verbessert hatte und allein Amunhotep den Erfolg zugestand.


  »Sage deinem Gebieter, dass ich erfreut bin, dass er innerhalb so kurzer Zeit eine Lösung gefunden hat. Morgen Vormittag soll er persönlich bei mir im Palast erscheinen, um mir davon zu berichten. Du darfst ihn begleiten, doch jetzt lass mich allein.«


  


  * * *


  


  Ramses war begeistert, als ihm Amunhotep am darauffolgenden Tag anhand der Zeichnungen von dem geplanten Haus für die Ewigkeit berichtete.


  »Aber könnte man das nicht auch so in Theben bauen?«, fragte er, und Satra entging nicht, dass sich Ramses noch immer nicht damit abgefunden hatte, nicht in der Nähe seiner Vorfahren bestattet zu werden.


  »Natürlich wäre das möglich, Majestät ...«, antwortete Amunhotep zögerlich und seufzte, machte aber keinerlei Anstalten, fortzufahren.


  »Aber?«, wollte Ramses wissen und sah fragend zu Amunhotep, der anstatt einer Antwort seiner Dienerin einen verstohlenen Blick zuwarf, worauf diese wagte, unaufgefordert das Wort an ihn zu richten.


  »Majestät, wir sind uns einig, dass ein Haus für die Ewigkeit unter dem Fußboden eines Tempels, ja sogar des geheimsten Teils eines Tempels, bedeutend sicherer ist als eines in einem zwar gut bewachten, aber dennoch unübersichtlichen Felsental. Zudem ist im Königstal kein Platz, um ein Heiligtum zu errichten. Du könntest natürlich auf dem thebanischen Westufer bauen, wo schon die Häuser der Millionen Jahre deiner Vorgänger stehen ...« Sie zuckte mit den Schultern, während sich Ramses nachdenklich am Hinterkopf kratzte.


  »Und du bist dir wirklich sicher, dass ich in Abydos ungestört ruhen werde, bis mich ...« Er biss sich auf die Zunge. Das war geheimstes Wissen, das einer Dienerin, selbst wenn sie von den Göttern gesandt worden war, nicht zur Kenntnis gelangen durfte.


  Erwartungsvoll sah Satra ihn an und hätte zu gern erfahren, was er hatte sagen wollen, doch Ramses ließ seine Frage unbeendet. Also erwiderte sie: »Majestät, leider muss ich dir sagen, dass es nichts gibt, was wirklich sicher ist. Ich weiß aber, dass die Häuser der Ewigkeit in den Felsmassiven nicht sicher sind. Zudem vertraue ich auf die Redlichkeit der Menschen und kann mir nicht vorstellen, dass sich das gesamte Personal eines Tempels zusammenschließen würde, um die letzte Ruhe ihres zu Osiris gegangenen Herrschers zu stören.«


  »Und wie werden die Räuber in deiner Zeit reagieren?«, fragte Ramses besorgt.


  »Für sie ist klar, dass die meisten Gräber bereits in zurückliegenden Zeiten geplündert wurden. Wenn man deines im Königstal leer vorfindet, wird es niemanden überraschen. Ich glaube kaum, dass irgendjemand auf die Idee kommen wird, dein Haus für die Ewigkeit unterhalb deines Heiligtums in Abydos zu vermuten. Allerdings sollten darüber keinerlei schriftlichen Aufzeichnungen existieren, die den Menschen in späteren Jahrhunderten zur Kenntnis gelangen könnten.« Als Satra Ramses’ fragenden Blick auf sich ruhen spürte, ergänzte sie: »Ich erwähne das, weil in meiner Zeit die betreffenden Leute, ich meine damit die Gelehrten, nicht zögern würden, deinen Tempel abzubauen, um an dein Grab zu gelangen ... natürlich nur zu rein wissenschaftlichen Zwecken. Anschließend würden sie das Heiligtum natürlich wieder errichten, so wie es gewesen ist«, fügte sie schleunigst hinzu, denn Ramses’ Miene verfinsterte sich.


  »Ich werde einfach den Gedanken nicht los, dass ihr nicht doch Grabräuber seid«, knurrte er. »Warum sonst solltet ihr meinen Tempel abbauen, um an mein Ewiges Haus zu gelangen?«


  Satra versuchte es mit einem versöhnlichen Lächeln. »Räuber tun so etwas, um sich zu bereichern, Majestät. Ihnen ist völlig egal, ob die Mumie Schaden nimmt oder nicht. Es gibt aber Menschen, die nicht so denken. Diebe würden auch nie auf die Idee kommen, deinen Tempel vorsichtig Stein für Stein abzutragen, um ihn hinterher wieder genauso zu errichten, wie er war. Sie sind einzig und allein auf ihren Vorteil bedacht, sich an fremden Schätzen zu bereichern.«


  Skeptisch musterte Ramses die Dienerin. »Und die anderen, die Gelehrten deiner Zeit, sind das nicht?«


  »Nein, Majestät. Bitte glaube mir, es ist für dich sicher schwer, das zu verstehen. Es ist aber so, und ich kann es auch nicht besser erklären. Niemand will sich an den Beigaben bereichern oder die Mumien zerstören, im Gegenteil. Es wird alles unternommen, um sie vor dem Verfall zu retten und die gefundenen Schätze vor Räubern zu bewahren.«


  Wenn Ramses auch noch gewisse Zweifel hegte, so waren die meisten davon nun zerstreut, und Zufriedenheit machte sich auf seinen gebieterischen Gesichtszügen breit. Immerhin würden bis zu Satras Zeitalter noch gut 3100 Jahre vergehen. In dieser langen Zeitspanne hatten ihm die Götter längst schon den Fährmann gesandt.


  »Also gut, dann sei es so. – Amunhotep«, wandte er sich wieder seinem Freund zu, »baue das Modell, erstelle und prüfe alle Baupläne, und lege sie mir nochmals vor. Ich werde dann eben im heiligen Boden von Abydos, in der unmittelbaren Nähe des Großen Gottes Osiris, mein Haus für die Ewigkeit beziehen.«


  Ergeben neigte Amunhotep den Kopf. »Erteilst du mir die Erlaubnis, wieder nach Abydos zurückzukehren, um dort meinen Aufgaben nachkommen zu können? Ich würde gern vor Ort mit den Berechnungen und genauen Bauplänen beginnen. Zudem war ich schon länger als üblich meinen Pflichten als Vorsteher der Osiris-Priesterschaft fern.«


  »Nein, mein Freund, diese Erlaubnis kann ich dir vorerst nicht gewähren«, widersprach Ramses seiner Bitte. »Ich werde noch heute einen Boten nach Abydos senden, der Netnebu ausrichten soll, mit Beginn des neuen Jahres die Arbeiten an der Säulenhalle wieder aufzunehmen. Netnebu wird durch mich in den Rang des Dritten Propheten berufen ...«


  »Des Dritten Propheten ...?«, platzte Amunhotep heraus und errötete.


  »Ja«, antwortete Ramses. »Du hast dich nicht verhört. Es ist an der Zeit, dass auch die Priester eines kleinen, aber dennoch bedeutenden Heiligtums gebührend angeredet werden. Fortan wirst auch du in allen Schreiben als Hohepriester und nicht mehr als Vorsteher betitelt sein. Netnebu übertrage ich die Pflichten des verurteilten Paheri, denn auch Netnebu ist der Heilkunst fähig. Du hingegen wirst in Zukunft neben deinen die Aufgaben von Ipuwer übernehmen. Ich weiß, dass ich dir damit eine große Last auf die Schultern lade, ich weiß aber auch, dass du mich nicht enttäuschen wirst.« Er schmunzelte. »Vorerst befehle ich jedoch, dass du in Theben bleibst, bis das Neujahrsfest vorüber ist. Ich will die Feiertage nutzen, um das Jubiläum meines Erscheinens auf dem Thron der Beiden Länder gebührend zu feiern. Vor eineinhalb Monaten hatte ich dafür keine Zeit. Nun gedenke ich, zur Freude meines Volkes ein großes Fest zu geben, und ich will, dass auch du daran teilnimmst!«


  Der soeben vom Tempelvorsteher zum Hohepriester aufgestiegene Amunhotep verneigte sich. »Wie du befiehlst, Majestät. Ein paar Ruhetage werden weder mir noch Satra schaden.« Er sah zu seiner Dienerin, die sichtlich erfreut war, den Beginn des neuen Jahres und die damit verbundenen Festlichkeiten in Theben erleben zu dürfen.


  NEUN


  


  


  


  


  


  


  


  Das dreidimensionale Modell des Allerheiligsten mit der darunter befindlichen Grabstätte war noch lange nicht fertig, als die letzten fünf Tage des alten Jahres anbrachen und Amunhotep die Arbeit stoppte.


  »Warum machen wir nicht weiter?«, fragte Satra verwundert. Sie sehnte sich zwar ebenfalls nach etwas Erholung, dennoch juckte es ihr in den Fingern, das Modell fertigzustellen.


  »Dazu ist nach den Festtagen noch Zeit«, antwortete Amunhotep und zwinkerte ihr zu.


  »Das Neujahrsfest beginnt doch erst in sechs Tagen.« Verständnislos sah sie ihn an.


  »Richtig, doch die letzten fünf Tage eines jeden Jahres gelten als besonders gefährlich«, erklärte Amunhotep, während er die bereits sorgsam zurechtgesägten Teile in Tücher einschlug und in einer Truhe verstaute. »Es ist eine Zeit, in der die Mächte des Chaos versuchen, Kemi zu zerstören. Die löwenköpfige Göttin Sechmet hetzt ihre wilden Horden über das Schwarze Land und versucht, Seuchen und Krankheiten zu verbreiten. Die Leute bleiben an diesen Tagen lieber in ihren Häusern, während wir Priester unablässig unsere Gebete und Gesänge verrichteten und den Göttern mehr Opfer als gewöhnlich darbringen. Es ist aber auch eine Zeit, in der jeder auf das Steigen des Flusses wartet. Die Priester eilen täglich hinunter zum Nil, um anhand von steinernen Markierungen festzustellen, ob der Fluss über die Ufer tritt.«


  »Nilometer werden diese Markierungen genannt«, erinnerte sich Satra, der auch die übrigen Erklärungen des Hohepriesters nicht gänzlich neu gewesen waren. Dennoch hätte sie nicht vermutet, dass sich Amunhotep so strikt daran halten würde.


  »Richtig, Satra, so werden sie genannt«, riss er sie aus ihren Gedanken. »Am ersten Tag des Monats Thot, also dem ersten Monat der Überschwemmungszeit und somit des neuen Jahres, erscheint dann der Pharao mit seinem Gefolge, um dem Nilgott Hapi Opfergaben darzubringen. Es ist ein jährliches Ritual, dem seine Untertanen nacheifern. Auch sie opfern Brote und Kuchen, Gemüse, Früchte, Bier und Wein. Aber auch Blumen, Amulette, Weihrauch und Öl gehören dazu. Jeder so, wie es ihm sein Wohlstand erlaubt. Wie jedes Jahr hoffen wir, dass Hapi unsere Gebete erhört und den Nil anschwellen lässt, auf dass die ausgedörrte Erde wieder nass, schwarz und damit fruchtbar wird.«


  Ob er weiß, dass das Anschwellen des Flusses andere Hintergründe hat?, schoss es Satra durch den Sinn, doch die göttliche Macht des Osiris verbot ihr, dieses Wissen mit Amunhotep zu teilen.


  »Also gut«, meinte sie, »ein paar Tage ohne Arbeit tun sicher auch mir recht gut.«


  Amunhotep zog fragend die Augenbrauen in die Höhe. »Das sollte nicht heißen, dass du ab heute faulenzen darfst. Deine täglichen Pflichten warten auch in diesen letzten fünf Tagen auf dich.«


  


  * * *


  


  Am Neujahrstag war der Thronsaal im thebanischen Palast bis auf den letzten Platz gefüllt. Auch Amunhotep war erschienen und mit ihm Satra, der er befahl, sich in eine Ecke am Eingang zurückzuziehen, damit sie niemandem im Wege stand. Vor allem schärfte er ihr ein, kein Aufsehen zu erregen. Es war nicht gerade üblich, dass eine zu lebenslanger Zwangsarbeit und Leibeigenschaft Verurteilte am Neujahrsempfang des Herrn der Beiden Länder teilnahm. Amunhotep hatte keine Ahnung, warum Ramses darauf bestanden hatte.


  Nachdem Ramses auf seinem Thron Platz genommen und sich reihenweise die Vertreter der zweiundvierzig Gaue und der wichtigsten Tempel vor ihm in den Staub geworfen hatten, kamen die Abgesandten der tributpflichtigen Vasallen und Fremdländer mit ihren exotischen Geschenken für den Sohn des Re.


  Die Zeremonie dauerte endlos lange, doch für Satra war das alles neu und unglaublich aufregend. Nie hätte sie es sich träumen lassen, das mit eigenen Augen zu sehen. Immerhin war ihr Rang in dieser Zeit der niederste, den man sich vorstellen konnte.


  Sie hätte gerne den Thronsaal genauer betrachtet. Es waren aber so viele Gäste anwesend, dass sie gerade einmal das königliche Podest sehen konnte. Die Wand hinter dem kunstvollen Sitzmöbel zierte eine geflügelte Sonnenscheibe und die königlichen Kartuschen, die von den beiden Göttinnen des Oberen und des Unteren Königreiches, Nechbet und Uadjet, beschützt wurden. Die wuchtigen Pfeiler zeigten den Pharao in Begleitung der Götter oder beim Erschlagen der Feinde Kemis. Der Fußboden, so weit sie überhaupt von ihm etwas sehen konnte, war über und über mit gefangenen Libyern, Asiaten und Kuschiten dekoriert, sodass jeder nach Belieben auf ihnen herumtrampeln konnte.


  Verstohlen lugte sie zu Ramses, der unbeweglich auf dem Horusthron saß, die Doppelkrone auf dem Kopf, Geißel und Krummstab in den Händen vor der Brust gekreuzt. Der Platz seiner Großen Königlichen Gemahlin war leer. Warum, das wusste Satra nicht. Dafür sah sie eine ihr unbekannte junge Frau zu seiner Linken, von der sie annahm, dass das seine Nebengemahlin sein musste. Auch jene ältere Frau war anwesend, die sie schon in Abydos neben Ramses gesehen hatte. Hori, des Pharaos ältester Sohn, saß auf den Stufen zu Füßen seines Vaters und verfolgte mit aufmerksamem Blick das bunte Treiben. Wesir Nehi und ihr Gebieter hatten sich rechts und links des Throns postiert und zeigten damit allen, dass sie das Vertrauen des Herrn der Beiden Länder genossen.


  Als endlich der Aufzug der Abgesandten geendet hatte, war ein allgemeines Aufatmen zu hören, doch gleich darauf begann die Luft förmlich vor Neugierde und Spannung zu knistern. Ramses gedachte, ein paar hohe Posten neu zu besetzen, und niemand wusste, wen der Zorn des Herrschers treffen und wer von ihm mit hohen Ämtern geehrt werden würde.


  Ramses ließ sich Zeit. Er übergab die Zeichen seiner Würde und Macht dem Obersten Hüter der königlichen Insignien. Anschließend legte er die Hände flach auf seinen golddurchwirkten Königsschurz und sah in die gespannten Gesichter der Anwesenden.


  Die Höflinge, Beamten und Priester hielten die Luft an.


  Zuerst wurde der Oberste Vorsteher der königlichen Bauarbeiten durch Nehi vor den Thron zitiert und seines Amtes enthoben, da es erneut Verzögerungen gegeben hatte, für die er verantwortlich gewesen war. Mit hängendem Kopf übergab der soeben degradierte Baumeister dem Wesir seinen Amtsstab und den vom Pharao einst verliehenen Siegelring.


  »Ich gewähre dir noch eine letzte Möglichkeit, um mir zu beweisen, dass du würdig bist, den Titel eines Baumeisters zu tragen«, knurrte Ramses. »Solltest du wieder versagen oder deiner Melde- und Überwachungspflicht nicht nachkommen, ist meine Geduld gänzlich am Ende. Ich schicke dich nach Siwa, damit du dort den Bau eines Tempels zu Ehren des Gottes Seth überwachst. Und vergiss nie meine Worte!«


  Der Mann fiel auf die Knie und presste die Stirn auf die Fliesen des Bodens. »Danke, Majestät, für deine Güte«, stammelte er. »Die Götter mögen dich beschützen, Mächtiger Horus. Mögest du Tausend mal Tausend Sed-Feste feiern.«


  Mit einer Handbewegung wischte Ramses ihn fort.


  »Amunhotep, tritt vor!«, befahl er, und der Hohepriester des Osiris trat mit gesenktem Haupt vor ihn hin. »Ich ernenne dich von heute an zum Obersten Vorsteher der Bauarbeiten Meiner Majestät. – Wesir, überreiche ihm die Zeichen seiner neuen Würde!«


  Nehi trat auf Amunhotep zu und reichte ihm lächelnd den Siegelring und den dazugehörigen Amtsstab.


  Dankbar verneigte sich Amunhotep vor seinem König und stellte sich ihm wieder zur Linken.


  Mit stolzgeschwellter Brust sah Satra zu ihrem Herrn und lachte ihm freudig zu, doch Amunhotep bemerkte es nicht. Also ließ sie den Blick wieder über die hohen Würdenträger und Höflinge schweifen, die gebannt an den Lippen des Königs hingen. Im Stillen amüsierte sie sich über sie.


  Den meisten von ihnen schien beim Nennen des ersten Namens ein Stein vom Herzen zu fallen, während sie beim zweiten lange und enttäuschte Gesichter machten, wenn nicht ihr eigener fiel. Sie selbst blieb völlig ruhig. Da sie kein verantwortungsvolles Amt innehatte, konnte sie es auch schlecht verlieren. Zudem war sie sich sicher, niemals eines zu bekommen.


  Als Letztes wurde der Oberste Polizeichef von Theben seines Amtes enthoben. An seine Stelle trat der umsichtige Nachtanch, dem es zu verdanken war, dass die Hintermänner des Gifthandels entlarvt und nebenbei noch der Mordanschlag auf den Osiris-Hohepriester aufgeklärt worden war.


  Der sonst so geschmeidige Medjai trat steifbeinig vor das königliche Podest und nahm aus den Händen des Wesirs die Zeichen seiner Würde entgegen. Er verneigte sich knapp und begab sich wieder zu seinem Platz zurück.


  Ramses’ Blick schweifte derweil über seine versammelten Untertanen. Satra hätte meinen können, dass er nach jemandem suchen würde. Auf einen Wink des Pharaos beugte sich Amunhotep ihm zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Die Augen des Königs wanderten daraufhin in die hinterste Ecke, wo sie sich an eine Säule presste, um nicht im Wege zu stehen.


  »Die Dienerin des Hohepriester des Osiris, die auf den Namen Satra hört, soll vor mir erscheinen!«, befahl Ramses mit kraftvoller Stimme.


  Ein erstauntes Raunen ging durch den Saal. Alle Anwesenden verdrehten sich die Hälse, um die Frau zu sehen, die soeben vor den Pharao befohlen worden war.


  Satra hingegen stand wie von einem Blitz des Gottes Seth gerührt in ihrer Ecke und konnte sich nicht bewegen.


  Würde sie jetzt für ihre Zweifel an Ramses’ Göttlichkeit bestraft werden?, fragte sie sich bang und wäre am liebsten auf der Stelle im Boden versunken.


  Langsam setzte sie den ersten Fuß vor und dann den nächsten. Sie glaubte sich einer Ohnmacht nahe, und ihr Magen rebellierte.


  Inzwischen war man auf sie aufmerksam geworden. Es bildete sich eine Gasse, durch die sie schleppend schritt. Als sie endlich das königliche Podest erreicht hatte, fiel sie auf die Knie, legte die Hände flach auf den Boden und berührte mit der Stirn den Boden.


  Ramses betrachtete Satra eine Weile, stand schließlich auf und kam die neun Stufen herunter, die ihn von den Sterblichen trennten.


  Erneut ging ein Raunen durch den Saal.


  »Du wurdest von einem Gericht zu Leibeigenschaft und Zwangsarbeit im Dienste Meiner Majestät auf Lebenszeit verurteilt«, stellte er laut genug fest, sodass es jeder hören konnte. »Seitdem hast du im Tempel des Osiris in Abydos gedient. Du wurdest verurteilt, weil dir niemand glauben wollte, dass du nie vorgehabt hattest, das zu tun, weswegen man dich angeklagt hatte. Heute weiß ich, dass du unschuldig bist.« Er sah auf die zu seinen Füßen kauernde Frau hinab. »Erhebe dich und gib mir deinen Armreif!«


  Langsam hob Satra den Oberkörper, blieb aber mit gesenktem Kopf auf den Knien liegen. Wie betäubt versuchte sie mit zitternden Fingern, den kupfernen Reif von ihrem linken Arm abzustreifen, was ihr einige Mühe bereitete.


  »Habe keine Angst«, raunte ihr Ramses zu.


  Endlich hatte Satra es geschafft und reichte dem König den Reif mit dem Sperling in der Mitte.


  Ramses nahm ihn in seine rechte Hand und drückte ihn zusammen. »Ich begnadige dich. Vom heutigen Tage an bist du wieder ein freier Mensch. Du kannst gehen, wohin du willst. Es wird dir aber auch nicht verwehrt werden, dich hier in Kemi niederzulassen.« Er machte eine Pause. »Du hast mir vor ein paar Tagen zu verstehen gegeben, dass du bereit bist, mir treu und ergeben zu dienen. Willst du das noch immer tun? Dann schwöre es mir hier vor den Augen und Ohren meinen Untertanen!«


  Satra schluckte den Kloß in ihrer Kehle herunter und räusperte sich. »Ich schwöre, vom heutigen Tage an bis in alle Ewigkeit werde ich dir, Majestät, treu und ergeben dienen. Niemals werde ich die Hand gegen dich erheben oder etwas tun, das dir Schaden zufügen könnte. Ich gehöre dir mit meinem Wissen, Können und Leben bis ans Ende aller Zeiten.«


  Ramses schmunzelte verstohlen. Ihm war nicht entgangen, dass das der abgewandelte Schwur war, den sie Osiris geleistet hatte.


  »Ich nehme deinen Treueid entgegen. Als Zeichen meines Vertrauens, gewähre ich dir die Gunst, mir die Füße küssen zu dürfen.«


  Erstauntes Gemurmel erfüllte den Saal, denn das war ein Zugeständnis, was nur sehr wenigen Untertanen gewährt wurde. Der Pharao war ein Gott, man durfte ihn nicht berühren. Nur wenigen Auserwählten wurde diese Ehre zuteil. Allein das Küssen des Bodens vor seinen Füßen war schon Auszeichnung genug – ihm die Füße küssen zu dürfen, kam einer göttlichen Gnade gleich! Aber nun durfte gerade das eine völlig unbedeutende Dienerin, die noch kurz zuvor zu Leibeigenschaft verurteilt gewesen war.


  Wie betäubt beugte sich Satra vor und berührte mit ihren Lippen erst den rechten, dann den linken königlichen Fuß, um anschließend ihre Stirn auf Ramses’ Spann zu legen.


  »Und noch etwas will ich dir geben«, sprach Ramses weiter. »Vom heutigen Tage an sollst du den Namen Meritusir tragen. Niemand soll dich je wieder mit einem anderen als diesem Namen anreden! Und nun erhebe dich, Meritusir. Nimm die Schriftrolle, die deine Begnadigung enthält, und gehe aus meinem Palast als freier Mensch!«


  Satra, die fortan Meritusir gerufen werden sollte, was Geliebt von Osiris bedeutete, erhob sich, nahm den Papyrus aus den Händen des Königs und zog sich unter mehrmaligem Verneigen zurück. Sie spürte die fragenden und überraschten Blicke der Anwesenden, ihre Bewunderung, ihre Neugierde, aber auch ihren Neid.


  Als sie endlich vor dem Thronsaal stand, wusste sie nicht, ob sie sich freuen sollte oder nicht. Es war einfach zu unglaublich, was ihr gerade widerfahren war. Sie war frei, konnte von nun an tun und lassen, was ihr gefiel. Sie kniff sich in den Arm, um sicher zu sein, dass sie nicht träumte, aber es war wahr.


  Von Glücksgefühlen völlig überwältigt, hockte sie sich mit angezogenen Knien an eine Säule und beschloss, auf Amunhotep zu warten. Ihre Gedanken wirbelten derweil völlig durcheinander.


  Sie war frei, keine Verurteilte mehr. Sie konnte gehen, wohin sie wollte, ohne zuvor irgendjemandes Erlaubnis einholen zu müssen. Sie musste für niemanden mehr den Buckel krumm machen oder nach dessen Pfeife tanzen ... Aber wollte sie das überhaupt? Wollte sie alles hinwerfen, was sie zusammen mit Amunhotep begonnen hatte? Zudem, wohin sollte sie denn gehen? Es gab niemanden in dieser Zeit, den sie kannte. Sie besaß keine Mittel, um sich ein eigenes Leben aufzubauen ...


  Warum auch?, meldete sich wieder einmal ungefragt die naseweise Stimme in ihrem Inneren zu Wort. Es gefällt dir doch recht gut bei Amunhotep.


  Meritusir ignorierte sie, denn der Neujahrsempfang des Pharaos schien beendet zu sein.


  Fröhlich schwatzend kamen die ersten Gäste wieder aus dem Thronsaal spaziert. Kaum einer nahm Notiz von ihr.


  Sie erhob sich, um nach Amunhotep Ausschau zu halten, konnte ihn aber nirgendwo erblicken. Da sie auch nicht den Wesir ausfindig machen konnte, schlussfolgerte sie, dass beide Männer zusammen mit dem König durch den seitlichen Eingang den Saal verlassen hatten, um sich in die Privatgemächer des Herrn der Beiden Länder zu begeben.


  Unschlüssig blieb sie stehen und überlegte, was sie tun sollte. Dabei spürte sie die neugierigen Blicke der beiden königlichen Wachen auf sich ruhen, und mit einem Mal fiel ihr ein, dass sie an der Stelle, wo sie bisher den kupfernen Reif getragen hatte, nun einen hellen, vernarbten Abdruck besaß.


  Unwillkürlich musste sie an Turis Worte denken. Er hatte ihr gesagt, dass man daran jeden Unfreien erkennen konnte. Zudem bekäme sie zuerst eine Tracht Prügel, bevor man sich nach dem Grund erkundigen würde warum sie ihren Armreif nicht trug.


  Schnell presste sie die Schriftrolle mit der Begnadigung an die Brust und bedeckte mit ihrer rechten Hand den Abdruck auf ihrem Oberarm. Dann wandte sie sich zum Gehen und sah sich völlig überraschend Prinz Sethi gegenüber, der sich ihr unbemerkt von hinten genähert hatte.


  »Na, Satra«, begrüßte er sie und verbesserte sich sogleich, »ich meine natürlich Meritusir. Was machst du hier noch so allein?« Er lächelte sie freundlich an, und verlegen senkte sie den Blick. »Komm, lass uns ein paar Schritte in den Park gehen«, forderte er sie auf. »Es wird dir dort sicher gefallen.« Er nahm sie beim Arm und zog sie sanft mit sich fort. Als sie ihm gehorsam folgte, ließ er sie wieder los.


  Gemächlich schritten sie durch die schattigen Gänge des Palastbereichs, in denen sich die Audienzräume und Schreibstuben der königlichen Schreiber und ihrer Gehilfen befanden. Von dort führte der Prinz sie über einen Hof zum Palastgarten, den zu betreten sich Meritusir noch ein paar Stunden zuvor niemals getraut hätte. Nun aber schlenderte sie mit dem Onkel des Pharaos Seite an Seite über die sauber angelegten Wege, die durch den Schatten hoher Bäume vor Res heißen Strahlen geschützt wurden. Jeder, der ihnen begegnete, verneigte sich ehrfürchtig vor dem Prinzen – und Meritusir sich vor ihnen. Sie kannte niemanden von denen, die ihren Weg kreuzten, und erachtete es deshalb für ratsam.


  »Setzen wir uns dort unter den Baum und reden wir.«


  Es war eine Aufforderung in einem freundlichen Ton, doch für Meritusir klang es wie ein Befehl. Aus den Augenwinkeln registrierte sie die hohen Damen und Herren, die verstohlen zu ihr und dem Prinzen herüberstarrten und hinter vorgehaltener Hand zu tuscheln begannen.


  O Großer Gott Osiris, bitte, flehte sie innerlich, lass den Hohepriester auftauchen und mich aus dieser peinlichen Situation befreien.


  »Komm her zu mir und setze dich«, forderte Sethi sie abermals auf, der es sich bereits unter dem Baum bequem gemacht hatte.


  In einigem Abstand von ihm kam Meritusir dem nach, zog die Beine eng an ihren Körper und umschlang sie mit den Armen.


  »Mein königlicher Neffe hat dir also deine Freiheit wiedergegeben«, begann er die Unterhaltung, und sie nickte bloß.


  Das wirst doch nicht etwa du ihm eingeredet haben?, dachte sie, hielt aber den Mund.


  »Und was gedenkst du als Nächstes zu tun?«


  »Ich werde wie immer meiner Arbeit als Dienerin des Hohepriesters nachgehen«, erwiderte sie, und Sethi schmunzelte in sich hinein.


  »Das wird Amunhotep in Verlegenheit bringen. Er selbst hat in Abydos jeden Freien entlassen und erlaubt nur Priestern und Unfreien, dem Gott zu dienen. Und da du weder eine Priesterin noch eine Kriegsgefangene oder eine Leibeigene bist, müsste er somit gegen seine eigenen Regeln verstoßen.«


  Meritusir sah den Prinzen verdutzt an, denn daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Sethi hatte aber recht. Es gab tatsächlich keine freien Diener im Tempel des Osiris, doch dann würde sich das ab jetzt eben ändern müssen!


  Sie setzte eine gelassene Miene auf, die Sethi richtig deutete.


  »Du denkst, Amunhotep wird gegen seine eigenen Regeln verstoßen?« Er lächelte ihr milde ins Gesicht. »Nein, Meritusir, dann kennst du den Einzigen Freund des Königs schlecht. Das würde Amunhotep niemals tun. Also, was wirst du nun machen?«


  »Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Meritusir trotzig und vermied es, Sethi dabei anzusehen. Auch wenn sie noch kurz zuvor unschlüssig gewesen war, was sie mit ihrer gerade zurückgewonnenen Freiheit anfangen sollte, so wollte sie ihm das nicht eingestehen. Zudem hatte die naseweise Stimme recht gehabt. Es gefiel ihr bei Amunhotep. Sie räusperte sich und fuhr fort: »Zuerst werde ich mich zum Anwesen meines Gebieters begeben. Er hat mich noch nicht aus seinen Diensten entlassen. Zudem werde ich darum kämpfen, dass ich auch weiterhin für ihn arbeiten darf.« Sie stand auf und zog sich ihre Kleidung zurecht, die ihr nicht einmal gehörte, wie ihr in jenem Moment schlagartig bewusst wurde. »Bitte, entschuldige mich, Hoheit, ich muss jetzt los. Sicher erwartet mich der Hohepriester bereits.« Sie verneigte sich und wollte gehen, doch der Prinz hielt sie zurück.


  »Erinnerst du dich noch daran, was ich dir in Memphis gesagt habe?«


  »Aber natürlich, Hoheit. Du wolltest mir schöne Kleider schenken und Schmuck, wenn ich dir dienen würde, doch verzeih meine Kühnheit, mein Prinz. Ich bin inzwischen nicht mehr das Eigentum des Hohepriesters, wie du dich damals auszudrücken pflegtest. Ich bin ein freier Mensch und habe meinen eigenen Willen. Und ich werde jetzt zu meinem Herrn zurückkehren und ihn bitten, mich auch weiterhin in seinen Diensten zu behalten.«


  Abermals verneigte sie sich vor Sethi und ließ den verblüfft dreinschauenden Prinzen allein.


  Sethi musste wenig später schallend lachen. Jede andere wäre für diese Worte bestraft worden, denn selbst wenn er ein freundlicher und netter Mensch war, so war er trotzdem ein königlicher Prinz und forderte den ihm zustehenden Respekt. Doch aus dem Munde dieser von ihm heiß begehrten Frau waren es keine Respektlosigkeiten. Im Gegenteil, Meritusirs Worte fachten seine Begierde und seine Liebe zu ihr nur noch stärker an. Er wollte sie besitzen – um jeden Preis.


  


  * * *


  


  Meritusir eilte aus dem Palastbezirk zum Anwesen des Hohepriesters, immer darauf bedacht, mit ihrer Hand die helle, nicht gebräunte Haut auf ihrem linken Oberarm zu verdecken. Sie war froh, als die hohen Mauern in Sichtweite kamen, die Amunhoteps Besitz vor fremden Blicken schützten. Sie stürmte zum Tor hinein, und der wachhabende Soldat hielt sie nicht auf. Also war sie wohl noch willkommen und gehörte zum Haushalt des Hohepriesters.


  Im Hof traf sie mit Hekaib zusammen und fragte, ob der Gebieter schon wieder zu Hause sei.


  Fragend sah sie Amunhoteps Haushofmeister an. »Was willst du denn hier? Bist du nicht von Seiner Majestät begnadigt worden und kannst gehen, wohin du willst?«


  »Stimmt, Hekaib!«, entgegnete sie kühn. Zum ersten Mal sprach sie den obersten Hausdiener mit seinem Namen an, und er erwiderte nichts darauf. »Und weil ich gehen kann, wohin ich will, und von nun an machen kann, was mir beliebt, bin ich hier, wo mein Gebieter ist.« Sie sah Hekaib herausfordernd an, doch der Hausverweser erwiderte nichts darauf. »Ist der Hohepriester nun da oder nicht?«


  »Da ist er, aber er schläft und will nicht gestört werden«, erwiderte Hekaib knapp.


  »Gut, dann werde ich warten, bis er wieder wach ist. Das wirst du mir doch nicht verbieten, oder?« Bittend ruhte ihr Blick auf ihrem Gegenüber. Von einem Moment auf den anderen hatte sie wieder die unterwürfige Haltung der Leibeigenen angenommen, die sie noch am Morgen gewesen war.


  »Meinetwegen, Meritusir«, erwiderte Hekaib, und ihre Augen leuchteten auf, als sie ihren neuen Namen aus dem Mund des Hausverweser vernahm. »Anscheinend ist es dein voller Ernst, dass du auch weiterhin dem Gebieter dienen willst.«


  Sie strahlte übers ganze Gesicht. »Darf ich mir in der Zwischenzeit etwas zu essen aus der Küche holen?«


  Hekaib bejahte, und sie verschwand im hinteren Teil des Anwesens, wo sich die Unterkünfte der Dienerschaft, die Vorratslager, Werkstätten und Küchen befanden.


  Die Sonne stand schon tief, als Moses erschien, um sie zu Amunhotep zu führen. Er freute sich, als er sie sah, und plapperte sofort los. »Piay hat gesagt, dass du sicher nicht zurückkommen wirst, weil du jetzt frei bist, Satra.« Er biss sich auf die Unterlippe und senkte verlegen den Blick auf seine nackten Füße. »Bitte verzeih«, entschuldigte er sich errötend. »Der Gebieter hat uns gesagt, dass du ab heute Meritusir heißt.«


  »Ja, Moses, das stimmt. Pharao selbst hat mir diesen Namen gegeben und gesagt, dass mich ab jetzt jeder so anzureden hat ... also auch du, du kleiner Schlingel!« Sie zupfte ihn sanft am Ohr, und er kreischte fröhlich auf.


  »Lass das, das kitzelt!«, protestierte er. Er griff nach ihrer Hand und führte sie hinein in die wunderschöne Haupthalle, wo Amunhotep bereits auf sie wartete.


  Der Hohepriester war fein herausgeputzt, sein Gesicht sogar geschminkt, was recht selten vorkam. Er trug edles Leinen, und goldener Schmuck funkelte an seinem Körper, was Meritusir ahnen ließ, dass Amunhotep sicher zu dem Fest gehen wollte, welches der König am heutigen Abend gab.


  »Ich wollte es gar nicht glauben, dass du das wirklich bist, als Hekaib mir mitteilte, meine Dienerin wolle mich sprechen«, begrüßte er sie und grinste.


  »Warum denn nicht?«, erwiderte Meritusir leicht verstimmt. »Du hast mich doch nicht aus deinen Diensten entlassen. Also musste ich zurückkommen.«


  Amunhoteps Grinsen verschwand, und er wurde wieder ernst. »Also willst du jetzt von mir deine Entlassung aus meinem Haushalt erhalten«, neckte er sie.


  Hekaib hatte ihm bereits erzählt, dass sie ihm auch weiterhin dienen wolle. Er sah da zwar einige Probleme auf sich zukommen, aber auch die würden zu lösen sein. Eigentlich wollte er sie nur noch ein wenig hinhalten und ihre Treue testen, obwohl er wusste, dass sie ihm blind ergeben war.


  »Nein, Gebieter!« Meritusir machte ein langes Gesicht. »Warum denken bloß alle, dass ich dich verlassen will?« Sie stand da und hatte eine beleidigte Miene aufgesetzt. »Du weißt genau, dass ich das gar nicht könnte.« Sie deutete mit dem Kopf auf die Tätowierung auf ihrem linken Oberarm. »Außerdem will ich es auch nicht. Ich möchte zusammen mit dir das zu einem erfolgreichen Ende bringen, was wir gemeinsam begonnen haben.« Trotzig starrte sie ihm ins Gesicht, und Amunhotep gelang es nur dank seiner ausgezeichneten Beherrschung, nicht erneut zu grinsen.


  »Du weißt, dass es im Osiris-Tempel nur Priester und Unfreie gibt?«


  »Ja, Gebieter, das ist mir bekannt.«


  »Du bist nun eine Freie, Meritusir. Du bist weder eine Priesterin noch eine Unfreie. Was soll ich deiner Meinung nach tun?«


  »Diese Regel ändern«, erwiderte sie prompt, und Amunhotep schüttelte entschieden den Kopf.


  »Das geht nicht. Ich selbst habe sie aufgestellt, um eine bessere Kontrolle über das Tempelpersonal zu erlangen. Ich werde jetzt nicht als Erster gegen diese Anordnung verstoßen.«


  Unbeeindruckt zuckte Meritusir mit den Schultern. »Dann muss ich eben Priesterin des Osiris werden«, stellte sie nüchtern fest, und Amunhotep klappte die Kinnlade herunter.


  »Du willst Priesterin des Osiris werden?«, fragte er verwirrt. »Das weibliche Tempelpersonal besteht nur aus Musikerinnen, Sängerinnen und Tänzerinnen. Kannst du denn singen, tanzen oder ein Musikinstrument spielen?«


  »Sowohl als auch, mein Herr. Ich hatte aber eigentlich mehr an jene Laufbahn gedacht, die das männliche Personal einzuschlagen pflegt.«


  Amunhotep blieb die Spucke weg. »Ich glaube kaum, dass das möglich sein wird«, stieß er mühselig hervor.


  »Dann bitte ich dich, frage Pharao. Wer, wenn nicht er, kann es möglich machen?«


  Jetzt war Amunhotep gänzlich sprachlos. Eigentlich hatte er Meritusir nur etwas ärgern wollen. Sie aber hatte ihm den Wind aus den Segeln genommen.


  »Meinetwegen«, entgegnete er, nachdem er sich wieder gefasst hatte. »Du darfst, solange ich noch in Theben weile, deinen Dienst auch weiterhin als meine Dienerin versehen. Wenn ich jedoch nach Abydos zurückkehre, muss alles geklärt sein. Denn wie ich bereits sagte, und das war mein voller Ernst, ich werde nicht gegen meine eigenen Regeln verstoßen.«


  Ergeben neigte Meritusir den Kopf. »Ja, mein Gebieter, ich verstehe. Doch bitte glaube auch mir, es war auch mein voller Ernst, als ich sagte, dass ich dann Priesterin werden will.«


  ZEHN


  


  


  


  


  


  


  


  Amunhotep sprach zwei Tage später mit dem Pharao, und nachdem Ramses ihn erst ungläubig angesehen und dann schallend gelacht hatte, wurde er wieder ernst und dachte nach.


  »Und sie hat gesagt, sie will Priesterin des Osiris werden?«, fragte er und faltete die Hände vor dem Bauch.


  Es war zwar nicht ungewöhnlich, dass auch Frauen den Tempeldienst versahen, aber für gewöhnlich taten sie es eher für Göttinnen als für Götter. Meritusir war jedoch von Osiris erwählt worden, einem Gott. Warum sollte sie dann ihm nicht auch dienen?


  »Meinetwegen. Soll sie der Priesterschaft des Osiris beitreten, aber ...«, Er machte eine Pause und sah Amunhotep eindringlich an, »sie wird, wie alle anderen auch, alle Stufen durchlaufen. Mir ist zwar bewusst, dass sie von ihrem Wissen und Können den meisten Wab-Priestern weit überlegen sein wird, dafür hat sie auf dem Gebiet ihres Glaubens einigen Nachholbedarf.«


  »Wie du wünschst«, entgegnete Amunhotep. »Ich kann jedoch bestätigen, dass Meritusir allmählich zu ihrem Glauben gefunden hat. Inzwischen betet sie regelmäßig zu Osiris, auch wenn sie versucht, es heimlich zu tun, sodass ich es nicht bemerke. Sie glaubt wahrscheinlich, ich würde mich darüber lustig machen. Am Anfang stimmte das sogar. Nun aber merke ich, dass es kein selbst auferlegter Zwang mehr für sie ist, sondern ein tiefes inneres Bedürfnis.«


  »Umso besser.« Ramses war zufrieden. »Mache sie zu einer den Göttern und mir treu ergebenen Priesterin, und bringe ihr beizeiten alles bei, was sie wissen muss und darf.«


  »Das werde ich gerne tun, obwohl ... einiges könnte ich auch von ihr noch lernen. Ich habe neulich ein paar Flächen- und Volumenberechnungen für dein Ewiges Haus angestellt, und sie schaute mir dabei zu. Ich muss gestehen, ich war sprachlos, als sie mir in kürzester Zeit die Ergebnisse präsentierte. Ich habe meine eigenen Berechnungen zu Ende geführt, und meine Lösungen stimmten mit ihren überein.«


  »Und wie hat sie es fertiggebracht, schneller als du zu sein?«, wollte Ramses verblüfft wissen.


  »Das fragte ich sie auch. Sie erklärte mir, dass sie ein einfacheres Zahlensystem hat und einen anderen Rechenweg.«


  »Dann lass dir von ihr beibringen, was du für gut und richtig erachtest und was nicht gegen die göttlichen Regeln verstößt«, ermahnte er den Priester. »Warum sollen wir nicht auch von ihr etwas lernen?«


  »Das dachte ich mir ebenfalls«, bestätigte Amunhotep. »Meritusir meinte, wenn Osiris es ihr erlauben würde, dann wolle sie es gerne tun.«


  »Ich verstehe.« Ramses nickte bedächtig. »Schon morgen wirst du von mir ein Schreiben erhalten, das deiner Dienerin erlaubt, in den Tempel des Osiris als Priesterin aufgenommen zu werden. Doch nun zu meinem Haus der Ewigkeit.


  Bevor du mit dem Bau beginnst, wähle Meiner Majestät und dir treu ergebene Handwerker aus und unterbreite mir ihre Namen. Ich will, dass nur wenige über die Baupläne unterrichtet sind. Du weißt, mein Freund, je weniger darüber Bescheid wissen, umso sicherer ist meine ewige Ruhe. Wenn du mit den Arbeiten beginnst, werde ich dir einen kleinen Trupp handverlesener Getreuer schicken, die niemanden in die Nähe meiner letzten Ruhestätte herankommen lassen werden, der da nichts zu suchen hat.« Ramses sah Amunhotep eindringlich an. »Glaube mir, ich setze großes Vertrauen in die Tempelsoldaten, aber bei diesem Bauvorhaben müssen die Wachen über jeden Zweifel erhaben sein. Wenn du in ein paar Tagen wieder nach Abydos zurückkehrst, werden dich bereits ein paar Soldaten meiner Leibgarde begleiten. Sie sollen darüber wachen, dass keinem Fremden die von dir und Meritusir ausgearbeiteten Baupläne zur Kenntnis gelangen. Ich werde alles daran setzen, dass mit meinem göttlichen Leib nicht dasselbe geschieht wie mit dem meines Vaters. Doch nun geh, Amunhotep, und genieße die Feierlichkeiten. Es steht dir frei, wann immer du willst, nach Abydos zurückzukehren.«


  


  * * *


  


  Am selben Tag um die Mittagsstunde bat Prinz Sethi bei seinem Neffen um eine Audienz, und Ramses lud ihn zum Essen in seine privaten Gemächer ein.


  Nachdem sie gespeist hatten, erkundigte sich der Pharao nach Sethis Begehr.


  Verlegen druckste der Prinz herum und wandte den Blick hinauf zu den kleinen Fensteröffnungen unterhalb der Decke, die den sonst so angenehm kühlen Nordwind in die königlichen Gemächer ließen. Am heutigen Tag war es nur brennend heiße Wüstenluft.


  »Nun sprich schon«, ermunterte ihn Ramses. »Ich frage dich nicht als dein König, sondern als dein Verwandter.«


  »Ich habe mich verliebt«, platzte Sethi nach kurzem Zögern heraus und sah Ramses direkt in die Augen.


  Dieser erwiderte überrascht seinen Blick, und sein Gesicht hellte sich auf. »Das ist ja wunderbar, Sethi. Wer ist denn die Glückliche? Kenne ich sie?« Sein Onkel nickte, setzte aber zu keiner Antwort an. »Nun komm schon, Sethi. Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen.«


  »Es ist Satra oder Meritusir, wie sie seit vorgestern heißt.«


  »Amunhoteps Dienerin?« Der Herr der Beiden Länder war verblüfft.


  »Ja, Ramses, die Dienerin deines Freundes«, bestätigte Sethi und errötete leicht.


  »Und was willst du von mir?« Ramses hatte den Kopf schräg gelegt und musterte seinen sieben Jahre älteren Onkel kritisch.


  »Ich wollte dich bitten, sie mir zur Gemahlin zu geben«, erwiderte Sethi, und Ramses blieb der Mund offen stehen.


  »Aber, Sethi! Ich kann sie dir nicht zur Gemahlin geben, und das weißt du genau. Meritusir ist eine freie Frau und kann tun, was immer sie möchte. Hat sie gesagt, dass sie dich nicht heiraten will?«


  »Nein, hat sie nicht ...«


  »Hast du sie überhaupt schon gefragt?«


  »Nein. Sie weiß noch nicht einmal, dass ich mich in sie verliebt habe.«


  »Dann solltest du es ihr vielleicht erst einmal sagen, bevor du mit einer solch törichten Bitte zu mir kommst!« Ramses war sichtlich verstimmt.


  »Ich weiß.« Verzagt seufzte der Prinz und sah Verständnis heischend zu seinem Neffen. »Ich habe Amunhotep getroffen und ihn gefragt, ob Meritusir wieder zu ihm zurückgekehrt sei, um ihm zu dienen. Er hat bejaht. Ich habe ihn daraufhin gebeten, sie in meine Dienste zu geben, doch er lehnte ab. Er sagt, dass es Meritusirs eigener Wunsch wäre, mit ihm zurück nach Abydos zu gehen, um dort Priesterin des Osiris zu werden. Stimmt das?«


  »Ja, es stimmt«, bestätigte der Pharao.


  Unglaube machte sich auf Sethis Gesichtszügen breit. »Sie will tatsächlich Priesterin des Osiris werden, und du hast dem zugestimmt? Es sind doch nur Männer dazu auserkoren, einem Gott zu dienen.«


  »Richtig, Sethi, aber wenn es mein Wunsch ist, wird auch eine Frau ihm zu Diensten sein dürfen.«


  »Verstößt das nicht gegen die Maat?«, rutschte es dem Prinzen heraus, und Ramses’ Blick verfinsterte sich.


  »Nein, Sethherchepeschef. Ich würde nie etwas tun, das gegen die göttliche Ordnung verstößt. Doch wenn eine Frau dem Gott dienen will, dem sie sich ergeben fühlt, warum sollte sie es dann nicht tun?«


  Mürrisch zuckte Sethi mit den Schultern. Es war ihm nicht entgangen, dass er seinen Neffen verstimmt hatte. Trotzdem hatte er nicht vor, klein beizugeben.


  »Vielleicht deshalb, weil demnächst alle Frauen, die sich Amun verpflichtet fühlen, im Tempel von Opet-sut die Ämter der Propheten übernehmen wollen«, hielt er trotzig dagegen, und mit Bestürzung stellte Ramses eine Seite an seinem Onkel fest, die ihm bisher völlig fremd gewesen war – Sarkasmus.


  Nachdenklich kratzte er sich am Kinn. »Liebst du Meritusir denn wirklich?«


  »Ja, das tue ich. Ich dachte immer, ich würde mich nie wieder so verlieben, wie ich mich damals in Nehis Tochter verliebt habe, aber da habe ich mich getäuscht. Seitdem ich Meritusir bei deinem Fest in Abydos gesehen habe, geht sie mir nicht mehr aus dem Sinn. Ich denke Tag und Nacht an sie und bin überglücklich, wenn ich sie zu Gesicht bekomme.«


  »Aber warum hast du ihr dann noch nichts von deinen Gefühlen erzählt?«, fragte Ramses wieder etwas freundlicher.


  »Ich weiß es nicht. Es erschien mir bisher nicht ratsam. Vorgestern, es war nach deinem Neujahrsempfang, hatte ich es vor. Ich sprach sie an, doch ich kam nicht so weit. Sie hat mich einfach stehen lassen und ist gegangen.«


  Mitfühlend musterte Ramses den jüngeren Bruder seines zu Osiris gegangenen Vaters. Er gestand Sethi neidlos zu, ein äußerst attraktiver Mann zu sein. Trotzdem musste er innerlich grinsen, denn dass seinen überaus gut aussehenden Onkel eine Frau verschmähte, war wohl noch niemals vorgekommen.


  Er räusperte sich und verscheuchte diesen Gedanken. »Es drängt sich mir eine Frage auf: Willst du Meritusir nur besitzen, so wie du deine Pferde und Hunde besitzt, oder gedenkst du sie tatsächlich zur Gemahlin zu nehmen?«


  »Am Anfang wollte ich sie nur besitzen, inzwischen will ich sie zur Gemahlin.« Sethis Augen nahmen einen verträumten Blick an. »Meritusir ist so anders als die anderen Frauen, denen ich bisher begegnet bin. Ich weiß nicht, welches Geheimnis sie umgibt, ich fühle mich von ihr magisch angezogen und kann mir ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.«


  O nein, Ihr Götter, bitte nicht!, dachte Ramses bestürzt. Mein Onkel hat sich tatsächlich über beide Ohren verliebt. Warum aber muss es ausgerechnet Meritusir sein?


  Ratlos musterte er Sethi, der versunken in seinen Weinkelch starrte.


  Sethi hatte, genau wie er, eine hervorragende Ausbildung genossen, war aber niemals in das geheimste Wissen eingeweiht worden. Nur ihm, dem Pharao, und der obersten Priesterschaft war bekannt, was das Zeichen auf Meritusirs linkem Arm zu bedeuten hatte, und sie würden dieses Wissen mit niemandem teilen.


  »Und was soll ich nun deiner Meinung nach tun?«, fragte er.


  »Bitte befehle Amunhotep, dass er Meritusir aus seinen Diensten entlässt, und schicke sie in meinen Haushalt. Alles Weitere wird sich von allein ergeben.«


  Ohne zu zögern, schüttelte Ramses den Kopf. »Nein, Sethi, das kann ich nicht tun.«


  »Und warum nicht? Du bist der Herr der Beiden Länder. Was du befiehlst, ist Gesetz. Du hast die Macht, Meritusir aus Amunhoteps Diensten zu entlassen ... Bitte, gib sie mir.«


  »Niemals. Es stimmt zwar, ich bin der Herr der Beiden Länder, aber wie du vorhin schon sagtest: Es würde gegen die Maat verstoßen, würde ich das tun. Meritusir ist eine freie Frau, und wenn sie sich entschlossen hat, Amunhotep zu dienen, dann habe auch ich nicht das Recht, es ihr zu verbieten. Würde ein triftiger Grund vorliegen, würde ich es tun. Ich werde aber nicht eine solche Weisung aussprechen, nur weil mein Onkel unsterblich verliebt ist und sich nicht traut, es der Auserwählten zu gestehen.« Ramses hatte sich von seinem Stuhl erhoben. »Gehe zu ihr, Sethi, und sage ihr, dass du sie liebst und zur Gemahlin nehmen willst. Ist Meritusir einverstanden, werde ich nichts dagegen unternehmen und mich für dich freuen. Sollte sie aber nicht gewillt sein, dich zu heiraten, werde ich es ihr sicher nicht befehlen.« Er drehte sich um und ließ Sethi allein.


  Enttäuscht sah der Prinz ihm hinterher, und zum ersten Mal in seinem Leben spürte er Wut und Hass in seinem Herzen aufflammen. Diese Art von Gefühlen war ihm bisher völlig fremd gewesen. Er hatte sie niemals an sich herangelassen. Heute jedoch bereute er erstmalig, dass nicht er auf dem Horusthron saß, sondern der Sohn seines verstorbenen Bruders.


  Missmutig erhob er sich von seinem Platz und begab sich zurück in seine eigenen Gemächer.


  Dort begann er zu grübeln, wie es ihm gelingen könnte, Meritusir für sich zu gewinnen. Letztlich musste er sich eingestehen, dass er sich ziemlich ungeschickt angestellt hatte. Woher sollte sie wissen, was er für sie empfand? Er schalt sich selbst einen Narren und beschloss, noch am selben Tag das Anwesen des Hohepriesters aufzusuchen, um mit ihr zu reden.


  


  * * *


  


  Gegen Abend ließ Sethi sich von Hekaib bei Amunhotep melden. Als er dem Hohepriester gegenüberstand, teilte er ihm seinen Wunsch mit, mit der Dienerin Meritusir zu sprechen.


  »Sie ist nicht da«, antwortete Amunhotep einsilbig und wunderte sich, was Sethi von ihr wollte.


  »Bist du dir da sicher?«, fragte der Prinz zweifelnd und sah Amunhotep prüfend ins Gesicht.


  Dem Hohepriester verschlug es beinahe die Sprache. »Willst du andeuten, dass ich dich belüge?«


  Unbeeindruckt zuckte Sethi mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Du scheinst jedoch zu fürchten, dass Meritusir aus deinen Diensten entlassen werden will, nachdem sie mit mir gesprochen hat.«


  »Ach wirklich, Hoheit?« Amunhotep klang amüsiert. »Was hast du ihr denn so Interessantes mitzuteilen, dass sie all ihre Wünsche vergisst, um in deine Dienste zu treten?«


  »All ihre Wünsche?« Der Prinz hatte belustigt die Augenbrauen hochgezogen. »Glaubst du ernsthaft, es ist tatsächlich Meritusirs Wunsch, dir täglich beim Ankleiden zu helfen?« Er musterte Amunhotep erheitert von Kopf bis Fuß und fügte wieder ernster hinzu: »Zugegeben, du bist ein gut aussehender Mann, soweit ich das beurteilen kann. Ich glaube aber kaum, dass das allein ausreichen wird, um Meritusir zum Bleiben zu bewegen.«


  Amunhotep begann vor Wut zu kochen. Was war bloß in Sethherchepeschef gefahren? So hatte er den Onkel des Königs noch nie erlebt.


  Er bezwang seinen Groll und erwiderte, jedes einzelne Wort betonend: »Es ist ihr eigener Wunsch, mir auch weiterhin zu dienen, Sethherchepeschef, und es ist auch ihr eigener Wunsch, Priesterin des Osiris zu werden. Daran wirst du sicher nichts ändern. Ich werde ihr allerdings ausrichten, dass du hier gewesen bist, um mit ihr zu sprechen. Sollte es sie interessieren, kann sie gern zu dir gehen. Ich werde sie nicht daran hindern. Aber ...«, Amunhotep war auf Sethi zugetreten, und seine Stimme klang kalt und hart, »... wage es nie wieder, mich in meinem eigenen Haus oder anderswo der Lüge zu bezichtigen!« Er drehte sich ruckartig um und betätigte den Gong.


  Sofort erschien Hekaib in der Tür und geleitete den Prinzen hinaus.


  Als zwei Stunden später Meritusir wieder auf dem Anwesen erschien, befahl Amunhotep sie in strengem Ton zu sich in sein Arbeitszimmer.


  »Seine Hoheit, Prinz Sethherchepeschef, war hier und wollte dich sprechen«, hob er an und musterte sie kritisch. »Ich kann dir natürlich nicht verbieten, dich mit dem Prinzen zu unterhalten. Er scheint aber reges Interesse an dir zu haben und verlangte von mir, dass ich dich aus meinen Diensten entlassen soll, damit er dich als seine Dienerin einstellen kann. Wenn das in der Tat dein Wunsch sein sollte, werde ich mich nicht dagegen sträuben. Ich will aber wissen, was in meinem Haushalt geschieht, und dulde es bei keinem meiner Diener, sich hinter meinem Rücken einem anderen Gebieter zuzuwenden. Sage es, wenn du lieber zu Seiner Hoheit willst, und du bist auf der Stelle aus meinen Diensten entlassen. Aber wage es nie wieder, mit Sethherchepeschef oder mit jemand anderem heimlich über solche Dinge zu reden!«


  Bestürzt schüttelte Meritusir den Kopf. Ihre Ohren brannten wie Feuer, und sie war sich sicher, dass sie dunkelrot angelaufen waren. Mit allem hätte sie gerechnet, nur nicht mit dem, was Amunhotep ihr soeben erzählt hatte, und welche Schlüsse er daraus zog.


  »Nein, Herr«, flüsterte sie kaum hörbar, »es ist nicht so, wie du denkst. Ich will dich nicht verlassen. Das hatte ich niemals vor, und das habe ich auch nie gesagt. Sollte der Prinz etwas anderes behaupten, dann ...« Sie seufzte leise und beendete nicht ihren Satz.


  »... lügt er?«, tat es Amunhotep für sie, und sie nickte kaum merklich. »Desgleichen hat mich heute schon Seine Hoheit bezichtigt, als ich ihm sagte, dass du nicht im Hause wärst.« Er musterte Meritusir, die den Blick gehoben hatte und ihn verzweifelt ansah. »Ich weiß nicht, was Prinz Sethherchepeschef dir versprochen hat, Meritusir, und ich will es auch gar nicht erfahren, doch ich habe ihm gesagt, dass du zu ihm gehen darfst. Willst du das?«


  »Nein, Gebieter, es interessiert mich nicht, was er von mir will.« Sie strich sich mit der flachen Hand über den Kopf, auf dem sich kleine Schweißperlen gebildet hatten, und wischte die Handfläche unauffällig an ihrem groben Lendentuch ab. »In Memphis kam Seine Hoheit zu mir und unterhielt sich mit mir. Er versprach mir mehr Freiheiten, würde ich zu seinem Haushalt gehören. Zudem wollte er beim Pharao um meine Begnadigung bitten ...« Forschend blickte Meritusir in Amunhoteps Gesicht. »War es Prinz Sethherchepeschef, der Seine Majestät bewogen hat, mir meine Freiheit zurückzugeben?«


  »Es war der Wunsch des Königs, weil er gesehen hat, dass du unschuldig bist. Sethi hatte damit nichts zu tun.«


  Erleichtert seufzte sie und fuhr mit ihren Erklärungen fort: »Prinz Sethherchepeschef versprach mir schöne Kleider und Schmuck, den er mir zu schenken gedachte, wenn ich in seinen Diensten stehen würde, und ich dumme Frau habe die Augen erstaunt aufgerissen und war erfreut. Doch dann habe ich mir alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen, und ich wollte es nicht. Vor zwei Tagen sprach er mich erneut an. Ich habe ihm gesagt, dass du mein Gebieter bist und ich nicht vorhätte, dich zu verlassen. Das ist alles, was es dazu zu sagen gibt.«


  Amunhotep hatte den Kopf in die linke Handfläche gestützt und musterte Meritusir stumm. Wie hatte er nur glauben können, dass sie ihn verraten hätte? Er schalt sich einen Dummkopf und gab dem Großen Gott Osiris recht, dass die Menschen von Zweifeln zerfressen sind.


  »Ich glaube dir«, sagte er nach einer Weile, stand auf und trat auf sie zu. »Ich hätte niemals an deiner Loyalität zweifeln dürfen.« Er strich mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand beinahe zärtlich über die heilige Tätowierung auf ihrem linken Oberarm. »Trotzdem, wenn du möchtest, gehe zu Sethi und höre dir an, was er dir zu sagen hat. Vielleicht änderst du hinterher doch noch deine Meinung.« Er sah in ihre grünen Augen.


  Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein, Herr, das wird nicht geschehen. Ich gehöre dir, dem Pharao und dem Großen Gott Osiris mit meinem Wissen und Können bis ans Ende aller Zeiten. Daran wird auch ein Prinz nichts ändern können.«


  Sie standen sich so dicht gegenüber, dass Meritusir sich zum ersten Mal, nachdem sie von Senbi und seinen Gehilfen missbraucht worden war, wieder zu einem Mann hingezogen fühlte. Über diese Erkenntnis sichtlich erstaunt, senkte sie verlegen den Blick. Amunhotep sollte auf keinen Fall ihre Gefühle erraten.


  »Darf ich dann gehen?«, fragte sie krächzend und räusperte sich.


  Amunhotep bejahte, doch bevor sie aus dem Arbeitszimmer verschwunden war, hielt er sie noch einmal zurück. »Ich habe heute Vormittag Seiner Majestät deinen Wunsch vorgetragen, Priesterin des Osiris zu werden. Willst du wissen, was der Pharao dazu gemeint hat? – Er hat erstaunt geguckt, dann schallend gelacht und mir anschließend gesagt ...«, Er machte eine Pause und setzte eine geheimnisvolle Miene auf, während Meritusir ihn verängstigt anstarrte, »... dass er nichts dagegen einzuwenden hat«, beendete er seinen Satz, und sie riss begeistert die Arme in die Höhe und stieß einen Freudenschrei aus. »Ruhig, ruhig!«, ermahnte er sie. »Das ist eines der wichtigsten Dinge, die du zu lernen hast, wenn du ein Priesteramt bekleiden willst. Es ziemt sich nicht, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Du wirst lernen müssen, dich zu beherrschen und deine Gefühlsregungen unter Kontrolle zu halten. Das ist eine der bedeutsamsten Lektionen.«


  »Das wird schwer werden, Herr, aber ich werde es nicht vergessen und verspreche, daran zu arbeiten.« Meritusir hatte ergeben den Kopf gesenkt, doch als sie ihn wieder hob, zuckte ein schelmisches Lächeln um ihre Mundwinkel. Zudem leuchteten ihre Augen so überglücklich und stolz, dass sich auf Amunhoteps Gesicht ebenfalls ein kleines Lächeln zeigte.


  


  * * *


  


  Meritusir ging an jenem Abend nicht zu Sethi, und der Prinz ließ sich auch nicht mehr auf dem Anwesen des Hohepriesters blicken. Für ihn stand fest, dass Amunhotep seiner Dienerin gar nicht erst gesagt hatte, dass er sie hatte sprechen wollen. Dennoch, so schwor Sethi sich an jenem Abend, wollte er nichts unversucht lassen, bis diese begehrenswerte Frau eines Tages ihm gehören würde.


  ELF


  


  


  


  


  


  


  


  Nachdem Amunhoteps Barke am Tempelanleger von Abydos festmacht hatte, begab sich der Hohepriester sofort auf die Baustelle, um sich mit eigenen Augen vom Fortschritt an Pharaos Heiligtum zu überzeugen.


  Die Handwerker waren dabei, den Säulensaal zu errichten. Täglich legten riesige Lastkähne in Abydos an, um die großen Sandsteinteile zu liefern, aus denen die zweiundzwanzig bis einunddreißig Ellen hohen Pfeiler gebaut werden sollten. Insgesamt waren zwei mal zwei Reihen von jeweils fünf kleinen Säulen an beiden Außenseiten sowie vier Reihen von je vier großen Säulen im Mittelgang geplant, auf denen später das Dach des Heiligtums ruhen würde. Sie setzten sich aus riesigen runden Scheiben zusammen, deren unterste mit einem dicken Wulst als Basis begann. Den Abschluss bildete ein Kapitell, das bei den höheren Pfeilern einer geöffneten, bei den niedrigeren einer geschlossenen Papyrusblüte nachempfunden war


  Zufrieden stellte er fest, dass es zu keinen Verzögerungen während seiner Abwesenheit gekommen war. Netnebu hatte seine Pflichten als Baumeister hervorragend erfüllt.


  Am folgenden Tag rief er die oberste Priesterschaft zusammen und teilte ihr mit, dass es fortan ein neues Mitglied in der Gemeinschaft der Priester geben würde.


  »Deine Dienerin?«, fragte Netnebu ziemlich überrascht und biss sich sofort auf die Zunge. Er wusste, was das Zeichen auf ihrem Arm zu bedeuten hatte. Dennoch hätte er nie im Leben damit gerechnet, dass sie als Wab-Priesterin im Tempel ihren Dienst versehen würde.


  »Ja, genau sie«, entgegnete Amunhotep und sah prüfend in die Gesichter der anderen, die keinerlei Gefühlsregung zeigten. »Sie wurde von Ramses begnadigt und hört fortan auf den Namen Meritusir. Sie wird auch weiterhin in meinem Haushalt dienen, allerdings ab dem morgigen Tag im Haus des Lebens unterrichtet werden.«


  Damit war alles gesagt. Amunhotep entließ die Männer.


  »Netnebu«, rief er den neu ernannten Dritten Propheten zurück, der sich bereits erhoben hatte und mit den anderen Gottesdienern dem Ausgang zustrebte, »wie du bereits weißt, wirst ab sofort du die Pflichten von Paheri übernehmen. Ich kümmere mich derweil um meine Aufgaben und um die des hingerichteten Ipuwer. Ich möchte aber, dass du mir bei der Überwachung der Bautätigkeiten auch weiterhin hilfreich zur Seite stehst. Und wundere dich nicht, wenn du Meritusir fortan auf der Baustelle antreffen wirst.«


  »Verfügt sie dahingehend über fachliche Kenntnisse?«, wagte Netnebu zu fragen.


  »Allerdings. Zudem wird sie die Tempelschule besuchen, um ihr Wissen zu vervollständigen. Sie kann lesen und schreiben, das ist dir bekannt. Meritusir soll aber auch in Mathematik und Geometrie unterrichtet werden. Frage mich nicht, warum. Es ist der Wunsch des Pharaos.«


  »Das hätte ich so oder so nicht getan«, erwiderte Netnebu. »Meritusir trägt ein heiliges Mal. Mir ist bekannt, dass sie damit von den Göttern auserwählt wurde, dem König zu dienen. Was genau das bedeutet, werde ich schon noch erfahren, sollte ich es wissen dürfen. Anderenfalls werde ich nicht versuchen, es herauszubekommen.«


  Amunhotep schmunzelte verstohlen. »Etwas anderes hätte ich von dir auch nicht erwartet, mein Freund.«


  Netnebu deutete eine Verneigung zum Zeichen seines Dankes an und begab sich zurück an seine täglichen Pflichten, und auch Amunhotep widmete sich seinen Aufgaben als Erster Prophet.


  Als er am Abend in sein Haus zurückkehrte, war dieses in der Zwischenzeit von den Soldaten Seiner Majestät in Beschlag genommen worden. Sie hatten den Befehl, die geheimen Baupläne, an denen er und Meritusir arbeiteten, vor fremden Augen zu bewahren. Was das allerdings für Folgen hatte, war Amunhotep nicht bewusst, bis Hekaib völlig empört auf ihn zutrat.


  »Gebieter, bitte vergib mir, doch meine Geduld ist am Ende. Es geht nicht an, dass die Soldaten den Flur komplett abriegeln, der zu deinem Arbeitszimmer führt. Es wird sicher triftige Gründe für diese Maßnahme geben, doch er verbindet deinen privaten Wohnbereich mit dem restlichen Teil des Hauses. Niemand darf mehr passieren. Wir können unmöglich jedes Mal einen Umweg machen, weil wir diesen Flur nicht mehr benutzen dürfen.«


  Amunhotep schaute seinen Haushofmeister etwas verdutzt an. Es wäre ihm nicht im Traum eingefallen, was des Pharaos Weisung für Konsequenzen haben würde und dass nicht einmal mehr Hekaib oder Ki in die Nähe seines Arbeitsbereiches vordringen durften.


  »Ich kümmere mich darum«, versprach er. »Richte dem Oberst der Wachmannschaft aus, dass ich ihn umgehend zu sprechen wünsche.«


  Dankbar verneigte sich Hekaib und verließ den Wohnbereich, in den wenig später ein hünenhafter Grieche trat.


  »Du hast mich rufen lassen, Herr?«


  »Ja, Aristides, das habe ich. Mein Hausverweser hat sich bei mir beschwert, dass du ihm und meiner Dienerschaft verweigerst, den Flur zu passieren«, kam Amunhotep sofort zur Sache. »Deine Soldaten werden ihn umgehend wieder freigeben.«


  »Tut mir leid«, erwiderte Aristides und schüttelte entschieden den behelmten Kopf, »so lautet der Befehl Seiner Majestät. Niemand darf in die Nähe deines Arbeitszimmers gelangen außer dir und deiner Dienerin.«


  »Dann erteile ich dir jetzt den Befehl, dass die Hausdiener, die zu meinen privaten Gemächern Zutritt haben, diesen Gang benutzen dürfen. Sie laufen nicht durch mein Arbeitszimmer!«


  Entschuldigend zuckte Aristides mit den breiten Schultern. »Vergib mir, Herr, ich habe meine Befehle und tue nur meinen Dienst. Wenn du das möchtest, hole dir bitte die Erlaubnis des Pharaos ein.«


  Entnervt hieb Amunhotep mit der Faust auf die Lehne seines Stuhls. »Ich kann nicht jedes Mal einen Boten nach Theben, Memphis oder Per-Ramses schicken, der Seine Majestät um seine Einwilligung bittet, wenn mein Hausverweser den Verbindungsgang benutzen will. Andersherum kann ich auch nicht dulden, dass meine Dienerschaft Umwege durch den Garten nimmt, um an ihr Ziel zu gelangen!« Seine Stimme war laut geworden. »Ich erteile dir jetzt zum letzten Mal den Befehl, meinen Haushofmeister Hekaib, den Badediener Piay, meinen persönlichen Schreiber Ki, die Dienerin Rerut sowie den Jungen Moses und meine Soldaten durchzulassen. Anderenfalls beschwere ich mich über dich bei Seiner Majestät.« Amunhotep war aufgestanden und sah den Oberst aus wütend funkenden Augen an. »Hast du meinen Befehl verstanden, Aristides?«


  »Das ist ja fast deine gesamte Dienerschaft«, murrte der Grieche, nickte jedoch ergeben.


  »Da magst du recht haben, aber wirst du meinem Befehl gehorchen?«


  »Ja, Hoher Herr«, kam die mürrische Antwort, und Amunhotep entließ den Mann.


  Nachdem Aristides gegangen war, erhob Amunhotep sich und begab sich in sein Arbeitszimmer, wo Meritusir bereits auf ihn wartete.


  Sie trug ein weißes, eng anliegendes Kleid, das durch breite Träger über den Schultern gehalten wurde. Um den Hals hatte sie die tönerne Figur des Osiris, die er ihr wiedergegeben hatte, nachdem sie durch Ramses begnadigt worden war und zu ihrem wahren Glauben gefunden zu haben schien. Meritusir war barhäuptig, obwohl er für sie eine einfache Perücke hatte erwerben lassen, und sie trug an den Füßen die für Gottesdiener typischen Sandalen aus Leder.


  Noch immer werkelten sie an dem Modell für das königliche Grab. Nebenher erstellten sie zusammen die erforderlichen Zeichnungen und Berechnungen. Eine Unmenge an Papyri war bereits gefüllt, und es fehlte noch immer eine Vielzahl an Plänen.


  »Freust du dich schon auf deine morgen beginnende Ausbildung?«, erkundigte er sich und griff nach der Zeichnung, an der er zuletzt gearbeitet hatte.


  »Ja, Gebieter. Ehrlich gestanden bin ich ziemlich aufgeregt, obwohl ich das eigentlich nicht zu sein bräuchte.«


  »Und warum nicht?«, fragte er, und Meritusir zuckte mit den Schultern.


  »Weil ich neben dem Schreiben und Lesen auch rechnen kann. Zugegeben, von den Einheiten, die ihr in Kemi verwendet, habe ich bis auf die Elle und den Deben noch nichts gehört, aber auch das werde ich sicher schnell begreifen. Ich habe vielmehr Angst, dass ich mit meinem Wissen zu sehr auffallen könnte ... Zudem bin ich eine Frau. Die anderen werden sicher große Augen machen, wenn ich mich im Unterricht zu ihnen geselle.«


  »Sie werden sich daran gewöhnen«, erwiderte Amunhotep gelassen und griff nach seiner Schreibbinse. »Es ist natürlich etwas ungewöhnlich«, gestand er ein. »Normalerweise werden Knaben und Männer in den Lebenshäusern unterrichtet.« Er blickte sie über seinem Papyrus hinweg an.


  Meritusir lächelte wissend. Sie hatte gelesen, dass beinahe jedem städtischen Haupttempel eine Schule angegliedert war, in der begabte Jungen schreiben, lesen und rechnen lernten. Nach ihrer Ausbildung, die im Allgemeinen im Alter von fünf Jahren begann und zehn bis zwölf Jahre in Anspruch nahm, wurden die jungen Schreiber der örtlichen Verwaltung zugeteilt, suchten sich selbst eine Anstellung bei einem Händler oder Adligen oder begannen ihre Laufbahn in einem der vielen Heiligtümer des Landes. Dort wurden sie zunächst den Wab-Priestern zugeteilt, der größten Anzahl des Tempelpersonals neben der normalen Dienerschaft. Nun hatten wiederum die Begabtesten von ihnen die Möglichkeit, sich neben ihren normalen Aufgaben auf speziellen Gebieten weiterzubilden. Auch diese Ausbildung fand im Lebenshaus statt, einem Zentrum des Wissens und der Wissenschaft, in dem Medizin, Mathematik, Geometrie, Geografie, Traumdeutung und Theologie erforscht, gelehrt und praktiziert wurden. Das wichtigste Element stellte jedoch die Bibliothek mit seinem geheimen Wissen dar.


  »Welche Fortschritte machen eigentlich Piay und Moses?«, fragte Amunhotep.


  Verständnislos sah Meritusir ihn an. »Wovon sprichst du, Herr?«


  »Von deinem Privatunterricht für die beiden Knaben.«


  Sie seufzte verlegen, denn es war ihr nicht bewusst gewesen, dass Amunhotep darüber unterrichtet war. Schon seit einiger Zeit brachte sie in ihrer knapp bemessenen Freizeit den beiden Jungen die Grundlagen des Lesens, Schreibens und Rechnens bei.


  Amunhotep schmunzelte verstohlen. »Ich bin über alles unterrichtet, was in dem mir vom Pharao anvertrauten Heiligtum geschieht.«


  »Ja natürlich, Herr.« Meritusir räusperte sich. »Piay hat enorme Schwierigkeiten beim Lernen. Ich bezweifele, dass er jemals die heiligen Zeichen zu lesen versteht. Auch beim Umgang mit Zahlen tut er sich recht schwer. Moses hingegen ist ein kluger und aufgeweckter Junge, der das vermittelte Wissen begierig in sich aufnimmt. Er ist zwar jünger als Piay; dennoch übertreffen seine Leistungen die deines Badedieners.«


  »Sollte ich Moses in die Tempelschule schicken?«


  »Würdest du das denn tun?« Meritusir war sichtlich verblüfft.


  »Allerdings. Moses ist ein freundlicher Junge. Aus ihm wird einmal ein redlicher Mann. Warum soll ich seine Begabung nicht fördern?«


  »Dann lautet die Antwort Ja.« Meritusir strahlte übers ganze Gesicht. »Moses wird einen Luftsprung machen, wenn er es erfährt.«


  »Er wird es erfahren, aber von mir.«


  »Natürlich, Gebieter, ich hatte nicht vor, dem vorzugreifen.« Ergeben verneigte sie sich und wandte sich dem Modell zu, während sich Amunhotep auf seine Zeichnung konzentrierte.


  


  * * *


  


  Wie Meritusir befürchtet hatte, wurde sie am folgenden Tag von den fragenden Blicken der Wab-Priester empfangen, als sie den kleinen schattigen Hof betrat, in dem Mathematik unterrichtet werden sollte. Für die jungen Männer schien unbegreiflich zu sein, wieso eine Frau an ihrem Unterricht teilnehmen sollte, die zudem noch kurz zuvor ihr Leben in Leibeigenschaft gefristet hatte. Sie begafften Meritusir, als wäre sie ein Huhn mit zwei Köpfen, tuschelten und kicherten, doch sie biss die Zähne zusammen und ignorierte es.


  Sie suchte sich etwas abseits ein Plätzchen und ließ sich mit schräg angewinkelten Beinen nieder. Die Position eines Schreibers einzunehmen, war in dem engen Kleid unmöglich. Innerlich haderte sie mit Amunhotep, der darauf bestanden hatte, dass sie sich fortan wie eine Frau zu kleiden habe. Einzig bei ihren gemeinsamen Besuchen auf den Baustellen des Tempels erlaubte er ihr, auch weiterhin mit einem weiten Hemd und einem Lendentuch bekleidet herumzulaufen.


  Als ein älterer Priester erschien, erhoben sich die Wabs, um ihn mit einer Verneigung zu begrüßen. Dann setzten sie sich wieder, und der Unterricht begann.


  Der Stoff, der gelehrt wurde, war umfangreich, wie Meritusir in der Folgezeit feststellen konnte. Es ging um die Festsetzung von Steuerabgaben, die anhand der Höhe der Überschwemmung berechnet wurden. Sie lernte, wie in den Werkstätten und Lagerhäusern die Unterlagen über den Warenbestand geführt wurden, oder wie sie es anstellen musste, um die nötige Proviantmenge für die Soldaten und Bauarbeiter zu berechnen, damit niemand Hunger litt. Und immer wieder musste sie langweilige Verwaltungstexte und Musterbriefe kopieren.


  Es gab aber auch Bereiche, in denen sie ihren Mitschülern weit überlegen war. Einer davon war der Umgang mit Zahlen.


  Da die Kemiter keine Nachkommastellen kannten und höchstens mit Brüchen rechneten und das ziemlich umständlich, musste sie sich alle Mühe geben, um nicht mit ihren Fähigkeiten aufzufallen. Und so passte sie sich der Rechengeschwindigkeit ihrer Mitschüler an, indem sie völlig vertieft über ihrer mit einer weichen Stuckschicht überzogenen Schreibtafel saß oder grübelnd den Blick durch den Hof schweifen ließ. Sie gebrauchte sogar ihre Finger beim Rechnen und schrieb erst das Ergebnis der zu lösenden Aufgabe nieder, wenn der Großteil der anderen bereits fertig war. Um dennoch nicht als Beste dazustehen, ließ sie ihre Berechnung gelegentlich falsch ausfallen, was ihr das hämische Grinsen einiger Wab-Priester einbrachte. Trotzdem rang ihre Arbeit dem für Mathematik und Geometrie zuständigen Priester einige Bewunderung ab, sodass er Amunhotep ansprach, als sich beide im Lebenshaus über den Weg liefen.


  »Ich war zwar anfangs etwas skeptisch, eine Frau zu unterrichten. Ich muss aber gestehen, dass Meritusir in dem Land, aus dem sie kommt, in einer hervorragenden Schule gewesen sein muss.« Fragend hatte Amunhotep die Augenbrauen in die Höhe gezogen, und so fügte der Priester erklärend hinzu: »Meritusir ist beinahe genauso gut wie die meisten ihrer männlichen Kameraden. Gestern war sie sogar die Zweite, die das Volumen eines Pylons richtig errechnet hat.« Anerkennung schwang in der Stimme des älteren Mannes, als er das dem Hohepriester mitteilte.


  Amunhotep amüsierte sich im Stillen. Für ihn stand fest, dass sich Meritusir einen Ulk daraus zu machen schien, mit den unwissenden Priestern zu spielen. Solange sie jedoch den Unterricht nicht störte oder es übertrieb, war es ihm egal.


  »Das freut mich zu hören«, erwiderte er, und beide Männer gingen ihrer Wege.


  Am Abend stellte er Meritusir dennoch zur Rede.


  »Wie ich höre, bist du recht gut im Rechenunterricht.«


  »Ja«, erwiderte sie und überlegte, worauf er hinauswollte.


  »Mir ist bewusst, dass du sicher ein ums andere Mal etwas unterfordert bist, aber ich habe nicht die Zeit, um dich persönlich zu unterrichten. Auch keiner der anderen Priester kann es tun. Also rate ich dir, dem Unterricht aufmerksam zu folgen, und treibe es mit deinen Streichen nicht zu weit.«


  Beleidigt zog Meritusir ein Gesicht.


  War sie anfangs noch voller Lerneifer zum täglichen Unterricht erschienen, so wurden ihr nach knapp einem Monat die Stunden quälend lang, in denen Mathematik und Geometrie auf dem Lehrplan standen. Sie hatte insgeheim gehofft, sofort in das streng gehütete Wissen der Priester eingeweiht zu werden, doch anscheinend hatte sie sich gründlich getäuscht.


  »Ich versuche ja, dem Unterricht zu folgen«, rechtfertigte sie ihr Verhalten. »Es fällt mir auch nicht schwer. Das, was momentan aber gelehrt wird, kann ich im Schlaf. Es kommt überhaupt nichts Neues mehr hinzu. Und deshalb bitte ich darum, fortan dem Rechenunterricht fernbleiben zu dürfen.«


  »Glaubst du wirklich, dass du alles kannst?«


  »Aber sicher doch!«, kam ihre überhebliche Antwort. Herausfordernd sah sie Amunhotep an, der enttäuscht den Kopf schüttelte.


  »Ich habe dich für besonnener gehalten. Du hast noch sehr viel zu lernen.« Mit diesen Worten wandte er sich zum Gehen.


  »Ich möchte lernen«, rief sie ihm aufmüpfig hinterher, »aber etwas, was ich noch nicht kann und weiß. Ich möchte die alten Schriften lesen, die in der Bibliothek des Lebenshauses gehütet werden, oder jene, die in der Halle des Wissens archiviert sind. Das ist es, wovon ich schon immer geträumt habe.«


  Amunhotep war stehen geblieben und drehte sich zu ihr herum. »Wenn du das wirklich willst, dann lerne zuerst, dich zu beherrschen und Gefühlen wie Wut und Trotz nicht freien Lauf zu lassen, denn das kannst du noch immer nicht.« Er musterte sie. »Du hast dich in letzter Zeit verändert, Meritusir. Du bist eigensinnig und vorlaut geworden, seitdem Seine Majestät dir deine Freiheit zurückgegeben und dir erlaubt hat, Priesterin zu werden. Überdenke dein Verhalten und ändere es.«


  Meritusir biss die Zähne zusammen und schluckte ihre Wut herunter. »Verzeih, Herr, das war nicht meine Absicht.« Beschämt senkte sie den Kopf und errötete. »Manchmal kommt mein Temperament wieder zum Vorschein, das der Kaufmann Senbi aus mir hat herausprügeln lassen.«


  Nachdenklich betrachtete Amunhotep seine neue Priesterin und trat schließlich wieder auf sie zu. »Versuche, dein Temperament zu zügeln. Anderenfalls wirst du es schwer haben. Vorlaute, eigensinnige Menschen sind nicht beliebt. Du bist nun eine Priesterin des Osiris, verhalte dich auch so.«


  Diese Zurechtweisung war für Meritusir recht heilsam. Sie begriff, dass sich auch ein freier Mensch unterzuordnen hatte und sein Leben nach den drei Dinge einrichten musste, die die Grundfesten der Beiden Länder darstellten: Man musste treu sein, gehorchen und dienen können, um den Göttern und dem Pharao zu gefallen und um die Maat über das Chaos zu setzen.


  Mitte des zweiten Monats der Überschwemmung waren das Modell und sämtliche vorerst benötigten Baupläne fertig, und Amunhotep fuhr nach Per-Ramses, um dem Pharao alles zusammen mit einer Liste der von ihm ausgewählten Handwerker zu präsentieren.


  


  * * *


  


  Gleich nach seiner Ankunft in der Königsstadt im Delta, begab sich Amunhotep zum Palast und wurde zu Seiner Majestät vorgelassen.


  Interessiert hörte Ramses seinen Ausführungen zu und ließ sich anhand der verkleinerten Ausführung seines Grabs und der Osiris-Halle zeigen, wie nach seinem Tod der Zugang verbaut werden sollte. Er sah sich alles genau an und behielt sich drei Tage Bedenkzeit vor. Nach Ablauf dieser Frist befahl er seinen Obersten Baumeister erneut zu sich und teilte ihm mit, dass er mit den Plänen einverstanden sei. Er hatte aber die Liste der am Bau Beteiligten bis auf zwei Namen zusammengestrichen.


  Verstört sah Amunhotep ihn an. »Majestät, verzeih«, stotterte er, »aber sollen Meritusir und ich dein Haus für die Ewigkeit alleine bauen?«


  »Keine Angst, mein Freund.« Ramses schmunzelte amüsiert. »Du musst nicht selbst zu Hammer und Meißel greifen. Ich habe zusammen mit Nehi und deinem Vater die vertrauenswürdigsten Handwerker aus Theben-West ausgesucht, die dir nach Abydos folgen werden. Meine Majestät wird höchstselbst für ihre Unterkunft und Verpflegung sorgen. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob sie meiner Gunst noch würdig sind, da einer aus ihrer Gemeinschaft an der Schändung des Grabs meines Vaters beteiligt war, aber sie sind die Besten ...«


  »Einer der Grabarbeiter hat sich dieses scheußlichen Verbrechens strafbar gemacht?«, platzte Amunhotep in Ramses’ Ausführung hinein, und dieser bejahte.


  »Der neue Medjai-Hauptmann von Theben, Nachtanch, hat tatsächlich in nur dreieinhalb Wochen das geschafft, was sein Vorgänger nicht in fünf Monaten bewerkstelligen konnte. Gleich nach seiner Amtsübernahme ist er mit einem kleinen Trupp auf das Westufer gefahren, um die Bewohner des Arbeiterdorfes über die Schändung des Westlichen Hauses meines Vaters zu befragen.


  Nachdem das nicht sehr erfolgreich verlief, sah er sich die Unterlagen über die Dorfbewohner an und stellte fest, dass in dem Zeitraum zwischen der Beisetzung bis zur Entdeckung des Frevels fünf Arbeiter das Dorf verlassen haben. Zwei von ihnen sind aus Altersgründen mit ihren Frauen zu den Kindern gezogen, einer ist in der Zwischenzeit verstorben. Ein weiterer hat seine Arbeit aufgrund eines schweren Unfalls aufgeben müssen. Bei dem fünften jedoch handelte es sich um einen zweiunddreißigjährigen Steinhauer. Er war eines Tages seinem Dienst ferngeblieben und hatte seinem Vorarbeiter nur mitgeteilt, dass er gedachte, seine Arbeit im Königstal zu beenden. Er gab keinen Grund dafür an, obwohl es schon recht ungewöhnlich ist, dass jemand diese Anstellung quittiert.« Er griff nach seinem Weinkelch und drehte ihn bedächtig in den Händen.


  Amunhotep nutzte diesen Moment. »Das ist in der Tat verdächtig«, meinte er. »Immerhin ist es ein Privileg, an der Stätte der Wahrheit dienen zu dürfen. Jeder Handwerker in den Beiden Ländern träumt davon. Sie haben die große Ehre, die ewigen Häuser für dich und deine Familie zu bauen. Zudem führen sie ein außerordentlich gutes Leben.«


  »Das sagte sich auch Nachtanch«, fuhr Ramses fort. »Er ließ landesweit nach dem Mann suchen. Man fand ihn schließlich in der Nähe von Per-Ramses, wo er ein beachtliches Anwesen sein Eigen nannte, was er sich unmöglich hatte leisten können. Er wurde gründlich verhört. Anfangs log er, doch der Stock löste seine Zunge, und er gestand die Beteiligung an dem Raub, konnte aber keine Hinweise zu den anderen Männern geben, die ihn verübt haben. Nehi selbst hat als Vertreter Meiner Majestät den Vorsitz des Gerichts geführt und den Mann zum Tod durch Pfählen verurteilt.«


  »Eine grauenvolle, aber gerechte Strafe für ein solch abscheuliches Verbrechen«, urteilte Amunhotep und griff ebenfalls nach seinem Wein.


  »Doch ich bin vom eigentlichen Thema abgeschweift«, stellte Ramses fest. »Ich werde dir Arbeiter schicken, die mein Grab in Abydos aus dem Felsen schlagen und dekorieren werden. Also kehre in die Stadt des Osiris zurück und beginne mit dem Bau der Unterkünfte. Wenn du fertig bist, wende dich an deinen Vater. Nesamun weiß Bescheid und wird dir die entsprechenden Männer senden.«


  Am folgenden Tag fuhr Amunhotep nach Abydos zurück, um sofort alle verfügbaren Kräfte zu mobilisieren, damit die Unterkünfte schnellstmöglich fertiggestellt werden konnten.


  Es wurden Unmengen an Ziegeln dafür benötigt, die aus einer zähen Masse aus Lehm, Schlamm und zerkleinertem Stroh hergestellt, in vorgegebene Formen gestrichen und anschließend in der Sonne getrocknet wurden. Knapp einen Monat später waren die Gebäude fertig. Die Steinhauern aus dem thebanischen Handwerkerdorf trafen in Abydos ein und mit ihnen ein weiterer Trupp Soldaten der königlichen Leibwache, die das Baugeländes absichern sollten.


  Fortan herrschte emsiges Treiben auf der Tempelbaustelle.


  »Es ist so aufregend«, gestand Meritusir dem Hohepriester begeistert, als die beiden abgearbeitet und müde von Ramses’ zukünftigem Heiligtum am Fuße der Berge zum Osiris-Tempel strebten. »Zugegeben, das Heraushauen der absteigenden Gänge ist nicht ganz so interessant, aber am Bau der großen Säulenhalle kann ich mich einfach nicht sattsehen. Es ist beeindruckend, wie die wuchtigen Pfeiler täglich mehr Gestalt annehmen und unaufhörlich in den Himmel wachsen. Zudem muss ich immer wieder den Menschen deiner Zeit meinen ehrlichen Respekt zollen, wie sie es einzig und allein mit ihrer Muskelkraft und ihrem Einfallsreichtum schaffen, solche Wunderwerke zu erbauen.«


  Sie war ziemlich erstaunt, dass ihr die letzten Worte überhaupt hatten von den Lippen kommen dürfen, während Amunhotep sie zu gern gefragt hätte, wie die Menschen in ihrer Zeit Tempel errichten. Er verkniff sich jedoch die Frage, da er ahnte, dass sie ihm darauf nicht würde antworten dürfen.


  Schweigend gingen sie ein Stück des Weges nebeneinander her und hingen ihren Gedanken nach.


  »Ich werde in der kommenden Woche nach Theben fahren«, hob Amunhotep schließlich wieder zu sprechen an, »um meinen Pflichten als Oberster Baumeister im Königstal nachzukommen. Dann werde ich meinen Vater bitten, die restlichen Handwerker zu senden. Die Wandflächen müssen begradigt und verputzt werden, damit die Steinmetze mit der Arbeit beginnen können. Ihnen folgen die Maler, um alles in leuchtenden Farben auszuschmücken.«


  »Ich bin gespannt, wie es aussehen wird, wenn alles fertig ist«, sagte Meritusir, und er schmunzelte.


  »Bis dahin wird der Fluss sicher noch einige Male steigen und wieder fallen.« Er räusperte sich. »Während meiner Abwesenheit wirst du über die Arbeiten an Ramses’ Grab wachen. Nur dich lassen die Soldaten in seine Nähe. Netnebu wird sich um Bautätigkeit am Säulensaal kümmern.«


  Meritusir verschlug es vor Stolz fast Sprache, und sie nahm sich vor, Amunhotep nicht zu enttäuschen.


  Sie hatten das Osiris-Heiligtum erreicht.


  »Schicke Rerut in die Küchen«, wies Amunhotep Meritusir an. »Sie soll mein Essen holen. Dich brauche ich heute Abend nicht mehr.«


  Meritusir bejahte und machte sich auf die Suche nach der knapp zwanzigjährigen Leibeigenen, die sich der Hohepriester in seinen Haushalt geholt hatte, nachdem sie Priesterin geworden war und nicht mehr die Zeit hatte, sich um die anfallenden Reinigungsarbeiten zu kümmern. Sie fand Rerut im Garten, wo sich die junge Frau faul im Gras unter einem Baum rekelte.


  Hast du nichts zu tun?, wäre es Meritusir beinahe herausgerutscht, doch sie riss sich zusammen.


  »Der Gebieter ist im Badehaus und erwartet, dass sein Abendmahl bereitsteht, wenn er es wieder verlässt«, sagte sie stattdessen.


  Träge blinzelte Rerut zu ihr hoch, machte aber keinerlei Anstalten, sich zu erheben.


  Unverschämtheit!, grollte Meritusir. Immerhin war sie nun eine Priesterin und konnte von einer Leibeigenen den ihr zustehenden Respekt verlangen.


  »Hast du verstanden, was ich dir gesagt habe?«, fragte sie erbost. Am liebsten hätte sie Rerut an den Schultern gepackt und derb geschüttelt.


  »Habe ich«, kam die gelangweilte Antwort der Dienerin. Ohne Eile erhob sie sich und richtete ihr Kleid.


  »Dann sieh zu«, knurrte Meritusir bissig, drehte sich auf den Hacken um und rauschte davon.


  Sie konnte diese Frau nicht leiden. Rerut hatte sich in Meritusirs Augen einfach in das beschauliche und wohl geordnete Leben im Haushalt des Hohepriesters eingeschlichen und machte zudem Amunhotep noch schöne Augen.


  Vergiss Rerut, wisperte die Stimme in ihrem Innersten. Sie kann dir niemals das Wasser reichen. Sie ist nur eine unbedeutende Dienerin.


  Ausnahmsweise war Meritusir einmal derselben Meinung.


  Sie begab sich zurück in den Wohn- und Arbeitsbereich der Tempeldiener, um sich ebenfalls etwas zum Essen aus den Küchen zu holen, und spazierte anschließend ins Badehaus, um sich den Staub und Schweiß vom Körper zu spülen.


  Erfrischt und satt betrat sie gut eine Stunde später den privaten Wohnbereich des Hohepriesters. Amunhotep hatte ihr zwar den Rest des Abends freigegeben; dennoch wollte sie schauen, ob er sie nicht doch noch benötigen würde.


  Die Haupthalle war leer. Auf dem Tisch standen die Reste vom Abendmahl.


  Meritusir wunderte sich gerade, warum Rerut sie nicht schon abgeräumt und zur Abholung durch die Küchengehilfen in den Dienstboteneingang gebracht hatte, als sie die Dienerin bemerkte, die gerade aus der Richtung von Amunhoteps Schlafgemach geschlendert kam.


  Verwundert trat Meritusir hinter eine der vier wuchtigen Säulen, die das Dach der Haupthalle trugen, und spähte zu der jungen Frau, die sie nicht bemerkt hatte.


  Rerut zupfte ihr Kleid zurecht. Anschließend nahm sie das kupferne Amulett in die Hand, das sie um den Hals trug, und betrachtete es mit leuchtenden Augen.


  Meritusir hätte schwören können, dass sie dieses Schmuckstück noch nie vorher bei ihr gesehen hatte.


  Argwöhnisch musterte sie die Dienerin, die glücklich und zufrieden übers ganze Gesicht strahlte. Nachdem sie das Amulett genug bewundert hatte, eilte sie zum Tisch, um endlich die Reste des Essens fortzuräumen.


  Meritusir machte sich nicht bemerkbar und nutzte auch weiterhin den Schutz des Pfeilers, um von Rerut nicht gesehen zu werden.


  Woher hatte sie nur dieses Amulett?


  Rerut verschwand mit dem Tablett aus dem Wohnbereich, und grübelnd blickte Meritusir ihr hinterher. Dann kam sie hinter der Säule hervor und wollte sich zum Arbeitsbereich des Hohepriesters begeben, als sie Amunhotep gewahrte, der aus seinem Schlafgemach trat und in Richtung Badehaus spazierte.


  Er war splitternackt.


  Erneut sprang Meritusir zur Seite und verbarg sich im Schutz des Wandvorsprungs neben dem Zugang zum Vorraum, wo noch immer ihr Strohsack lag und sich die Truhe mit ihren wenigen Habseligkeiten befand.


  Amunhotep hatte sie nicht bemerkt.


  Als er zusammen mit Piay im Badehaus verschwunden war, trat Meritusir in den Vorraum und starrte grollend auf die Tür.


  Sie kochte innerlich vor Wut. Sie hatte sich nie über das Liebesleben ihres Gebieters Gedanken gemacht, und eigentlich war es ihr einerlei, mit wem er schlief. Dass er sich aber ausgerechnet diese Rerut auf sein Lager geholt und ihr dafür auch noch ein Amulett aus Kupfer geschenkt hatte, das war zu viel für sie.


  Verärgert nahm sie ihre tönerne Osirisfigur und drückte sie so fest in ihrer Faust, bis diese schmerzte.


  Rerut, diese dumme Gans!, grollte sie erbost. Warum bekommt sie für eine Stunde der Liebesfreuden ein Schmuckstück aus Kupfer, und ich, ich erhalte für endlose Monate der Pflege nur ein primitives aus Ton!


  Ihr traten die Tränen in die Augen.


  Und überhaupt, wie kann er sich bloß dieser Frau hingeben. Es gibt genug andere im Tempel! Warum Rerut?


  Mit geballten Fäusten stand sie im Vorraum und hätte am liebsten vor Wut laut geschrien und getobt, doch warum eigentlich? War sie Amunhotep böse, dass er ihr kein wertvolleres Amulett zum Zeichen seines Dankes geschenkt hatte? Oder lag es womöglich daran, dass sie Rerut nicht ihres aus Kupfer gönnte? Oder ...?


  In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass das alles nicht die Gründe für ihren Gemütszustand waren. Sie fühlte sich zutiefst verletzt, weil sie Rerut nicht den Mann gönnen konnte, mit dem diese intim gewesen war. Meritusir war schlicht und ergreifend eifersüchtig auf die Leibeigene und erkannte, dass sie sich in den vergangenen Monaten in Amunhotep verliebt hatte.


  Na endlich!, seufzte die Stimme erleichtert. Ich dachte schon, du merkst es nie.


  Über diese Erkenntnis einigermaßen überrascht, nahm sich Meritusir vor, ihre Gefühle vor Amunhotep tunlichst zu verbergen. Immerhin schien er an ihr keinerlei Interesse zu haben. Anderenfalls hätte er sich nicht Rerut auf sein Lager geholt.


  Unsinn, murmelte die Stimme, vielleicht ist er nur genauso blind wie du.


  Egal, konterte Meritusir beleidigt, ich werfe mich ihm nicht an den Hals. Wenn er nicht den Schritt auf mich zu macht, wird er es nicht erfahren.


  Ganz so einfach war das allerdings nicht.


  Schon am folgenden Morgen bemerkte Amunhotep eine Veränderung an Meritusir, konnte jedoch nicht den Grund für ihre plötzliche Zurückhaltung erkennen. Sie schien ihm über Nacht etwas wortkarg geworden zu sein und starrte immerfort zu Boden, als sie ihm beim Ankleiden half. Amunhotep machte sich keinerlei Gedanken darüber. Er schob es auf eine schlecht verbrachte Nacht. Erst als er vier Tage später aus Theben zurückkehrte und sie sich noch immer recht seltsam verhielt, stellte er sie zur Rede.


  »Habe ich dir irgendetwas getan?«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Meritusir zurück. »Du bist immer gut zu mir und hast mir nie wehgetan.« Ein leichtes Zittern durchfuhr ihren Körper bei diesen Worten, denn es kamen die schmerzlichen Erinnerungen an das Haus des thebanischen Kaufmanns in ihr wieder hoch.


  Amunhotep entging das nicht, und er trat auf sie zu. »Du musst dich nicht fürchten, Meritusir. Solange du in meinem Haushalt und in diesem Tempel bist, wird dir niemand das antun, was man dir früher angetan hat«, versprach er ihr leise. »Sollte irgendetwas vorgefallen sein, sage es mir. Ich schwöre dir bei Amun und Osiris, dass ich den Mann sofort den Medjai übergeben werde.«


  Sie sah hoch und war Amunhotep für seine Worte dankbar.


  Könntest du mich jetzt nicht in die Arme nehmen und zärtlich drücken?, durchfuhr es sie, und sie wurde feuerrot im Gesicht.


  Schnell senkte sie wieder den Kopf, damit Amunhotep ihre Verlegenheit nicht bemerken konnte.


  ZWÖLF


  


  


  


  


  


  


  


  Wochen und Monate vergingen. Als der Fluss stieg, begann mit dem neuen Jahr und auch der Kreislauf des Lebens von vorn. Die Ernte war nicht so gut ausgefallen wie erwartet, und die Überschwemmung setzte zwei Wochen später ein als gewöhnlich. Die Menschen fürchteten bereits, dass die Götter sich von ihnen und den Beiden Ländern abgewandt hätten. Dann aber sahen sie ihren Pharao auf der Reise nach Süden, und sie fassten wieder neuen Mut und Zuversicht.


  Ramses befand sich auf dem Weg nach Abydos zu den alljährlichen Mysterienspielen, bei denen die altbekannte Geschichte von der Ermordung des Osiris durch seinen Bruder Seth aufgeführt wurde. Um seiner Familie nahe zu sein, hatte er seine engsten Angehörigen auf dieser Reise mitgenommen. Unter ihnen befanden sich sein Onkel Sethi und seine Halbschwester Bintanat. Letztere sollte allerdings die Reise nach Theben fortsetzen. Ramses gedachte nicht, sie in Abydos auf Amunhotep treffen zu lassen.


  »Schade, dass mein königlicher Halbbruder mir nicht erlaubt hat, den Feierlichkeiten beizuwohnen«, gestand Bintanat leicht verärgert Sethi.


  Dieser grinste anzüglich übers ganze Gesicht. »Das kann ich mir vorstellen, obwohl dein Interesse wohl eher einem Priester als dem Gott gehört«, antwortete er, und sie schnitt ihm eine Grimasse.


  Sethi war seinem Neffen dankbar, dass er in der Stadt des Osiris verweilen durfte, doch das erzählte er seiner Nichte nicht.


  Über ein Jahr war es her, dass er Meritusir zum letzten Mal gesehen hatte. Er grollte Amunhotep nicht mehr, obwohl ihn dieser aus seinem Haus hatte werfen lassen. Wenn Sethi seiner Angebeteten erst einmal das gesagt haben würde, was er ihr schon vor Ewigkeiten hätte mitteilen sollen, würde sie ihm so oder so gehören. Warum sollte er sich da noch über den Osiris-Hohepriester ärgern?


  Er grinste selbstzufrieden, und beleidigt schaute Bintanat ihn von der Seite an.


  »Was weißt du denn schon?«, giftete sie. »Und wenn, das geht dich überhaupt nichts an. Ich bin noch jung und will geliebt werden ... im Gegensatz zu dir. Du bist doch gar nicht mehr imstande, dich fest zu binden. Dir geht es nur um dein Vergnügen.«


  Sethi lachte. »Dir etwa nicht?«


  »Lass mich in Ruhe!« Beleidigt wandte sich Bintanat von ihrem Onkel ab.


  Abydos war bereits in Sichtweite und mit der Stadt der Tempel des Osiris, vor dessen Toren die Mysterienspiele abgehalten werden würden. Das Volk durfte ihnen beiwohnen, während im Inneren des Heiligtums geheime Riten zelebriert wurden, die nicht für die Augen und Ohren gewöhnlicher Menschen bestimmt waren.


  Nachdem die Barke angelegt und Ramses die Huldigung seiner Untertanen entgegengenommen hatte, begab sich das kleine Gefolge mit dem Herrscher und dem Hohepriester an der Spitze zum Heiligtum, während die anderen Schiffe Richtung Süden den Blicken entschwanden.


  »Wie gehen die Arbeiten voran?«, erkundigte sich Ramses leise bei Amunhotep.


  »Es gibt keinerlei Probleme, Majestät.«


  »Das freut mich zu hören. Und wie macht sich Meritusir in ihrem neuen Amt als Priesterin?«


  »Ihre Ausbildung schreitet sehr gut voran. Inzwischen vertritt sie mich, wenn ich mich nicht um die anstehenden Arbeiten kümmern kann.«


  »Auch das freut mich zu hören.«


  Ramses lächelte zufrieden, während Amunhotep dachte, dass der König das sicher nicht behauptet hätte, hätte er gewusst, dass seine einzige Osiris-Priesterin ab und an einen Dickschädel besaß und ihren Willen durchzusetzen versuchte. Er musste zwar zugeben, dass sie sich in der vergangenen Zeit zusammengerissen hatte; dennoch war ihr Temperament am heutigen Morgen wieder einmal mit ihr durchgegangen.


  »Ich darf doch dabei sein, wenn die geheimen Riten abgehalten werden«, hatte sie zu ihm gesagt. Es war keine Frage gewesen, denn mehr eine Feststellung, die ein Nein gar nicht erst in Betracht gezogen hatte.


  »Du bist noch nicht reif dafür und wirst dich noch ein wenig gedulden müssen«, hatte er geantwortet.


  Beleidigt hatte Meritusir nach dem Warum gefragt und begründend hinzugefügt: »Immerhin darf ich in den heiligen Bereich des Tempels hinein, auch wenn ich bei den Prozessionen in hinterster Reihe stehe und weder etwas sehen kann noch etwas von den Riten mitbekomme. Dennoch bin ich befugt, dem Gott gegenüberzutreten.«


  Er hatte sich nicht umstimmen lassen.


  Sie hatte ihm daraufhin erzählt, dass sie alles über die Legende von Osiris gelesen habe, und hatte begonnen, mit ihrem Wissen zu prahlen. Als sie schließlich geendet hatte, hatte er nur belustigt gelächelt.


  »In der Tat, Meritusir, du scheinst über alles unterrichtet zu sein, über das man unterrichtet sein muss. Aber all dein Wissen ist jenes, welches dem Volk vor den Tempeltoren von wandernden Schauspieltruppen geboten wird.« Sein Lachen hatte einen hämischen Unterton angenommen. »Also erlaube ich dir, dass du dir dieses Spektakel ansehen darfst, denn über die geheimen Riten weißt du überhaupt nicht Bescheid. Wie ich bereits sagte, du bist noch lange nicht so weit, als dass du daran teilnehmen dürftest.« Er hatte sich umgedreht und Meritusir einfach stehen lassen.


  Das Gefolge hatte das Heiligtum erreicht.


  Ramses zog es dieses Mal vor, sich als Erstes in seine Gemächer zu begeben, bevor er der Statue des Gottes auf dem Vorhof gegenübertrat.


  Amunhotep wandte sich in der Zwischenzeit seinen Verwaltungsaufgaben zu, bis es Zeit wurde, das vorletzte der vier täglichen Rituale für den Gott zu zelebrieren.


  


  * * *


  


  Am kommenden Morgen fand sich Meritusir zusammen mit einigen anderen Wab-Priestern vor dem Tempel ein, um bei der Aufführung des ihr bekannten Mythos dabei zu sein.


  So weit das Auge reichte, waren Menschen herbeigeströmt, um das alljährliche Schauspiel zu verfolgen. Überall hatten Händler ihre Stände aufgebaut und boten Leckereien feil, obwohl das nicht vonnöten war, da der Osiris-Tempel während der dreitägigen Festlichkeit für die Beköstigung der Menschen sorgte.


  In der dritten Stunde des Tages traten mehrere Männer in das Rund. Sie waren festlich gekleidet und hielten Weinkelche in der Hand. Ein als Osiris gewandeter Schauspieler saß derweil auf seinem Thron vor dem Zugang zum Tempel und beobachtete lächelnd die Szene. Es wurde fröhlich gefeiert, bis ein hölzerner Sarkophag in die Mitte des Runds getragen wurde.


  Seth erhob sich daraufhin von seinem Stuhl und verkündete: »Demjenigen soll dieser wundervolle Sarg gehören, der hineinpassen wird. Nur zu, mein Freunde, legt euch hinein.«


  Übermütig scherzend kamen alle Anwesenden seiner Aufforderung nach. Keiner hatte jedoch die entsprechenden Körpermaße. Die einen waren zu klein oder zu dick, die anderen wiederum zu groß oder zu dünn. Einzig der als Osiris verkleidete Akteur passte perfekt in das wundervolle Grabmobiliar. Kaum hatte er sich in die Sargwanne gelegt, stürmten Seths Gefolgsleute hinzu und schlossen den Deckel.


  Ein entsetztes Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer, und so mancher hielt sich bestürzt die Hände vors Gesicht.


  »Brudermörder!«, wehte ein ums andere Mal ein empörter Ruf über den Vorplatz; dann verfolgten wieder alle gespannt das Schauspiel.


  Nachdem der Sarkophag verschlossen und versiegelt worden war, warfen Seths Leute ihn in den Fluss, der durch blau gefärbte Tücher imitiert wurde. Die Unholde liefen wild lachend und feiernd von dannen, während eine junge Frau, die Göttin Isis, weinend den Festsaal betrat und nach ihrem Brudergemahl absuchte. Sie ging auch hinunter an den Fluss, wo ihr ein Fischer erzählte, was vorgefallen war. Weinend brach Isis am Ufer zusammen.


  Auch aus den Reihen der Zuschauer kamen Klagelaute.


  Verwundert blickte Meritusir sich um und konnte sehen, dass so manches Gesicht feucht von Tränen war.


  Es geht den Menschen wirklich nahe, dachte sie bestürzt, und es wurde ihr bewusst, wie tief der Götterglaube in den Menschen dieser Zeit verankert war.


  Der erste Akt endete damit, dass Isis entlang des Flusses schritt, bis sie den Sarg mit ihrem toten Brudergemahl fand. Sie öffnete den Deckel und setzte sich rittlings auf das erigierte Glied ihres getöteten Mannes, was von den Zuschauern mit Jubelrufen bedacht wurde. Dann war Teil eins der Geschichte vorbei, und die Leute zerstreuten sich.


  Es dauerte fast eine Stunde, bis das Schauspiel weiterging. Die Menschen nutzten die Zeit, um etwas zu essen und zu trinken, um den Priestern ihre Geschenke für den Gott zu übergeben oder Amulette und andere rituelle Gegenstände zu erwerben.


  Meritusir blieb da, wo sie war. Zwar knurrte ihr ebenfalls der Magen, doch sie war nicht bereit, ihren überaus guten Platz zu verlassen. Sie hatte es sich gegenüber dem Tempel bequem gemacht und wartete ungeduldig darauf, dass es weiterging.


  Als die Aufführung endlich von Neuem begann, herrschte absolute Ruhe. Gespannt blickten Hunderte Augenpaare in das Rund, das mit Papyrusstauden in sandgefüllten Kübeln dekoriert worden war. In seinem Mittelpunkt kauerte Isis mit hochschwangerem Leib auf Gebärziegeln und brachte ihren Sohn Horus zur Welt. Neben ihr stand der geöffnete Sarg mit dem toten Osiris.


  Kurz darauf tauchten Seths Gefolgsleute wieder auf. Isis konnte sich noch rechtzeitig mit ihrem Kind verstecken, während Seth eigenhändig die Leiche des Osiris zerstückelte und die Einzelteile über die Beiden Länder verteilte.


  Entsetzte Rufe wehten über den Vorplatz des Tempels.


  Meritusir hingegen musste anerkennend zugeben, dass die Szene des Zerstückelns sehr getreu wiedergegeben worden war. Anscheinend hatten die Schauspieler eine menschenähnliche Figur aus Nilschlamm und Stroh hergestellt, der Seth mit seiner Axt die Gliedmaßen abhauen konnte.


  Nachdem die Bösewichte verschwunden waren, kam Isis aus ihrem Versteck heraus und traf mit ihrer Schwester Nephthys zusammen. Gemeinsam begaben sie sich auf die Suche nach den Gliedern des Osiris. Sie fanden alle Teile bis auf den Penis, der in den Fluss gefallen und von einem Fisch gefressen worden war. Sie jammerten und klagten, bis ein dunkelhäutiger Akteur mit dem Schakalkopf des Anubis in das Rund trat, die Glieder wieder zusammenfügte und in Binden wickelte – die erste Mumifizierung, die seitdem ein fester Bestandteil des Totenkults war.


  Lauter Jubel brandete auf, als die Mumie des Osiris fertig war. Die Zuschauer sangen und klatschten begeistert in die Hände. Ihre Freude kannte kein Ende, als ein weiterer Darsteller in Gestalt des ibisköpfigen Gottes Thot erschien, um der Mumie Leben einzuhauchen. Immer mehr Göttergestalten traten in das Rund und bestimmten, dass fortan Osiris über das Reich der Toten herrschen sollte und sein Sohn Horus über das der Lebenden.


  Damit war auch der zweite Akt vorbei, und es dauerte erneut beinahe eine Stunde, bis der letzte Teil der Geschichte begann.


  Horus und Seth traten mit Holzschwertern bewaffnet einander gegenüber.


  »Hier bin ich, Seth. Ich bin Horus, der große Falke«, rezitierte der Schauspieler in der Verkleidung des Horus. »Mein Platz ist fern von dir. Du bist der Feind meines Vaters Osiris. Ich beschreite den Weg der Ewigkeit und den des Lichts. Ich erhebe mich in die Lüfte. Kein Gott wird jemals erreichen, was ich erreicht habe. Ich werde Krieg führen gegen die Feinde meines Vaters. Ich werde sie als der Zornige unter meinen Sandalen zertreten, denn ich bin Horus. Mein Platz ist hoch über den Göttern und den Menschen. Ich bin Horus – Sohn des Osiris und der Isis.«


  Dann gingen die beiden Götter aufeinander los. Es war ein Kampf, in dem Osiris’ Sohn um den Thron seines Vaters focht und Rache an seinem Onkel nahm, weil dieser aus Neid seinen Bruder getötet hatte. Horus wurde mehrmals verletzt, doch die ihm innewohnende Heilkraft ließ seine Wunden schnell wieder heilen.


  Bevor Horus Seth endlich besiegen konnte, riss Seth ihm ein Auge aus, was von der Menge der Zuschauer mit entsetzten Schreien kommentiert wurde. Dann aber trat der ibisköpfige Gott Thot wieder in das Rund und gab Horus sein Auge zurück. Zu guter Letzt erschienen auch die anderen Götter wieder und entschieden, dass Horus fortan über das Schwarze Land herrschen sollte. Seth hingegen bekam die Regentschaft über das Rote Land und die Fremdländer zugeteilt.


  Begeistert Applaus und Ausrufe des Glücks erfüllten den Platz vor dem Osiris-Tempel. Die Schauspieler verneigten sich dankbar und zogen sich in ihre Zelte zurück, um für die kommenden Aufführungen neue Kräfte zu sammeln.


  Beeindruckt kehrte Meritusir zusammen mit den anderen Wab-Priestern in den Tempel zurück.


  »Wie hat es dir gefallen?«, erkundigte sich Amunhotep am Abend bei ihr und schmunzelte verstohlen. »War es das, was du erwartet hast?«


  Meritusir entging nicht die Häme in seiner Stimme, doch sie reagierte nicht darauf. »Es war genau das, was ich darüber gelesen habe«, antwortete sie, »und es hat mir gefallen.«


  Amunhotep grinste nur breit und zog sich in sein Schlafgemach zurück. Er wollte ruhen. Die kommenden zwei Tage würden anstrengend sein. Gemeinsam mit dem Pharao würde der Schrein mit der Statue des Gottes in einer feierlichen Prozession hinaus in die westliche Wüste getragen werden. Heilige Riten, die kein Uneingeweihter sehen durfte, würden weitab der Zivilisation zelebriert werden, bis am darauffolgenden Tag die Götterbarke wieder in das Heiligtum zurückkehren würde und Osiris im mystischen Dunkel seines Naos verschwand.


  


  * * *


  


  Einen Tag nach den dreitägigen Osiris-Feierlichkeiten begab sich Sethi in den Vorhof des Heiligtums, um auf Meritusir zu warten. Er hatte in Erfahrung gebracht, dass sie im Lebenshaus unterrichtet wurde, und um ins Haus des Lebens zu gelangen, musste sie den Vorhof überqueren.


  Aufgeregt stand er an eine Säule gelehnt und blinzelte in die Sonne, bis er sie endlich sah. Sein Herz begann vor Freude zu hüpfen, so glücklich war er, sie endlich wiederzusehen. Er betrachtete sie einen kurzen Moment verzückt und trat dann aus dem Schatten hervor auf sie zu.


  »Ich freue mich, dich wiederzusehen«, begrüßte er sie, und Meritusir blieb wie angewurzelt stehen.


  Freundlich lächelnd kam Sethi auf sie zu. Sie schien ihm noch hübscher geworden zu sein, seit er sie in Theben das letzte Mal zu Gesicht bekommen hatte. Erst jetzt bemerkte er, wie samtig weich und braun ihre Haut war und dass sie sich die Augen dezent geschminkt hatte. Einzig die vernarbten Stellen auf ihrem linken Oberarm verrieten noch, dass sie einst eine zu lebenslanger Zwangsarbeit Verurteilte gewesen war.


  »Ich habe vor einem Jahr in Theben auf dich gewartet«, setzte er freudig lächelnd fort. »Dein Gebieter scheint dir aber nicht gesagt zu haben, dass ich dich sprechen wollte.«


  Es war keine Frage, nur eine Feststellung. Dennoch dachte Meritusir angestrengt nach, was sie dem Prinzen darauf antworten sollte. Sie hätte lügen und Amunhotep die Schuld geben können. Es gehörte sich aber nicht, und so senkte sie nur verlegen den Blick.


  »Verzeih, Hoheit, er sagte es mir. Ich hatte jedoch Angst, zu dir zu kommen, da ich nicht wusste, was du von mir willst«, log sie nun doch ein wenig.


  Sethi lächelte noch immer verzückt. »Aber, aber, Meritusir, du musst dich doch nicht vor mir fürchten. Ich hatte dir nur etwas mitzuteilen, was dich sicher erfreut hätte, glaube mir.« Er musterte sie und legte den Kopf dabei schief. »Aber wie ich sehe, gefällt dir dein Dasein im Tempel.«


  »Ja, Hoheit, in der Tat. Ich bin zufrieden mit meinem Leben. Ich werde von klugen Männern unterrichtet und habe einen guten Gebieter, der nett und freundlich zu mir ist. Was kann sich jemand wie ich sonst noch wünschen?«


  »Ich weiß nicht, Meritusir. Vielleicht würdest du es angenehmer finden, wenn nicht mehr du den Rücken vor anderen beugen müsstest, sondern die anderen vor dir, wenn nicht du einem Herrn dienen bräuchtest, sondern wenn du die Herrin wärst?«


  Meritusir hatte die Stirn kraus gezogen und sah Sethi fragend an. »Ich verstehe nicht, was du mir sagen willst?«


  Der Prinz nahm seinen ganzen Mut zusammen. »Meritusir ...« Verlegen senkte er den Blick und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Was ich dir jetzt zu sagen habe, wollte ich dir schon so lange erzählen, traute mich aber nie.« Er seufzte verzagt. »In Theben hatte ich es mir fest vorgenommen, aber du kamst leider nicht. Nun, durch die lange Trennung, weiß ich jedoch, dass es aus tiefstem Herzen kommt.« Er sah wieder hoch und blickte in ihre grünen Augen. »Ich liebe dich, Meritusir, und ich möchte, dass du meine Gemahlin wirst.«


  Die junge Priesterin stand da und glaubte sich einer Ohnmacht nahe. Sie hätte mit allem gerechnet, nicht aber mit einem Heiratsantrag von Prinz Sethherchepeschef.


  Hilflos zuckte sie mit den Schultern, ihre Arme bewegten sich unkontrolliert auf und ab, und sie machte den Mund auf und zu, aber kein Ton kam heraus.


  »Ich weiß, meine liebe Meritusir, das kommt jetzt alles ziemlich unerwartet für dich, aber ich meine es ernst«, fügte Sethi hinzu, dem Meritusirs Verwirrung nicht entgangen war.


  Sie räusperte sich und versuchte, den Kloß in ihrem Hals loszuwerden, an dem sie förmlich zu ersticken drohte. »Ich ...«, begann sie und stotterte weiter, »... ich ... aber ... wieso ich ... warum?«


  Der Boden schien unter Meritusirs Füßen nachzugeben, sodass sich Sethi genötigt fühlte, sie sanft am Arm zu nehmen und in den Schatten des Säulengangs zu führen. Dort lehnte sich Meritusir an einen Pfeiler, um nicht zu fallen.


  »Verzeih mir, Hoheit«, brachte sie endlich heraus, »aber das kam in der Tat etwas zu überraschend für mich. Das muss ich jetzt erst einmal verdauen.«


  Sie stieß sich von der Säule ab, deutete eine ungelenke Verneigung an und schlurfte zurück über den Hof zu der Pforte, die zu den Unterkünften der Priester führte. Dabei warf sie der großen Granitstatue des Gottes einen Hilfe suchenden Blick zu und war kurz darauf aus dem Blickfeld des Prinzen verschwunden.


  Nachdem sie durch die Pforte getreten war, begann sie zu laufen und strebte geradewegs Amunhoteps Haus zu. Als sie durch den Zugang in der wuchtigen Umfassungsmauer stürmte, stieß sie beinahe mit Hekaib zusammen.


  »Kannst du nicht aufpassen?«, schnauzte der Hausverweser sie an, und sie entschuldigte sich bei ihm. Dann eilte sie weiter.


  Sie wollte gerade im hinteren Teil des Anwesens verschwinden, als Amunhotep aus dem Haus trat und sie zu sich rief.


  »Was rennst du hier umher, als wäre ein böser Dämon hinter dir her? Musst du nicht zum Unterricht?«, fragte er sie streng und sah in ihre weit aufgerissenen Augen. »Du scheinst tatsächlich einen gesehen zu haben«, stellte er alsdann schmunzelnd fest.


  »Nein, Herr, ich habe nur Prinz Sethherchepeschef getroffen«, erwiderte sie, und aus Amunhoteps Schmunzeln wurde ein breites Grinsen.


  »So grauenhaft sieht der Prinz nun auch nicht aus.« Seine Miene wurde wieder undurchdringlich. »Hat er dir etwa erzählt, was er dir in Theben so dringend mitteilen wollte?«


  Meritusir nickte. »Ja, Gebieter, er hat gesagt, dass er mich liebt und mich zu seiner Gemahlin machen will«, platzte sie heraus und blickte zu Amunhotep, bei dem diese Mitteilung wie ein Blitz des Großen Gottes Seth einzuschlagen schien, denn er machte ein Gesicht, was man landläufig als blöd bezeichnen würde.


  »Sethi hat gesagt, dass er dich heiraten will?«, brachte Amunhotep krächzend heraus und räusperte sich, um seiner Stimme wieder die gewohnte Festigkeit zu verleihen. »Na, dann meinen herzlichen Glückwunsch, Meritusir.« Er deutete eine Verbeugung an. »Dann bin ich es jetzt wohl, der sich vor dir verneigen muss, Hoheit«, fügte er sarkastisch hinzu.


  »Aber nicht doch, Herr«, protestierte Meritusir verzweifelt. »Ich habe doch nur gesagt, dass er mich zur Gemahlin haben möchte. Ich habe nicht behauptet, dass ich ihn ebenfalls heiraten will.« Ihre Stimme war kläglich, fast weinerlich geworden. Die ganze Sache wuchs ihr allmählich über den Kopf.


  Amunhotep betrachtete sie eindringlich. »Meritusir, wenn Sethi das zu dir gesagt hat, dann war das sein voller Ernst. Er spaßt nicht mit solchen Dingen. Sethherchepeschef hat das bisher nur zu einer Frau gesagt, und die ist ihm wenige Monate nach der Geburt seiner Tochter gestorben. Du kannst ihm also glauben, wenn er äußert, dass er dich liebt und dich heiraten will.«


  »Das mag ja alles richtig sein, aber ich liebe einen anderen«, rutschte es Meritusir heraus, und sie hätte sich augenblicklich ohrfeigen können.


  »Ach ja, und wen?«, kam die prompte Frage Amunhoteps. »Kenne ich den Glücklichen?«


  Natürlich, du dummer Priester!, dachte sie beleidigt. Er starrt dich jeden Morgen aus deinem blank polierten Kupferspiegel an.


  Sie seufzte innerlich. Anscheinend waren die Männer auch in dieser Zeit ziemlich blind, wenn es um Herzensangelegenheiten ging.


  »Na, ja, es geht mich nichts an«, setzte Amunhotep derweil seine Überlegungen fort. »Du bist eine freie Frau. Niemand kann dich zwingen, den Prinzen zu heiraten, wenn du es nicht willst. Andersherum brauchst du auch nicht meine Einwilligung, wenn du den Mann zum Gemahl nehmen willst, den du liebst.«


  Und ob ich deine Einwilligung brauche, mein lieber Herr, gingen Meritusirs Gedanken weiter, doch Amunhotep schien völlig ahnungslos zu sein.


  Sie räusperte sich. »Und du meinst, ich kann dem Prinzen einfach sagen, dass ich ihn nicht heiraten will?«


  »Aber natürlich. Sethi kann dich nicht dazu zwingen.«


  »Und Seine Majestät?«


  »Auch Ramses kann und wird das nicht. Das wäre gegen die Maat.«


  Unschlüssig stand Meritusir vor Amunhotep und blickte ihn ratlos an. »Ob Seine Hoheit es mir übel nimmt?«, fragte sie verzagt, und Amunhotep entging nicht der ängstliche Unterton in ihrer Stimme.


  »Sei unbesorgt, der Prinz ist kein Barbar. Er wird dich nicht auf der Stelle töten, wenn du ihm sagst, dass er dich nicht haben kann. Vielleicht solltest du ihm erklären, dass du einen anderen liebst. Wahrscheinlich versteht er es dann.«


  »Und wenn er wissen will, wer es ist?«


  »Dann sagst du es ihm. Was machst du daraus nur für ein Problem?«


  Meritusir stand da und zog ein langes Gesicht. »Weil derjenige es noch gar nicht weiß«, gestand sie kleinlaut ein und wurde feuerrot.


  »Was, dass du ihn liebst?« Amunhotep rollte mit den Augen und stöhnte auf. »O Großer Gott Osiris, warum hast du mich mit einer solchen Dienerin gestraft? Erst kann sie nicht an deine Existenz glauben, und nun schafft sie es noch nicht einmal, dem Mann ihre Liebe zu gestehen, zu dem sie sich hingezogen fühlt.« Er schüttelte ratlos den kahl rasierten Schädel. »Du bist wirklich ein schwieriger Fall«, meinte er abschließend und marschierte kopfschüttelnd in Richtung Tempel.


  Du aber auch, mein Herr!, grollte Meritusir und sah ihm verdrießlich hinterher. Anderenfalls hättest du schon längst bemerkt, was ich für dich empfinde.


  Sie drehte sich um und verschwand im hinteren Teil des Gartens.


  Eine Stunde später kam sie wieder zum Vorschein und strebte zielsicher dem Palastbereich zu, um sich bei Prinz Sethi melden zu lassen.


  Lange musste sie nicht warten. Ziemlich schnell wurde sie vor Seine Hoheit geführt.


  »Ich freue mich, dass du dich so rasch entschieden hast«, begrüßte Sethi sie freudestrahlend und forderte sie auf, sich zu setzen. Meritusir blieb lieber stehen. »Hast du den Hohepriester schon in Kenntnis gesetzt?«


  »Ja, Hoheit, das habe ich. Ich sagte ihm, dass du mich heiraten möchtest und ...«


  »Was hat er dazu gesagt?«, fuhr Sethi rüde dazwischen.


  »Er war etwas überrascht, Hoheit, würde ich seinen Gesichtsausdruck beschreiben.« Es fiel Meritusir nicht im Traum ein, dem Prinzen die Wahrheit zu sagen, dass Amunhotep wie ein Idiot geschaut hatte.


  Sethi hingegen grinste selbstgefällig und zufrieden.


  »Was hat er dazu nun gesagt?«, hakte er erneut, begierig auf eine Antwort, nach.


  »Nichts, Hoheit, denn ich habe nicht vor, den Tempel und ihn zu verlassen.«


  Sethi klappte die Kinnlade herunter. »Habe ich das richtig verstanden? Du schlägst meine Werbung um dich aus?« Mühsam rang er nach Luft, denn Meritusir nickte.


  »Ja, Hoheit, bitte verzeih. Du bist ein wirklich attraktiver und freundlicher Mann. Jede Frau sollte sich geehrt fühlen, der du einen Heiratsantrag machst. Ich liebe dich aber nicht. Mein Herz gehört einem anderen.« Sie sah den Prinzen abbittend an und hoffte, dass er nicht wissen wollte, wer es war.


  »Wer ist es?«, kam natürlich Sethis Frage. Seine Stimme klang belegt.


  »Das ist einerlei.«


  »Ist es der Hohepriester?«


  Meritusir verneinte mit einem Kopfschütteln.


  »Ich habe es gewusst«, stellte Sethi resigniert fest, »es ist Amunhotep.«


  »Bin ich dann entlassen, Hoheit?«


  Mit einer müden Handbewegung gab Sethi der Priesterin zu verstehen, dass sie sich zurückziehen durfte. Für ihn war soeben eine Welt zusammengebrochen.
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  »Wie war’s in Abydos?«, kam Prinzessin Bintanat freudig lachend auf Sethi zugeeilt, nachdem sich die Tür hinter dem Prinzen geschlossen hatte.


  Es war früher Vormittag. Bintanat war weder frisiert noch geschminkt und trug nur ein einfaches weißes Leinenkleid. Trotzdem war ihre Schönheit unverkennbar. Ihre Mutter war die Tochter eines Fürsten aus Kanaan, die der Große Horus, Osiris Ramses VI., geehelicht und zu einer seiner Nebengemahlinnen gemacht hatte.


  Sie hatte Sethi erreicht, und legte ihm die Arme um die Taille, während ihre mandelförmigen Augen fragend auf sein Gesicht gerichtet waren.


  Leicht melancholisch erwiderte Sethi ihren Blick. Er wusste, dass es seine Nichte überhaupt nicht interessierte, wie es ihm in Abydos gefallen hatte. Bintanat wollte eigentlich nur wissen, wie es Amunhotep ging, in den sie seit mehr als acht Jahren unsterblich verliebt war, der diese Liebe aber niemals erwidert hatte.


  »Was ist«, fragte sie und schüttelte ihn leicht, »hast du deine Zunge verschluckt?«


  »Nein, Bintanat.«


  Sie kniff die Augen leicht zusammen und sah ihm prüfend ins Gesicht. »Was ist passiert, lieber Onkel? Hat dich deine Angebetete nicht erhört?« Sie kicherte spöttisch und kniff Sethi in die Seite.


  Überrascht sah er sie an. »Was meinst du?«


  »Nun tu nicht so, als ob du nicht wüsstest, von was oder wem ich rede. Ich habe gehört, wie mein königlicher Bruder seiner Mutter von deiner großen Liebe erzählt hat. Du kannst mir glauben, Sethi, Nubchesbed war alles andere als erfreut zu hören, dass der Bruder ihres verstorbenen Gemahls sich gerade zu der Frau hingezogen fühlt, die nach ihrer Meinung all das Unglück über unsere Familie gebracht hat, das wir in der vergangenen Zeit erdulden mussten.« Bintanats Augen leuchteten hämisch.


  »Spionierst du jetzt schon Ramses hinterher?«, wollte Sethi beleidigt wissen und machte sich aus ihrer Umarmung frei. Er ging zu ihrem Bett und setzte sich auf die Kante.


  »Nein, es war einfach nur purer Zufall, dass ich es gehört habe.« Bintanat hatte sich umgedreht und sah belustigt zu ihm hinüber. »Es stimmt doch, Sethi, du hast dich in die Dienstmagd des Hohepriesters verliebt und ...«, sie konnte sich das Lachen nicht länger verkneifen und prustete los, »... und du willst sie sogar heiraten? Ha, ha! Das kann nicht dein Ernst sein, Sethherchepeschef! Du bist ein Prinz, ein Spross aus dem göttlichen Samen des Großen Horus, Osiris Ramses III.! Und diese Frau ist nichts weiter als eine fremdländische Giftmörderin, die zu lebenslanger Zwangsarbeit und Leibeigenschaft verurteilt war. So etwas willst du zu deiner Gemahlin machen?« Sie hatte sich vor ihrem Onkel aufgebaut, stemmte die Hände in die Seiten und schien sichtlich amüsiert zu sein.


  Der Prinz kochte vor Wut. »Hüte deine Zunge, Bintanat! Du hast nicht das Recht, Meritusir als Giftmörderin zu bezeichnen, denn sie wurde durch Ramses begnadigt und von jeglicher Schuld freigesprochen.« Er atmete tief durch, um sich wieder zu beruhigen, und musterte sie verächtlich von Kopf bis Fuß. »Und bitte vergiss nicht, liebe Nichte, dass auch deine Mutter nichts weiter als eine fremdländische Geisel war, die allerdings das Glück hatte, von meinem königlichen Bruder in sein Bett geholt und zu seiner Gemahlin gemacht zu werden.« Ein schadenfrohes Grinsen stahl sich in sein Gesicht, während Bintanat wütend wurde.


  »Wie kannst du nur so gemein sein?«, schrie sie ihn an. »Wie kannst du es wagen, meine Mutter, die die Tochter eines Fürsten ist, mit dieser Frau zu vergleichen?«


  »Weil es der Wahrheit entspricht, mein Herz. Woher willst du eigentlich wissen, ob Meritusir nicht auch die Tochter eines fremdländischen Herrschers ist?«


  »Hat sie dir das gesagt?« Ernüchtert sah Bintanat ihn an.


  »Nein, das hat sie nicht, aber von ihr geht etwas aus, was ich nicht beschreiben kann. Es ist wie ein schöner Liebeszauber, dem ich mich einfach nicht entziehen kann. Meritusir ist so anders als alle anderen Frauen. Sie kann nicht die Tochter eines Schweinehirten sein, ihr Vater muss höher geboren sein.«


  »Ja, Sethi, vielleicht hütet er Ziegen«, erwiderte die Prinzessin bissig und grinste gehässig. »Das wäre natürlich bei Weitem mehr als ein Schweinehirt.«


  Sethi warf Bintanat einen bitterbösen Blick zu.


  Warum ließ er sich das eigentlich von ihr gefallen? Also gut, wenn sie es so haben wollte, dann würde er es ihr erzählen. Er räusperte sich.


  »Hast du dir eigentlich schon einmal darüber Gedanken gemacht, warum dich Ramses in letzter Zeit niemals mit auf Reisen nimmt, wenn der Hohepriester des Osiris anwesend ist, oder dich, wie dieses Mal, schon nach Theben schickt, während der Rest der Familie mit ihm in Abydos verweilen darf?« Lauernd sah er zu seiner Nichte auf und merkte, dass er den richtigen Ton getroffen hatte. Also holte er zum Gegenschlag aus. »Und hast du dir auch schon einmal darüber Gedanken gemacht, warum du seit deinem dreizehnten Lebensjahr um Amunhoteps Gunst förmlich bettelst und dieser sie dir nicht gewährt?«


  Er war von der Bettkante aufgestanden und schenkte sich einen Becher Wasser ein, das in einem Tonkrug auf dem Tisch neben der Ruhestatt stand. Dann drehte er sich wieder Bintanat zu und wartete auf eine Antwort, doch sie sah ihn nur beleidigt an.


  »Was ist, Prinzessin, hast nun du deine Zunge verschluckt?« Er grinste hämisch.


  »Sethherchepeschef, was soll das?«, fuhr Bintanat ihn giftig an. »Unterhalten wir uns jetzt mit einem Mal über Amunhotep?«


  »Warum denn nicht?« Unbeeindruckt zuckte Sethi mit den Schultern. »Genau wie du an meinem Liebesleben interessiert zu sein scheinst, bin ich es auch an deinem.«


  »Das geht dich überhaupt nichts an!«, fauchte Bintanat. Sie warf den Kopf in den Nacken, und ihre schwarzen, dichten Haare fielen ihr bis zu den Schulterblättern.


  »Und ob, meine Liebe«, erwiderte Sethi kalt. »Amunhotep hat dich in all den Jahren nicht beachtet. Er hat sich dir gegenüber zwar immer freundlich und korrekt verhalten, er hat aber nie dein Begehren erhört und dir das gegeben, was du dir von ihm erträumst. Trotzdem hoffst du noch immer, dass du ihn zum Gemahl bekommen wirst, aber da kommst du wohl etwas zu spät.«


  Er hatte sich wieder auf der Kante des Bettes niedergelassen und trank einen Schluck, während er über den Rand des Bechers hinweg seine Nichte beobachtete, wie sie diese Mitteilung aufnehmen würde.


  Bintanat stand mit dem Rücken zu ihm und hatte sich ihrer Schminktruhe zugewandt. Sie hielt einen Spiegel in der Hand und betrachtete ihr Gesicht, wandte sich ihm nun aber ungläubig wieder zu.


  »Was meinst du damit?«, fragte sie, und Verunsicherung klang in ihrer Stimme.


  »Dass du deinen Hohepriester niemals für dich gewinnen wirst, meine Liebe. Er hat sich inzwischen verliebt, aber leider nicht in dich.«


  »Das hast du dir doch nur ausgedacht, um mich zu ärgern«, zischte sie beleidigt und warf Sethi einen wütenden Blick zu, doch dieser schüttelte resigniert den Kopf.


  »Nein, Bintanat. Ich wäre selbst froh, wenn es nicht so wäre, es stimmt aber.«


  »Wieso wärst du denn froh, wenn es nicht so wäre?«, wollte sie gereizt wissen und durchbohrte ihn fast mit ihrem Blick.


  Wortlos trank Sethi einen weiteren Schluck des frischen, kühlen Wassers und sah dann mit trauriger Miene zu seiner Nichte auf. »Weil Amunhotep dieselbe Frau liebt wie ich.«


  Der Prinzessin fiel der wunderschön verzierte Bronzespiegel aus der Hand. Polternd landete er auf dem gefliesten Boden und blieb zu ihren Füßen liegen. Verstört fragte sie: »Was hast du da eben gesagt?«


  »Du hast richtig gehört. Der Hohepriester hat sich, genau wie ich, in Meritusir verliebt.«


  Bintanat schluckte hörbar. »Das ... das glaube ich nicht. Das sagst du jetzt nur, um mich zu verletzen.« Sie schluckte erneut, und dieses Mal waren es die aufkommenden Tränen, gegen die sie anzukämpfen versuchte. »Amunhotep würde sich niemals mit seiner Dienerin einlassen! Das glaube ich nicht!«


  »Dann frage ihn doch selbst. Er wird in einer Woche in Theben weilen, um seinen Verpflichtungen als Ramses’ Oberster Baumeister nachzukommen.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Bintanat mit tränenerstickter Stimme. Ihre Augen glänzten feucht.


  »Was, dass er in einer Woche nach Theben kommt?«, entgegnete Sethi, und sie schüttelte den Kopf. »Ach, du meinst, dass er in Meritusir verliebt ist?« Apathisch kratzte er sich an der Augenbraue und schwieg.


  »Ja, Sethi! Hat er es dir selbst gesagt?« Bintanats Worte klangen vor unterdrücktem Schluchzen erstickt. Die Tränen liefen ihr nun richtig die Wangen hinab, und mit einem Mal tat sie Sethi leid.


  »Nein, er hat es mir nicht gesagt, aber Meritusir hat es mir zu verstehen gegeben«, erklärte er.


  Sethi brachte es nicht übers Herz, seine zutiefst verletzte Nichte zu belügen. Eigentlich hatte er ihr eins auswischen und ihr sagen wollen, Amunhotep hätte es ihm selbst erzählt, aber als er sie weinend und am ganzen Körper bebend dastehen sah, brachte er es einfach nicht fertig. Stattdessen erhob er sich und nahm sie in den Arm.


  »Vielleicht habe ich es auch nur falsch verstanden«, versuchte er sie zu trösten, und es war auch Trost und Hoffnung für ihn selbst.


  Bintanat löste sich aus seiner Umarmung und sah ihn aus geröteten Augen prüfend an. »Wenn du mich belogen hast, Sethi, dann schwöre ich dir, wirst du es eines Tages bereuen.« Sie gab ihm zu verstehen, dass er sie allein lassen sollte.


  Resigniert zuckte Sethi mit den Schultern, drehte sich um und verließ leise das Schlafgemach. Er wusste, dass er Bintanat soeben großen Schmerz zugefügt hatte, und er hasste sich dafür.


  Er hatte sich seit jenem Tag verändert, an dem Ramses es abgelehnt hatte, Meritusir in seinen Haushalt zu geben. Ein solches Handeln verstieße gegen die Maat, hatte er gesagt. Doch als Herr der Beiden Länder konnte Ramses jede Frau auf sein königliches Lager befehlen, wenn sie nicht gerade verheiratet war. Warum also hatte er nicht seinem Onkel diese Freude bereiten können? Immerhin begehrte er Meritusir. Warum verstieß das eine gegen die Maat und das andere nicht?


  Seine Miene verfinsterte sich, und erneut begannen Hass und Neid von seinem Herzen Besitz zu ergreifen. Es waren fremde, seltsame Gefühle, die ihn immer öfter zu beherrschen versuchten und Sethi allmählich zu verändern begannen.


  Sethi hasste Ramses, weil dieser ihm nicht Meritusir zur Gemahlin geben wollte, und er hasste inzwischen auch Amunhotep. Der Osiris-Hohepriester hatte ihm die geliebte Frau verwehrt und war nun im Begriff, sie ihm gänzlich zu nehmen. Zudem beneidete er Amunhotep, weil es diesem vergönnt war, Meritusir zu besitzen.


  Er begab sich in seine Gemächer und versuchte, die Mittagshitze zu verschlafen, was ihm heute nicht so recht gelingen wollte. Ruhelos wälzte er sich von einer Seite auf die andere. Die beiden nubischen Diener, die ihm mit ihren Fächern etwas Kühlung zuwedeln sollten, hatte er bereits fortgeschickt, denn sie sorgten für keine Erfrischung. Er spielte schon mit dem Gedanken, sich eine Dienerin auf sein Lager zu holen, um sich ein wenig abzulenken, doch selbst danach stand ihm heute nicht der Sinn.


  Am späten Nachmittag meldete ihm dann sein Haushofmeister Bintanats Besuch.


  Sethi ließ sich seinen alten Lendenschurz reichen, den er achtlos in eine Ecke des Zimmers auf den Fußboden geworfen hatte, und band ihn sich um die Mitte. Anschließend gab er seinem Hausverweser zu verstehen, die Prinzessin hereinzubitten.


  »Was kann ich für dich tun?«, wollte er von ihr wissen, als sie vor ihm im Zimmer stand.


  Bintanat lächelte matt und starrte auf den Boden.


  Sethi entgingen nicht ihre vom Weinen geröteten Augen, obwohl sie tunlichst seinen Blick mied.


  »Darf ich mich setzen?«, fragte sie.


  »Aber natürlich.« Er nahm sie sanft am Oberarm und geleitete sie zu einem eleganten Sessel, der auf Sitz- und Rückenfläche mit rot bezogenen Kissen weich gepolstert war. »Nimm Platz und erzähle, was ich für dich tun kann.«


  Bintanat hob den Blick und sah ihn traurig an. »Stimmt es wirklich, was du mir heute Vormittag erzählt hast?«


  »Ja, Bintanat. So leid es mir tut, es ist die Wahrheit. Amunhotep scheint sich in Meritusir verliebt zu haben.«


  »Scheint?«, fragte sie, und ein Hoffnungsschimmer malte sich in ihr Gesicht. »Also weißt du es nicht mit Bestimmtheit?«


  Sethi seufzte leise und ließ sich ihr gegenüber in den anderen Sessel fallen. Anschließend erzählte er ihr von seiner Unterhaltung mit der Wab-Priesterin, und Bintanats Gesicht hellte sich zusehends auf.


  »Das bedeutet, dass du dich vielleicht getäuscht haben kannst«, stellte sie erfreut fest und lächelte Sethi glückselig an. »Denn ehrlich gestanden kann ich nicht glauben, dass sich Amunhotep in so eine verliebt haben soll.« Verächtlich rümpfte Bintanat bei diesen Worten die Nase und sah triumphierend zu Sethherchepeschef. »Amunhotep stammt aus einer alten Adelsfamilie. Warum sollte er sich ausgerechnet in eine unbedeutende Dienerin verlieben? Ihm liegen, genau wie dir, lieber Onkel, die Frauen zu Füßen, doch nur mich wird er ewig lieben!«


  Resigniert schüttelte Sethi den Kopf, da er nicht begreifen konnte, wie verblendet seine Nichte in Bezug auf diesen Priester war.


  »Gib dich nicht diesem Trugschluss hin«, empfahl er schlicht und beugte sich ihr zu. Seine rechte Hand strich liebevoll über ihr halblanges schwarzes Haar, das wie das Gefieder eines Raben in Res Strahlen glänzte, die durch die hoch liegenden Fenster in den Raum fielen. »Amunhotep ist genau wie ich. Wir beide haben uns keine Gemahlin genommen, weil wir noch nicht die Richtige gefunden haben.«


  »Und was ist mit der Tochter des Wesirs? Immerhin warst du mit ihr verheiratet«, warf Bintanat protestierend ein.


  »Das stimmt, aber sie war auch eine Frau, wie ich sie vorher noch nie getroffen hatte, und ...«


  »Und diese Meritusir ist genau wie sie?«, unterbrach Bintanat ihn erneut und lachte schrill. »Sie war Nehis Tochter, Sethi! Doch was ist diese Frau? Sie ist die Tochter des Seth, nichts weiter!«


  »Nein, Bintanat, sie ist etwas Besonderes. Meritusir hat etwas, was den anderen Frauen an Ramses’ Hof fehlt. Auch Amunhotep hat das erkannt, denn er ist bei der Wahl seiner Frauen wie ich.«


  »Seiner Frauen?« Die Prinzessin hatte belustigt den Kopf schief gelegt und musterte spöttisch ihren Onkel. »Hat Amunhotep vor, sich wie Ramses einen Harim zuzulegen?« Sie kicherte vergnügt, und auch Sethi musste lachen.


  »Das sicher nicht. Ich wollte damit nur sagen, dass Amunhotep bei der Wahl einer Gemahlin auf Klugheit und Bildung bedacht ist. Auch ich bevorzuge solche Frauen.«


  »Ach wirklich?«, platzte Bintanat verächtlich heraus. »Das ist mir bisher nicht aufgefallen, lieber Onkel. Ich dachte immer, sie müssen nur jung, hübsch und willig sein.«


  Sethi warf Bintanat einen missbilligenden Blick zu, und sie erwiderte ihn mit einer hämischen Grimasse.


  »Ich sprach von der Frau, mit der ich durchs Leben gehen will«, tadelte er sie.


  »Und mit einer unbedeutenden Dienerin hast du das vor?« Ungläubigkeit sprach aus Bintanats Miene. »Dann erkläre mir doch mal, was diese Meritusir besitzt, das weder ich noch die jungen Frauen bei Hofe haben! Was ist so anders an ihr?«


  »Sie ist klug«, stellte Sethi lapidar fest, und Bintanat prustete belustigt auf.


  »Das bin ich auch. Der Große Horus hat mich in die Palastschule geschickt, damit ich etwas lerne. Ich kann lesen und schreiben, und ich bin auch in der Lage zu rechnen.« Ihre Augen funkelten Sethi plötzlich böse an. »Ich mag zwar nicht ganz so viel gelernt haben wie du, weil ich eine Frau und kein Mann bin, trotzdem bin ich keine ungebildete Frau!« Sie sprang auf und begann aufgebracht im Zimmer auf und ab zu laufen. Da Sethi nichts erwiderte, setzte sie sich wenig später wieder und sah ihn herausfordernd an. »Das kann nicht der Grund sein, Sethherchepeschef!«


  »Es stimmt, dass du nicht dumm und ungebildet bist«, gab der Prinz zögernd zu, »aber Meritusir ist es ebenfalls nicht.« Er legte die Beine übereinander und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wusstest du eigentlich, dass Meritusir als einzige Frau in die Priesterschaft des Osiris aufgenommen wurde?«


  Seiner Nichte blieb der Mund offen stehen.


  »Nein, das ist nicht wahr!«, antwortete sie, nachdem sie ihre Sprache wiedergefunden hatte.


  »O doch, meine Liebe. Sie wurde mit Ramses’ Zustimmung als Wab-Priesterin im Osiris-Tempel in Abydos aufgenommen und das vor bereits über einem Jahr.« Zufrieden registrierte Sethi Bintanats Verwirrung. Also bohrte er seinen Finger noch etwas tiefer in ihre Wunde und fügte hinzu: »Sie wird wie ein Mann im Haus des Lebens unterrichtet. Zudem habe ich erfahren, dass sie täglich mit Amunhotep die Baustellen des Tempels besucht. Und das ist es, was ich dir klarzumachen versuche – diese Frau ist ungewöhnlich. Wenn man sich mit ihr unterhält, merkt man ihrer Wortwahl an, dass sie ...« Sethi suchte nach den richtigen Worten, doch sie wollten ihm nicht einfallen, und so sagte er nur kurz und bündig: »Meritusir ist eben anders, und damit basta, Bintanat!«


  Die Prinzessin musterte ihn forschend. »Sie hat dich mit Magie in ihren Bann gezogen. Nubchesbed scheint recht zu haben. Diese Frau ist ein Dämon oder zumindest eine böse Zauberin, die mit ihrer schwarzen Magie die Königsfamilie beherrscht.« Nachdenklich sah sie zu Boden. »Nur so kann ich mir das alles erklären. Und jetzt will sie auch noch die Menschen in ihren Bann ziehen, die dem Pharao nahestehen.«


  Ungläubig hatte Sethi die Augen aufgerissen. »Was erzählst du da für einen Unsinn! Meritusir ist weder ein Dämon noch eine böse Zauberin. Sie ist einfach nur eine intelligente Frau, zu der ich mich hingezogen fühle. Das hat nichts mit schwarzer Magie zu tun, sondern mit Liebe!«


  Seine Nichte lachte auf. »Ich denke, dass die alte Königin das anders sieht. Wenn ich zu ihr gehe und ihr erzähle, wie du von ihr verzaubert bist, wird Nubchesbed alles unternehmen, um dieser Frau endlich ihr Handwerk zu legen.«


  Sethis Hand schnellte vor und packte Bintanat derb am linken Oberarm. »Das wirst du schön bleiben lassen, meine Liebe!«, zischte er ihr zu, und seine Stimme klang so drohend, dass die Prinzessin mit einem Mal Angst vor ihm bekam. »Wage es nicht, Meritusir anzurühren«, warnte er sie, »und lass die Gemahlin meines zu Osiris gegangenen Bruders aus dem Spiel!«


  »Du tust mir weh, Sethherchepeschef«, jammerte Bintanat und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Es gelang ihr nicht. Also tauschten beide einen hasserfüllten Blick; dann gab Sethi ihren Arm wieder frei.


  »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, Bintanat, und nun lass mich allein!«


  Sethi stand auf und spazierte in den sonnendurchfluteten Garten, in dem allmählich wieder das Leben einkehrte, während sich die Prinzessin ihren linken Oberarm rieb und ihrem Onkel wütend hinterherblickte. Dann erhob auch sie sich und begab sich zurück in ihre eigenen Gemächer. Sie jagte all ihre Dienerinnen hinaus und vergrub sich in ihren weichen Kissen.


  Sie konnte und wollte einfach nicht glauben, dass Amunhotep sich mit einer gewöhnlichen Dienerin eingelassen haben sollte. Es stimmte zwar, dass auch ihre Mutter eine Fremdländerin gewesen war, aber die Prinzessin bezweifelte, dass diese Meritusir aus einer vornehmen Familie stammte. Ihr Vater, der Große Horus, hätte nie eine hochgeborene Frau in den Haushalt eines gewöhnlichen Kaufmanns gegeben. Würde tatsächlich königliches oder adliges Blut in Meritusirs Adern fließen, hätte man sie am Hofe des Pharaos behalten.


  Ihre Gedanken wanderten weiter zu Amunhotep.


  Bintanat musste sich eingestehen, dass sich der Osiris-Hohepriester in der Tat nie um sie bemüht hatte. Im Gegenteil, stets hatte er versucht, sich von ihr fernzuhalten, was ihm aufgrund seiner Freundschaft mit Ramses nicht gänzlich gelang. Amunhotep war zwar niemals abweisend gewesen, dafür kam er aus zu gutem Hause. Trotzdem war er nie auf ihre versteckten Andeutungen eingegangen und hatte sie weitestgehend ignoriert. Vor allem stimmte es aber, dass ihr königlicher Halbbruder sie in letzter Zeit kaum noch mit auf Reisen nahm, wenn ihn Amunhotep begleitete.


  Die Prinzessin war ratlos und wusste nicht, was sie tun und glauben sollte.


  Hätte Sethi ihr nicht gedroht, wäre sie umgehend zu Nubchesbed gegangen und hätte sie um Hilfe gebeten. Ihres Vaters Witwe schien diese Dienerin ebenso wie sie zu hassen, auch wenn die Gründe dafür gänzlich andere waren. Sethis Stimme hatte aber einen so gefährlichen Unterton angenommen, dass Bintanat nicht wagte, gegen den Wunsch ihres Onkels zu handeln.


  »Ich werde warten, bis Amunhotep in Theben weilt«, nahm sie sich vor. »Dann gehe ich zu ihm und frage ihn, ob das alles stimmt.«
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  »Ich werde in zwei Tagen nach Theben reisen«, verkündete Amunhotep. »Es ist wieder an der Zeit, dass ich mich um den Fortgang der Arbeiten an Ramses’ Grabstätte kümmere. Zwar ist der Hohepriester des Amun-Re direkt für den Bau der Königsgräber zuständig, aber wie du weißt, hat Pharao verlangt, dass ich mir in meiner Funktion als Oberster Baumeister alle paar Wochen selbst ein Bild darüber verschaffe. Bald werden diese Reisen sowieso aufhören. Ramses hat befohlen, den ursprünglichen zweiten Korridor etwas zu verbreitern, um ihn zur Sarkophagkammer umzugestalten, und nur noch eine kleine Endkammer anzufügen.«


  »Es ist ja auch nur ein Scheingrab«, fügte Meritusir wissend hinzu und musterte Amunhotep verstohlen. »Darf ich dich dieses Mal begleiten?«


  »Nein, Meritusir. Dein Platz ist hier in Abydos. Du hast jede Menge Pflichten, und die können nicht auf dich warten.« Er trat auf sie zu und legte ihr seine Hände auf die Schultern. »Während ich fort bin, wirst du über die Arbeiten wachen, denn nur dich lassen die Gefolgsmänner Seiner Majestät in die Nähe von Ramses’ Grab. Mache deine Aufgabe gut. Ich vertraue dir.«


  Er lächelte sie aufmunternd an, und obwohl Meritusir inzwischen gelernt hatte, ihre Gefühle zu verbergen, konnte sie in diesem Moment nicht ihren Stolz verheimlichen. Ihr Gesicht hellte sich auf, ihre Augen leuchteten, und sie erwiderte sein Lachen.


  »Ja, Herr, das werde ich tun. Es wird alles so geschehen, wie Seine Majestät es wünscht.« Ergeben neigte sie den Kopf.


  Sie hatte ihre wichtigste Lektion gelernt. Inzwischen konnte sie ihr aufwallendes Temperament zügeln und hatte sich untergeordnet. So schwer war es nicht gewesen. Immerhin galten auch in ihrer Zeit Normen und Regeln, an die sie sich hatte halten müssen.


  Seit nunmehr einem Jahr war sie Priesterin des Osiris, und mit Zustimmung des Pharaos hatte Amunhotep begonnen, sie allmählich mit anderen Dingen als jenen vertraut zu machen, die sie bis dahin im Lebenshaus gelehrt bekommen hatte. Er hatte ihr Schriftrollen zum Lesen gegeben, über deren Inhalt sie hinterher sprachen. Anfangs waren es nur Geschichten wie die des Sinuhe gewesen, deren Inhalt Meritusir in groben Zügen bekannt gewesen war. Dennoch hatte sie sich gefreut, sie im Original lesen zu dürfen. Amunhotep hatte ihr zu all diesen Geschichten die verschiedensten Fragen gestellt, um zu testen, ob sie den tieferen Sinn begriffen hatte, und sie hatte ihn nicht enttäuscht.


  Zwei Tage später reiste Amunhotep ab, und Netnebu übernahm die Leitung des Tempels. Früher war Amunhotep immer etwas unwohl zumute gewesen, wenn er auf Reisen ging und die Tempelführung in die Hände von Ipuwer legen musste. Mit Netnebu als sein Vertreter brauchte er sich keine Gedanken zu machen. Der Dritte Prophet hatte sich zwar unter Amunhoteps Vorgänger ein schweres Versäumnis zuschulden kommen lassen, war aber seitdem stets gewissenhaft und ohne jeden Tadel seinen Verpflichtungen nachgekommen.


  Nachdem Amunhoteps Barke außer Sichtweite war, begab sich Meritusir zur Baustelle, um nach dem Rechten zu sehen. Die Arbeiten in der Halle der Götter und der Halle des Osiris waren abgeschlossen und die Säulen im angrenzenden Säulensaal schon fast bis in eine Höhe von fünfzehn Ellen gewachsen. Allmählich bekam sie einen Eindruck von der Größe und Erhabenheit dieses Heiligtums, zu dem noch zwei Höfe gehören würden.


  Die Handwerker grüßten sie freundlich und lächelten ihr zu, als sie der Priesterin ansichtig wurden. Die Männer hatten sich an ihre Anwesenheit gewöhnt und nahmen auch von ihr Anweisungen entgegen, nachdem sie mitbekommen hatten, dass sie täglich in Begleitung des Hohepriesters erschien. Zudem war keinem entgangen, dass sie zusammen mit Amunhotep über den Bauplänen saß, maß und rechnete und mit fachkundigem Blick das Baugeschehen überwachte.


  »Hallo, meine Schöne, wo willst du denn so alleine hin?«, rief einer der jungen Steinmetze Meritusir zu, der am Zugang zur Halle der Götter arbeitete. »Hast dich wohl verlaufen? Komm mit, ich zeige dir, wo meine Schlafmatte liegt.« Er grinste anzüglich zu ihr hinunter und tat, als ob er vom Gerüst steigen wolle.


  Bestürzt hielten die übrigen Handwerker die Luft an.


  Meritusir hingegen schenkte ihm nur einen vernichtenden Blick und ging weiter.


  Sie hatte diesen Mann hier noch nie zuvor gesehen, deshalb verzieh sie ihm seine Dreistigkeit. Ihm schien nicht bekannt zu sein, wer sie war und was sie hier tat; anderenfalls hätte er sich ein solches Verhalten ihr gegenüber niemals erlaubt. Sie war sich aber sicher, dass ihn seine Kameraden aufklären würden.


  Meritusir durchquerte den Saal der Götter und trat auf den Zugang zur Osiris-Halle zu, der sich links neben dem Zugang zum Schatzhaus befand. Den Gruß der Soldaten aus Pharaos Leibwache erwiderte sie mit einem Nicken. Es waren hochgewachsene, kräftige Kerle von den Inseln inmitten des Großen Grün und deren Küsten. Mit ihren gehörnten Helmen und breiten Schwertern wirkten sie ziemlich respekteinflößend und bedrohlich. Kein Unbefugter wagte sich ihnen zu nähern, der nichts im hinteren Teil des Tempels, geschweige im Ewigen Haus des Königs zu suchen hatte. Und das war auch so gewollt. Niemand sollte erfahren, was in der Halle des Osiris geschah.


  »Heute alleine?«, begrüßte Oberst Theokrites sie, der sich mit Aristides die Tag- und die Nachtwache teilte. Er verrenkte sich den Hals auf der Suche nach Amunhotep.


  »Der Hohepriester ist nach Theben gereist«, erklärte Meritusir. Sie sah hinüber zum Eingang des Westlichen Hauses, das sich im mittleren Teil der Osiris-Halle befand. »Gab es irgendwelche Vorkommnisse?«


  Der Oberst schüttelte den Kopf. »Aristides sagt, dass in der Nacht alles ruhig war, und auch ich habe keine Störungen zu melden, Herrin.«


  Obwohl Meritusir nur den Rang einer einfachen Wab-Priesterin bekleidete, wurde sie dennoch von den Soldaten und Handwerkern respektiert. Sie redeten sie mit Herrin oder Gebieterin an, was Meritusir anfangs verwirrt und unsicher gemacht hatte, vor allem, wenn Amunhotep in der Nähe war und es hören konnte.


  »Sind neue Handwerker hinzugekommen?«, erkundigte sie sich stirnrunzelnd, und der griechische Getreue verneinte.


  »Es sind immer noch jene Arbeiter hier auf der Baustelle, die seit dem ersten Tag an Pharaos Grabstätte arbeiten«, entgegnete er.


  »Und was ist mit denen, die am Heiligtum werkeln, ich meine ganz speziell jenen da im Säulensaal?« Bei diesen Worten zupfte Meritusir Theokrites an seinem Hemd, und er folgte ihr ein paar Schritte in Richtung des Ausgangs. »Der da.« Sie wies mit dem Kopf hinauf zu dem Steinmetz, der sie kurz zuvor unflätig angesprochen hatte.


  Theokrites sah zu dem Mann hoch, der sich wieder seiner Arbeit zugewandt hatte, und antwortete: »Der ist seit gut einem Monat hier, Gebieterin.«


  »Ich verstehe. – Danke, du kannst wieder auf deinen Posten gehen.«


  Der Grieche deutete eine zackige Verbeugung an und verschwand.


  Ramses hatte einen Trupp von fünfzig Soldaten geschickt, von denen acht den Dienst im Haus des Hohepriesters versahen, während die restlichen sich die Wache auf der Baustelle teilten. Bisher war es zu keinem Zwischenfall gekommen, wenn man davon absah, dass am Anfang die Handwerker aus Abydos lange Hälse gemacht und neugierig in den hinteren Teil des Heiligtums gespäht hatten. Durch den schmalen Zugang hatten sie jedoch nicht viel erkennen können, und die bärbeißigen Mienen der Soldaten hatten sie von weiteren Erkundigungen abgehalten.


  Meritusir blickte noch einmal kurz zu dem Steinmetz hoch, der mit dem Rücken zu ihr stand, und folgte schließlich Theokrites.


  Sie durchmaß die Halle der Götter und betrat das Allerheiligste, die Halle des Osiris, wo sich im Boden der Zugang zur Grabstätte befand. Die Stufen führten zum oberen absteigenden Gang, der an seinem Ende im rechten Winkel zur nächsten Treppe führte, die von den Steinhauern gerade aus dem Felsen geschlagen wurde. Das Gestein war weich und ließ sich ausgezeichnet bearbeiten. Die Arbeit ging problemlos voran. Die Maler waren indes dabei, den Eingang auszuschmücken, und die Steinmetze hatten begonnen, den ersten Korridor fertigzustellen.


  Als sie erschien, drehten sich ihr die Köpfe der Männer zu. Höflich wurde sie gegrüßt; dann wandten sie sich wieder ihrer Arbeit zu und schlugen unermüdlich mit ihren Hämmern und Meißeln kleine Bröckchen aus dem Gestein. Helfer trugen den Schutt in Binsenkörben aus dem Grab und luden ihn auf kleinen Halden im Außenbereich des Tempels ab, um ihn später zum Verfüllen der Pylone zu benutzen.


  Gemächlich stieg Meritusir den Gang und die Treppe wieder hinauf ins Allerheiligste und atmete durch. Es war heiß und stickig im Grab gewesen. Hinzu kam der Feinstaub vom Meißeln, der sich in allen Körperöffnungen festsetzte. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah hoch zu dem rechteckigen Loch im Tempeldach, über das riesige Stoffbahnen gespannt waren, um das Innere der Halle vor Res Strahlen zu schützen.


  Sie war zufrieden mit dem Verlauf der Arbeiten. Vier der acht wuchtigen Säulen, die das Dach im geheimsten Teil später einmal tragen sollten, waren bereits fertiggestellt. Das galt auch für das kleine Heiligtum der Göttin Isis. Die gewaltige Granitstatue des gütig lächelnden Osiris stand derweil unweit des Zugangs zum Grab und würde hoffentlich auch noch viele Jahre dort verweilen.


  Ihr Blick schweifte durch die Halle. Die Wände und Säulen waren kunstfertig bemalt, einzig in der längs laufenden Außenwand gähnte eine Öffnung von gut acht Ellen Breite und fünf Ellen Höhe, um die Wege für die Grabarbeiter beim Herausschaffen des Schutts zu verkürzen sowie um mehr Licht und Luft für die Handwerker und die Soldaten in diesen Bereich zu leiten.


  Nachdenklich strich Meritusir sich über ihren kahl rasieren Kopf und überlegte, was sie als Nächstes tun könnte. Amunhotep hatte ihr zwei Schriftrollen gegeben, die sie in seiner Abwesenheit studieren sollte, aber dafür war auch noch später Zeit, und der Unterricht begann erst in den späten Nachmittagsstunden, wenn die größte Hitze vorüber war. Also beschloss sie, sich noch ein wenig auf der Baustelle umzusehen, obwohl es zurzeit hier nicht viel Neues zu entdecken gab.


  Sie schlenderte hinaus in das gleißende Sonnenlicht und sah den Maurern zu, die die an den Tempel angrenzenden Gebäude für die Priester und Bediensteten errichteten, aber auch die Werkstätten, Vorratsspeicher, Lagerhäuser und Küchen. Selbstverständlich durfte ein Palast nicht fehlen, obwohl der König diesen nie benutzen, sondern weiterhin bei seinen Aufenthalten in der Stadt des Osiris in dessen Tempelbezirk residieren würde.


  »Meritusir! Meritusir!« Die junge Frau drehte sich nach der ihr bekannten Kinderstimme um und sah Moses auf sich zugelaufen kommen.


  »Was machst du denn hier?«, fragte sie überrascht. »Musst du nicht in der Schule sein und lernen?«


  Der Junge schüttelte den Kopf und lachte sie fröhlich an. »Nein. Unser Lehrer ist krank, und es war niemand da, der ihn vertreten hat.«


  Meritusir musste schmunzeln. Also gab es auch in dieser Zeit Schulausfall, und die Schüler freuten sich genauso darüber wie ihre Leidensgefährten dreitausend Jahre später.


  »Ich denke, du willst etwas lernen«, sagte sie dennoch in vorwurfsvollem Ton und setzte eine strenge Miene auf. »Aber wie es scheint, bist du froh, dass du es nicht musst.« Sie hatte sich hingehockt und sah Moses kritisch an.


  Verlegen senkte der Neunjährige den Blick. »Ich freue mich, dass mich der Herr in die Schule schickt, aber die Lehrer sind immer so streng zu mir«, beklagte er sich. »Sie ziehen mich an den Ohren oder an meiner Jugendlocke und versuchen, mir mein Ohr mit dem Stock zu öffnen.« Traurig sah er zu Boden, und Meritusir nahm ihn in den Arm.


  »Moses, Moses! Die Lehrer werden schon einen Grund dafür haben, wenn sie dich bestrafen«, meinte sie und drückte ihn sanft an sich. Dabei bemerkte sie, dass der Junge irgendwie verhalten wirkte. Skeptisch sah sie ihn an. »Und es stimmt, dass du keinen Unterricht hast?« Ertappt schluckte Moses und senkte schuldbewusst den Blick. »Sage mir die Wahrheit!« Meritusir hatte den rechten Zeigefinger gehoben und drohte dem Knaben damit. »Wenn ich erfahre, dass du mich belogen hast, werde ich dir höchstselbst dein Ohr auf dem Rücken öffnen, das verspreche ich dir!« Das klang sehr streng, sodass dem Kind die Tränen in die Augen traten.


  »Bitte, Meritusir, schimpfe nicht mit mir.« Moses schlang seine Arme um ihren Hals und drückte sein Gesicht an ihre Wange. »Ich bin weggelaufen, weil der Lehrer mich bestraft hat und die anderen Kinder mich deshalb ausgelacht haben«, gestand er ihr unter Tränen, und mit einem Mal tat der Junge ihr leid.


  »Was hast du denn angestellt?«, wollte sie wissen.


  »Ich ... ich habe meine Aufgaben nicht gemacht, die wir gestern aufbekommen haben«, flüsterte er und schluchzte dabei herzzerreißend.


  »Und warum hast du sie nicht gemacht?«


  »Ich habe es vergessen.« Moses zuckte die mageren Schultern, und beruhigend strich Meritusir ihm über seinen geschorenen Kopf.


  »Du darfst nie vergessen, was man dir sagt oder womit man dich beauftragt, und dass du nun auch noch weggelaufen bist, wird deine Strafe nicht mildern.« Sie sah in sein trauriges Gesicht.


  »Schickst du mich jetzt wieder zurück in den Unterricht?«, fragte er bang, und nachdenklich legte Meritusir die Stirn in Falten.


  »Eigentlich müsste ich das tun. Da du aber so oder so Stockhiebe bekommen wirst und ich selbst auch einmal eine geplagte Schülerin war – komm, Moses. Ich zeige dir die Tempelbaustelle. Ich werde mir zwar dafür ebenfalls einen Tadel einhandeln, aber was soll’s!«


  Moses’ vom Weinen geröteten Augen leuchteten urplötzlich freudig auf, und er strahlte übers ganze Gesicht.


  Meritusir erhob sich aus ihrer hockenden Haltung, nahm seine Hand in ihre, und zusammen gingen sie zurück in das Heiligtum, wo sie dem Jungen alles zeigte und erklärte.


  Mit staunenden Augen sah Moses sich alles an und hörte der Priesterin zu. Schon bald hatte er den Unterricht, den Lehrer, seine Mitschüler und die drohende Bestrafung vergessen. Nur vor den Furcht einflößenden Soldaten war ihm bang. Sie musterten ihn kritisch, als Meritusir mit ihm an der Hand den Saal der Götter betrat, um dem Jungen die Kapellen zu zeigen, die er nie wieder zu Gesicht bekommen würde, nachdem der Tempel fertiggestellt und geweiht worden wäre. Einzig die Halle des Osiris enthielt sie ihm vor, da sich dort der Zugang zur Grabstätte befand.


  Am Nachmittag erhielt Moses seine Tracht Prügel, wonach ihm noch drei Tage später sein Rücken schmerzte. Auch Meritusir wurde streng getadelt, und ihr war klar, dass Amunhotep nach seiner Rückkehr davon erfahren würde. Moses hingegen war nach diesem Vormittag auf der Baustelle des Tempels nur noch von dem einen Wunsch beseelt – er wollte Steinmetz werden, um beim Bau eines Tempels dabei sein zu können.
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  Ungeduldig rutschte Bintanat auf ihrem weichen Sitzkissen umher und schnauzte eine Dienerin an, sie endlich in Ruhe zu lassen, die sich zum wiederholten Male nach ihren Wünschen erkundigt hatte.


  Wo blieb er bloß?


  Selbst Ramses war schon zum Festmahl erschienen und mit ihm die königliche Familie; einzig Amunhotep war noch nicht da. Wie konnte er es nur wagen, nach Seiner Majestät einzutreffen?


  Nervös spielte sie mit dem kleinen Amulett der Bastet, das sie sich heute in der Hoffnung um den Hals gehängt hatte, die katzenköpfige Göttin würde ihr helfen, den Angebeteten zu bezirzen. Ihr waren die Erzählungen ihrer alten Amme wieder eingefallen, die einst in Bubastis geweilt hatte, als die alljährlichen Feierlichkeiten zu Ehren der Göttin stattfanden. Nach ihren Reden hatten sich damals Tausende von Menschen dort versammelt, um sich tagelang dem Rausch der Liebe und des Weins hinzugeben. Sie hatte der damals erst dreizehnjährigen Prinzessin erzählt, dass das die aufregendsten Tage ihres Lebens gewesen waren und sie sich immer daran zurückerinnern würde.


  Bintanat reckte den Hals und sah hinüber zum Eingang, aber der Hohepriester erschien einfach nicht.


  Resigniert seufzte sie und schmollte vor sich hin.


  Warum hatte sie sich so herausgeputzt, wenn er nicht erschien? Sie hatte sich extra für diesen Abend ein sehr fein gewebtes Kleid angezogen, das beinahe durchsichtig war. Ihr war bewusst, dass sie damit die verstohlenen Blicke der Gäste auf sich zog, da es mehr zeigte als verbarg. Warum aber sollte sie ihren Körper verstecken? Sie war eine kemitische Prinzessin und keine aus den nordöstlichen Fremdländern, die sich in dicke Wollgewänder hüllten, um keinem Mann ihre Fraulichkeit zu zeigen. In Kemi gehörte das zur Normalität. Jede Frau, die sich solche Kleider leisten konnte, trug sie. Warum also nicht auch sie?


  »Doch wofür«, murmelte sie verdrießlich vor sich hin, »wenn der Angebetete nicht erscheint.« Sie war mit ihrer Geduld am Ende und beugte sich ihrem Halbbruder zu. »Großer Horus, wo ist denn der Einzige Freund Deiner Majestät?«


  Überrascht wandte sich Ramses ihr zu und musterte sie mit leicht zusammengekniffenen Augen, denn diese Förmlichkeit sah Bintanat überhaupt nicht ähnlich.


  »Er hat sich entschuldigen lassen«, erwiderte er.


  Amunhotep hat es also gewagt, der Einladung des Pharaos nicht nachzukommen, dachte Bintanat ernüchtert, und Ramses scheint das noch nicht einmal zu stören. Sie seufzte innerlich. Das war wieder ein Beweis dafür, wie nah Amunhotep dem Herrn der Beiden Länder stand. Es war zwar nur die Einladung zu einem Festmahl gewesen, dennoch kam sie einem königlichen Befehl gleich. Und durfte ein Sterblicher den Wunsch oder Befehl eines Gottes ignorieren? – Amunhotep durfte es allem Anschein nach!


  Ramses schien Bintanats Gedanken erraten zu haben. »Er kam heute Vormittag zu mir und bat demütigst um die Erlaubnis, den Abend im Haus seiner Eltern verbringen zu dürfen. Seine Mutter ist schwer erkrankt«, fügte er hinzu, obwohl er seiner Schwester keine Erklärung schuldig war.


  »Oh, das tut mir leid«, erwiderte Bintanat, um den Schein zu wahren, und wandte sich wieder ihren Speisen zu.


  Er hat sich also entschuldigt, weil seine Mutter erkrankt ist, dachte sie und stocherte mit den Fingern in ihrem Salat herum. Oder hat er nur einen Grund gesucht, um mir nicht begegnen zu müssen?


  Jeglicher Appetit war ihr vergangen.


  Weicht mir Amunhotep etwa aus, weil er sich tatsächlich in diese Meritusir verliebt hat?


  Ihre Miene verfinsterte sich. Bekümmert warf sie Sethi einen verstohlenen Blick zu, doch dieser schien sich mehr für die jungen syrischen Dienerinnen zu interessieren als für seine von Liebeskummer und Zweifeln zerfressene Nichte.


  Das Fest schien endlos zu dauern. Irgendwann hatte Ramses dann genug. Zusammen mit seiner Großen Königlichen Gemahlin verließ er den Saal, um sich in seine Gemächer zurückzuziehen und den Abend in den Armen von Isis zu beenden.


  Niedergeschlagen sah Bintanat dem Paar hinterher. Wie gerne würde sie das Gleiche tun, doch der von ihr Angebetete schien kein Interesse an ihr zu haben und war noch nicht einmal da.


  Kurz nachdem ihr königlicher Halbbruder das Fest verlassen hatte, erhob sie sich und begab sich in ihre Gemächer. Dort weckte sie ihre Leibdienerin, die auf einem Strohsack vor der Tür ihres Schlafgemachs lag, und schickte sie mit einer Mitteilung zu Amunhoteps Quartier im Gästebereich. Wenn sie Glück hatte, war er wieder in den Palast zurückgekehrt, vielleicht nächtigte er aber auch im Haus seiner Eltern.


  Für Bintanat dauerte es eine Ewigkeit, bis die Dienerin wieder in ihr Schlafgemach trat und ihr mitteilte, dass der Hohepriester im Palast sei. Sein Hausverweser hätte ihr jedoch erklärt, dass sein Gebieter bereits schlafen würde und nicht gestört werden wolle.


  Verlegen trat die junge Frau von einem Bein auf das andere, denn sie fürchtete den aufflammenden Zorn der Prinzessin, den diese Nachricht bei ihr heraufbeschwören könnte.


  Bintanat blieb erstaunlich ruhig und schickte die Frau wieder auf ihren Strohsack. Dann griff sie nach ihrem Obergewand, dessen sie sich bereits entledigt hatte, und verließ das Zimmer, um sich selbst zu Amunhotep zu begeben. Der Soldat ihrer Leibwache wollte sie begleiten, aber sie befahl ihm, ihr nicht zu folgen. Gehorsam blieb der Mann auf seinem Posten vor der Tür ihrer Gemächer zurück.


  Hekaib hatte sich schon wieder hingelegt und kam mit einem mürrischen Gesichtsausdruck auf die Prinzessin zugeschlurft, nachdem diese ihn wieder hatte wecken lassen.


  »Melde mich sofort bei deinem Herrn!«, befahl Bintanat in gebieterischem Ton, bevor Hekaib dazu kam, sie nach ihrem Begehr zu fragen. »Und wage es nicht, mir zu sagen, dass der Hohepriester bereits schläft und nicht gestört werden will!«, fügte sie drohend hinzu. Hekaib wollte dennoch zu einer Erwiderung ansetzen, doch sie schnitt ihm das Wort mit einer herrischen Geste ab. »Tu, was ich dir befehle, Diener! Ich bin eine Prinzessin. Dein Gebieter hat sich meinem Befehl zu beugen!«


  Sie stand vor Hekaib im trüben gelblichen Schein einer einzigen Öllampe, die in einer kleinen Wandnische neben dem Eingang zu Amunhoteps Räumlichkeiten stand, und reckte ihr kleines, etwas spitzes Kinn in die Höhe.


  Ergeben verneigte sich Hekaib und verschwand leise im Schlafgemach seines Herrn.


  Kurze Zeit später vernahm Bintanat leise Stimmen, konnte aber nicht hören, was auf der anderen Seite der Tür gesprochen wurde. Da Amunhoteps Leibwächter vor dem Zugang Wache hielt, traute sie sich auch nicht, dichter heranzutreten und das Ohr an die Tür zu legen, um besser hören zu können. Allzu gern hätte sie aber gewusst, was da drinnen vor sich ging.


  Die Tür wurde wieder geöffnet, und Hekaib bat sie höflich herein. Nachdem die Prinzessin eingetreten war, schloss er hinter ihr leise die Tür, sodass Bintanat und Amunhotep alleine waren.


  Amunhotep saß verschlafen auf der Kante seines Bettes und hatte sich ein einfaches Lendentuch um die Hüften gebunden. Müde blinzelte er seinem späten Gast entgegen.


  »Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs, Prinzessin?«, fragte er und unterdrückte ein Gähnen.


  »Ich habe dich heute beim Festmahl vermisst«, erwiderte Bintanat kühl und ließ sich auf einem der beiden Stühle nieder, die im vorderen Teil des Raums an einem Tischchen standen.


  »Meine Mutter ist krank«, entgegnete er und reckte sich ungeniert.


  Bewundernd starrte Bintanat auf Amunhoteps Oberkörper, der wieder genauso begehrenswert war wie vor dem Attentat, dem er beinahe zum Opfer gefallen wäre. Nur mit Mühe konnte sie ihren Blick von ihm lösen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf sein Gesicht, dem sie nichts entnehmen konnte.


  »Ich habe davon gehört, und ich werde zu den Göttern beten, dass es ihr bald wieder besser geht«, antwortete sie.


  »Danke, Prinzessin.« Amunhotep hatte sich erhoben und kam auf sie zugeschlurft, um sich Wein einzuschenken, der in einem Krug auf dem Tischchen stand. »Möchtest du auch etwas Wein, Hoheit?«, fragte er und warf einen kurzen Blick auf Bintanat.


  Diese verzog das Gesicht. »Hoheit«, äffte sie ihn nach. »Wir kennen uns schon so lange, und noch immer redest du mich förmlich an«, schmollte sie, entledigte sich ihres Obergewandes und nahm die Schale, die er ihr reichte. Dabei berührte sie seine Hand. Verlangend glitten ihre Finger über seine.


  »Aber, Prinzessin, das bist du doch«, meinte er verwirrt und zog seine Hand zurück.


  »Ja, Amunhotep, das bin ich. Ich bin aber auch eine Frau, eine fast zweiundzwanzigjährige Frau in der Blüte ihres Lebens, die allmählich zu verdorren beginnt, wenn sich nicht bald jemand um sie kümmert. Ich bin eine Frau, die Gefühle hat, die Liebe verspürt und geliebt werden will, die begehrt und die ihre Gefühle nicht erwidert findet«, platzte sie heraus und stellte die Schale krachend auf den Tisch, sodass der Wein überschwappte. »Was hast du gegen mich? Bin ich etwa nicht gut genug für dich, oder bist du tatsächlich so blind, dass du nicht bemerkt haben solltest, dass ich dich seit Jahren begehre!« Sie war aufgestanden und trat ganz dicht an Amunhotep heran, sodass sie seinen warmen Atem auf ihrer Stirn spüren konnte. »Nimm mich in die Arme«, bat sie mit vor Verlangen zitternder Stimme. »Halt mich ganz fest, so wie du es getan hast, nachdem mein Neffe von den Krokodilen zerfleischt worden ist.« Sie wollte ihm ihre Arme um den Hals legen, doch er wich zurück.


  »Hoheit ...«, brachte er verstört über diesen unerwarteten Gefühlsausbruch hervor.


  »Was ist los, Priester? Bin ich so abstoßend und hässlich?«, schrie sie ihn an und begann zu schluchzen. »Ich habe immer zu Isis und Hathor gebetet, dass du mich eines Tages lieben wirst, so wie ich dich seit über acht Jahren liebe.« Wie ein Häufchen Elend stand sie vor Amunhotep, und die Tränen rannen ihr übers Gesicht. »Warum nur kannst du nicht das Gleiche für mich empfinden?«, fragte sie und sah ihm wehmütig in die Augen.


  Amunhotep seufzte verlegen und wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Es entstand eine Pause, in der beide ihren Gedanken nachhingen, bis er endlich das quälende Schweigen brach.


  »Es tut mir aufrichtig leid, Hoheit, wenn ich dir durch mein Verhalten den Glauben gegeben haben sollte, dass ich dich ...« Ihm wollte nicht das richtige Wort einfallen, und so blieb der Rest ungesagt.


  »... liebe?«, beendete sie seinen Satz, und er zuckte nur ratlos mit den Schultern. »Nein, Amunhotep, da brauchst du wahrlich keine Schuldgefühle zu haben«, setzte sie kalt hinzu. »Du hast dich zwar immer höflich und korrekt verhalten, ich habe aber stets gespürt, dass es dir eher lästig war, meine Anwesenheit ertragen zu müssen.«


  Bintanat hatte sich wieder gesetzt und sah ihn starr an. Ihre Tränen waren versiegt, und mit einem Mal waren nur noch Hass und Abscheu in ihrem Gesicht zu erkennen.


  Betroffen nahm auch Amunhotep Platz und starrte verlegen in seinen Wein. »Das habe ich nicht gewollt«, flüsterte er beinahe, doch sie winkte ab.


  »Es ist meine eigene Dummheit, dass ich einem Mann seit acht Jahren hinterherlaufe, der mich niemals für voll genommen hat. Sethherchepeschef hat recht! Es ist alles nur ein Trugschluss, wenn ich glaube, dass du und ich einmal zueinander finden werden.« Sie nahm ihre Trinkschale wieder in die Hand und nippte am Wein. »Ich bin eben nicht so eine begehrenswerte, intelligente Frau, wie es eine gewöhnliche Dienerin zu sein scheint. Ich habe vielleicht zu weiche, glatte Haut und rieche zu angenehm. Wahrscheinlich lieben bestimmte Männer genau das Gegenteil.« Sie funkelte ihn über den Rand der Schale herausfordernd an, doch Amunhotep schien nicht zu verstehen, worauf sie anspielte. »Soll ich dir auf die Sprünge helfen?« Bintanats Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt, und aufgebracht wischte sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich spreche von dieser Meritusir, in die auch Sethi sich verliebt hat.«


  Amunhotep hielt abrupt in seiner Bewegung inne, den Wein an den Mund zu führen, und starrte sie verständnislos an. »Was hat meine Dienerin mit meinen Gefühlen dir gegenüber zu tun?«


  Verächtlich lachte Bintanat auf. »Tu bloß nicht so unschuldig, Priester! Ich weiß genau, dass du sie begehrst und deshalb meinem Onkel nicht überlassen willst.«


  »Das ist doch Unsinn, Prinzessin!« Amunhotep knallte erbost die Schale auf den Tisch und sprang von seinem Stuhl auf. »Wer hat dir diese Dummheit ins Ohr geträufelt? War es Sethherchepeschef? – Meritusir ist eine freie Frau und hat aus freien Stücken Sethis Antrag abgelehnt. Ich habe damit überhaupt nichts zu tun.«


  »Das glaube ich dir nicht!«


  »Dann lässt du es eben bleiben!« Amunhotep war wütend.


  »Beweise es, und ich nehme all meine Beschuldigungen zurück.«


  »Und wie sollte ich es dir beweisen?«


  Die Prinzessin seufzte und warf all ihren Stolz von sich. »Indem du mich hier und jetzt liebst.«


  »Niemals!«, zischte Amunhotep und drehte Bintanat den Rücken zu, während sich seine Gedanken zu überschlagen begannen.


  Was hatte sie ihm gerade unterstellt? Er sollte sich in seine Leibdienerin verliebt haben? Er war fassungslos und erzürnt.


  »Nie-mals?«, fragte Bintanat jede Silbe betonend, und sie fasste einen Entschluss, der sie zutiefst befriedigte, aber auch todtraurig stimmte. Wenn sie Amunhotep nicht besitzen durfte, dann sollte es auch keine andere. Sie wollte ihn bestrafen, hart und unerbittlich. Er sollte leiden für all ihr Schmachten und ihre Sehnsucht nach ihm und für die Antwort, dass er niemals sein Lager mit ihr teilen würde. »Ist deine Entscheidung endgültig?«,


  Amunhotep drehte sich ihr wieder zu und sah ihr fest in die Augen. »Ja, Hoheit. Es tut mir leid, aber ich liebe dich nicht.« Er neigte ergeben den kahl rasierten Schädel, und das Licht der Öllampen spiegelte sich auf seiner geölten Kopfhaut wider.


  »Also gut, Priester, dann kann ich nichts dagegen tun. Ich habe jedoch eine Bitte: Lass uns in Freundschaft auseinandergehen.«


  Bintanat war aufgestanden und trat auf ihn zu. Sie hob die Arme, um seinen Kopf in ihre Hände zu nehmen, und zog ihn sanft zu sich herunter.


  Amunhotep ließ es geschehen.


  Die Lippen der Prinzessin bebten, als sie die des Priesters fanden, und sie legte all ihre Liebe in diesen ersten und auch letzten Kuss, den sie dem Mann geben durfte, den sie so sehr begehrte. Zu ihrem eigenen Erstaunen sträubte sich Amunhotep nicht dagegen. Er schien ihren Kuss sogar zu erwidern.


  Einen kurzen Moment genoss sie seine Lippen, dann stieß sie ihn von sich.


  In ihren Augen glitzerten Tränen, als sie ein paar Schritte zurücktrat. Dann griff sie mit den Händen entschlossen in den dünnen Stoff ihres Kleides und zerriss ihn mit einem Kreischen.


  »Was tust du da?«, rief Amunhotep entsetzt und stürzte auf sie zu. Er packte sie bei den Handgelenken und wollte sie an ihrem Tun hindern, aber sie biss und trat nach ihm und schrie erbärmlich um Hilfe.


  Sofort wurde die Tür aufgerissen, und Amunhoteps Leibwächter und Hekaib stürzten in das Schlafgemach ihres Herrn. Beim Anblick des Mannes und der Frau, die erbittert miteinander rangen, blieben beide wie angewurzelt stehen.


  Amunhotep wollte Bintanat wieder freigeben, aber diese hatte in der Zwischenzeit seine Handgelenke umfasst und ließ sie nicht los. Erst als zwei weitere Soldaten der Palastgarde angestürzt kamen, stieß sie ihn von sich und warf sich den Männern jammernd in die Arme.


  »Nehmt ihn fest, Soldaten!«, kreischte sie wie von Sinnen und wies mit dem ausgestreckten Finger auf Amunhotep. »Er hat versucht, mir Gewalt anzutun.«


  Mit den Fetzen ihres edlen Gewandes bedeckte sie notdürftig ihre Blöße, während ein Weinkrampf ihren schlanken Leib schüttelte, den sie nicht einmal vortäuschen musste. Bintanat wusste, dass sie Amunhoteps Leben soeben zerstört hatte und somit jede Aussicht, ihn jemals zu besitzen.


  Amunhotep wollte etwas erwidern, aber einer von Pharaos Soldaten gab ihm unmissverständlich zu verstehen, dass es besser für ihn wäre, den Mund zu halten und widerstandslos zu folgen.


  Kopfschüttelnd gehorchte er, warf zuvor aber noch einen wütenden Blick in Bintanats Richtung, die zusammengekrümmt an einer Säule lehnte und bitterlich weinte. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass ihre unerwiderte Liebe sie derart rachsüchtig machen würde.


  Hoch erhobenen Haupts folgte er den beiden Wachen, die ihn in eine leer stehende Kammer im Bereich ihrer Unterkünfte sperrten. Am nächsten Morgen würden der Wesir oder der Pharao persönlich entscheiden, was mit ihm geschehen sollte.


  


  * * *


  


  Den Rest der Nacht machte Amunhotep kein Auge zu. Seine Gedanken kreisten unaufhörlich um das, was passiert war. Vor allem ging ihm nicht aus dem Sinn, was ihm Bintanat unterstellt hatte. Sie schien fest davon überzeugt zu sein, dass er sich in Meritusir verliebt hatte, und er fragte sich, wie sie darauf gekommen war.


  »Dahinter kann nur Sethherchepeschef stecken«, mutmaßte er.


  Hatte Sethi seine Nichte aufgehetzt und sie glauben gemacht, dass er Meritusir begehrte? War der Prinz so berechnend gewesen, um vorherzusehen, dass die in ihrem Stolz und ihrer Liebe verletzte Prinzessin ihren Angebeteten dem sicheren Verderben preisgeben würde? Hatte Sethherchepeschef gehofft, dass Meritusir zu ihm kommen würde, wenn er, Amunhotep, aus dem Weg geräumt sei?


  Amunhotep wusste es nicht und war dem Verzweifeln nahe.


  Eigentlich passte eine solche Handlungsweise nicht zu Sethherchepeschef. Der Prinz war stets ein freundlicher Mann gewesen. Hatte ihn die unerwiderte Liebe rachsüchtig und verbittert gemacht?


  Oder hatte Meritusir etwas damit zu tun?


  Seine Gedanken begannen sich zu überschlagen.


  Meritusir hatte ihm erzählt, dass sie einen Mann lieben würde, der davon noch gar nichts wüsste. Hatte sie vielleicht dem Prinzen gesagt, dass es sich bei diesem Mann um ihn handelte, damit Sethi sie in Ruhe ließ?


  Zu gern hätte er sie zur Rede gestellt, aber diese Gelegenheit würde sich ihm sicher nicht mehr bieten.


  Verzweifelt starrte er an die Decke seines winzigen Gefängnisses.


  Anfangs hatte er angenommen, dass dieser Mann Turi sei, mit dem sich Meritusir seit ihrer Ankunft im Tempel ausgezeichnet verstand. Nun aber versuchte er es aus einer anderen Richtung zu betrachten. Hatte sie vielleicht wirklich ihn gemeint?


  Er stand von dem einfachen Lager aus Stroh auf und begann in der winzigen Zelle umherzulaufen.


  Sie waren in den vergangenen knapp drei Jahren fast ständig zusammen gewesen. Er hatte in Meritusir immer nur die verurteilte Leibeigene gesehen, obwohl er zugeben musste, dass er bei ihr die Zügel nicht ganz so straff gehalten hatte wie bei seiner übrigen Dienerschaft. Seitdem er wusste, wer sie war, hatte er sie zwar mit anderen Augen betrachtet, doch das belief sich nur auf ihr Wissen und Können und auf die gemeinsame Zusammenarbeit. Nie hatte er auch nur einen einzigen Gedanken an Liebe oder Zuneigung zu Meritusir vergeudet. Hatte ihn das fleischliche Verlangen gepackt, hatte sich stets eine willige Dienerin gefunden, und seitdem Rerut in seinem Haushalt war, hatte er meist sie auf sein Lager geholt.


  »Warum bin ich eigentlich niemals auf die Idee gekommen, Meritusir zu fragen?«, überlegte er laut, doch er kannte die Antwort darauf. Ihm war ihre Vorgeschichte bekannt und was sie im Haushalt des Kaufmanns hatte durchmachen müssen. Deshalb hatte er sie nie damit konfrontiert.


  »Doch wenn du ehrlich zu dir bist«, sprach er mit sich selbst, »hättest du so manches Mal gerne mit ihr dein Lager geteilt.«


  Ja, das hätte ich, denn Meritusir ist genau die Frau, die ich mir immer gewünscht habe, doch diesen Gedanken habe ich all die Jahre verdrängt.


  Nachdenklich kratzte Amunhotep sich an der Augenbraue.


  Sethherchepeschef setzte die gleichen Maßstäbe bei der Wahl seiner Gemahlin wie er. Meritusir vereinte Intelligenz und Bildung mit Schönheit und etwas Geheimnisvollem, was sie umgab. Nur er selbst schien all die Zeit völlig blind gewesen zu sein, um das zu erkennen.


  Ernüchtert setzte er sich wieder auf den Strohsack und starrte hinauf zum Fenster oben in der Zellenwand.


  Wenn er ehrlich war, hatte es ihn ziemlich getroffen, als er Sethis Interesse an seiner Dienerin bemerkt hatte. Er war auf den Prinzen regelrecht wütend gewesen, weil dieser sich das Recht herausnehmen wollte, Meritusir für sich zu beanspruchen und sie ihm wegzunehmen drohte. Das war überheblich von ihm gewesen, das wurde ihm nun klar. Immerhin war Meritusir zu diesem Zeitpunkt bereits eine freie Frau gewesen.


  »Du bist wirklich ein dummer, dummer Mann!«, schalt er sich und legte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf den Rücken. »Wieso wird dir das alles erst jetzt bewusst, wo es zu spät ist? Musste dir erst eine verliebte Prinzessin die Augen öffnen, um dir anschließend daraus einen Strick zu drehen? Jetzt bist du des Todes oder wirst zu lebenslanger Zwangsarbeit in Pharaos Steinbrüchen oder Kupferminen verurteilen werden!«


  Betrübt vergrub er sein Gesicht in den Händen.


  Wie gern würde er jetzt noch einmal die Gelegenheit haben, mit Meritusir zu sprechen. Er würde sie bitten, ihm den Namen des Mannes zu nennen, den sie liebte, um Gewissheit zu haben. Aber Meritusir war weit weg, und schon bald würde Ramses über ihn richten, denn Bintanat konnte sich unmöglich die Blöße geben und eingestehen, dass sie die Vergewaltigung nur vorgetäuscht hat.


  Amunhotep fühlte sich mit einem Mal völlig leer und mutlos. Diese plötzliche Erkenntnis, dass er jahrelang die Frau vor Augen gehabt hatte, die er sich immer gewünscht und nach der er sein Leben lang gesucht hatte, ließ ihn jeglichen Kampfgeist verlieren.


  Müde schloss er die Augen und hoffte, nie wieder zu erwachen.


  


  * * *


  


  Ramses war zutiefst bestürzt, als ihm am nächsten Morgen der Oberst seiner Leibwache mitteilte, was in der Nacht zuvor geschehen war. Er schickte sofort nach Amunhotep und ließ seiner Halbschwester ausrichten, dass er sie anschließend zu sprechen wünschte.


  Mit dunklen Schatten unter den Augen trat wenig später der Priester vor ihn hin, den er in seinen Privatgemächern unter vier Augen empfing.


  »Ich kann nicht glauben, was mir berichtet wurde«, begrüßte Ramses ihn. »Sage mir, dass es nicht stimmt.«


  »Ich schwöre dir bei Amun, Majestät, dass ich die Prinzessin nicht angerührt habe. Es war eine Falle, in die sie mich gelockt hat.« Wahrheitsgetreu berichtete Amunhotep den Hergang des Abends.


  Ramses kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass er seinem Freund Glauben schenkte. Er wusste, wie verliebt seine Schwester in den Priester war. Er musste aber auch sie anhören, und sollte sie auf ihren Schutzgott schwören, dass alles der Wahrheit entsprach, war er gezwungen, Amunhotep vor ein Gericht zu stellen.


  Betrübt rief er die vor der Tür wartenden Soldaten wieder herein, die Amunhotep zurück in sein eigenes Gemach im Gästebereich bringen sollten. Amunhotep war eine hochrangige Persönlichkeit und verdiente nicht, wie ein gewöhnlicher Verbrecher ins Gefängnis gesperrt zu werden.


  Anschließend befahl er die Prinzessin zu sich und befragte sie nach dem Vorfall.


  Bintanat blieb bei ihrer Aussage, dass Amunhotep sich an ihr hatte vergehen wollen.


  »Dann schwöre mir, dass alles der Wahrheit entspricht.«


  Einen kurzen Moment zögerte Bintanat; dann kniete sie nieder und leistete den Eid.


  Nachdem sie gegangen war, rief er nach Wesir Nehi und befahl ihm, die Verhandlung unter Ausschluss der Öffentlichkeit zu führen. Die Urteilsfindung sollte noch vor dem Beginn des Opet-Fests erfolgen.


  SECHZEHN


  


  


  


  


  


  


  


  Die thebanische Gesellschaft war geschockt und wie immer in zwei Lager gespalten, als sie von dem rüden Überfall auf die Prinzessin erfuhr. Die meisten konnten jedoch nicht glauben, dass der Hohepriester des Osiris eine solch schändliche Tat begangen haben sollte. Es war in all den Jahren nicht unbemerkt geblieben, dass Prinzessin Bintanat unsterblich in Amunhotep verliebt war und alles dafür gegeben hätte, ihn zu besitzen. Hinter vorgehaltener Hand bezichtigte man sogar sie, den Priester in eine Falle gelockt zu haben, um sich an ihm zu rächen.


  Die königliche Familie verschloss die Ohren vor derlei Geschwätz, doch ignorieren konnte sie es nicht. Bis auf Sethi waren alle betroffen, nur der Prinz frohlockte innerlich.


  Eigentlich hatte Sethi das gar nicht so bezweckt. Es lief aber ausgezeichnet für ihn. Den Hohepriester war er ein für alle Mal los. Selbst Ramses konnte ihn jetzt nicht mehr retten, wollte er nicht gegen die Maat verstoßen. Auf Vergewaltigung stand die Todesstrafe. Allein für den Versuch musste mindestens lebenslange Strafarbeit verhängt werden. Vergnügt rieb sich Sethi die Hände. Bald schon würde ihm dieser Amunhotep nicht mehr im Wege stehen, und er hätte Meritusir für sich allein.


  Eine Eigenheit von Gerüchten ist es, sich schnell und vor allem immer aufgebauschter zu verbreiten, und so kursierte schon wenige Tage später in Abydos die Nachricht, dass der Erste Prophet des Großen Gottes Osiris die Prinzessin Bintanat am helllichten Tage in ihren Gemächern überfallen und mehrmals brutal vergewaltigt habe.


  Die Priesterschaft war wie gelähmt, als ihr das zu Ohren kam, und wollte selbigen nicht trauen. Meritusir erfuhr auf der Baustelle davon, als sie die verstohlenen Blicke der Handwerker in ihrem Rücken spürte und das Getuschel der Männer vernahm.


  »Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«, erkundigte sie sich beiläufig bei Aristides.


  Verlegen trat der Grieche von einem Fuß auf den anderen und senkte den Kopf. »Seit heute Morgen macht ein Gerücht die Runde ...«, antwortete er vage.


  »Ein Gerücht?« Neugierig hob Meritusir die Augenbrauen und sah Aristides erwartungsvoll an.


  »Ja, Herrin.« Verlegen zwirbelte er sich seinen dunklen Schnauzbart, in dem bereits die ersten grauen Haare zu sehen waren. »Vergib mir, aber angeblich soll der Hohepriester der Prinzessin Bintanat Gewalt angetan haben.«


  »Was sagst du da?« Meritusir stand wie von einem Blitz des Gottes Seth gerührt da und glaubte, sich verhört zu haben. »Er hat einer Prinzessin Gewalt angetan? Was genau soll das heißen?«


  Unbehaglich zuckte der Getreue die breiten Schultern. »Er soll sie vergewaltigt haben, mehrmals, wenn das Gerücht stimmen sollte.«


  »Es kann nicht stimmen!«, antwortete Meritusir entschieden. Ihr war sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. »Niemals würde Amunhotep so etwas tun.«


  Sie drehte sich um und eilte zurück zum Tempel, um mit Netnebu zu reden. Lange musste sie nicht warten. Auch dem Dritten Propheten war diese ungeheuerliche Neuigkeit bereits zu Ohren gekommen.


  »Ich flehe dich an, Herr«, beschwor die Wab-Priesterin ihn, »bitte erteile mir die Erlaubnis, nach Theben zu fahren, um dem Hohepriester zu helfen.«


  »Und wer kümmert sich um deine Aufgaben hier in Abydos?« Netnebu wusste, dass nur Meritusir den hinteren Teil des Heiligtums betreten durfte.


  Ratlos zuckte sie die Schultern. »Niemand, Herr. Ich glaube aber, es wird auch ein paar Tage ohne mich gehen. Selbst wenn Pharaos Bauvorhaben um eine Woche in Verzug geraten sollte, so ist das immer noch besser, als wenn Seine Majestät seinen Einzigen Freund verliert. Amunhotep ist unschuldig. Da bin ich mir sicher.«


  »Natürlich ist er das«, bestätigte Netnebu. »Niemals würde er so etwas tun.«


  »Dann bitte, Herr, gib mir dein Einverständnis.« Flehend ruhte Meritusirs Blick auf dem Dritten Propheten, der sie nachdenklich musterte.


  Die Frau trug ein heiliges Zeichen, das ihr der Große Gott Osiris gegeben hatte. Ihr Schicksal war mit dem von Amunhotep verknüpft. Warum also sollte es ihr nicht gelingen, den Hohepriester vor der drohenden Verurteilung zu bewahren?


  Er nickte. »Gut, Meritusir. Ich erteile sie dir und stelle dir eine tempeleigene Barke zur Verfügung, die dich schnell und sicher nach Theben bringen wird.«


  »Danke, Herr, die Götter mögen dich beschützen.«


  Meritusir verneigte sich tief und verließ den Raum, um in Amunhoteps Haus zu eilen und ihre paar Habseligkeiten für die bevorstehende Reise in eine kleine Truhe aus Schilfgeflecht zu verstauen.


  Anschließend begab sie sich zurück auf die Baustelle und teilte sowohl dem Oberst der Wachmannschaft als auch den Vorstehern der Handwerksgilden mit, dass sie umgehend verreisen müsse und erst in ein paar Tagen wieder zurückzuerwarten sei. Sie erklärte den Handwerkern, was in der Folgezeit für Arbeiten zu erledigen wären, und befahl ihnen, bei schier unüberwindbaren Problemen die Bautätigkeiten sofort einzustellen und auf ihre Rückkehr zu warten.


  Kurz nach dem Mittag bestieg sie dann ein Boot, das sie in die südliche Königsstadt brachte.


  Kaum in Theben angekommen, eilte Meritusir sofort zum Palastviertel, wo man sie problemlos einließ, doch zum Herrn der Beiden Länder vorzudringen, gestaltete sich weitaus schwieriger. Sie hatte geglaubt, dass man sich noch an sie erinnern würde. Die Getreuen wiesen sie aber mit finsterer Miene ab, und auch kein Diener fand sich bereit, Ramses ihre Anwesenheit zu melden.


  Bei einem weniger mürrisch dreinblickenden Mann erkundigte sie sich nach Amunhoteps Aufenthaltsort.


  »Er wurde in seinem Gemach im Gästehaus unter Arrest gestellt«, antwortete er und beäugte die Priesterin neugierig.


  »Ich danke dir«, antwortete Meritusir und atmete erleichtert auf.


  Amunhotep war noch im Palast, was bedeutete, dass man bisher kein Urteil über ihn gesprochen hatte.


  Sie verneigte sich knapp und ließ den Beamten stehen.


  Angestrengt überlegte sie, wie sie es anstellen sollte, zum König vorgelassen zu werden. Drei Männer fielen ihr ein: Thotmose, der Oberste Richter von Theben; Nehi, der Wesir, und Nesamun, Amunhoteps Vater.


  Sie entschied sich für Amunhoteps Vater. Dieser würde sie ganz bestimmt nicht warten lassen; immerhin ging es um seinen eigenen Sohn.


  Geschwind verließ sie das Palastviertel und begab sich zum großen Amun-Tempel. Auf dem Vorhof hielt sie einen vorübereilenden Priester an, dem sie befahl, unverzüglich dem Hohepriester ihre Anwesenheit zu melden. Meritusir hatte so viel Autorität und Arroganz in ihre Stimme gelegt, dass der Mann sie entgeistert anstarrte, sich dann aber tief vor ihr verneigte und schleunigst verschwand, um den Auftrag auszuführen.


  Eine halbe Stunde später kam er zurück und führte sie durch eine kleine Seitenpforte in den Arbeits- und Wohnbereich der Amun-Priesterschaft. Wenig später stand sie dem Ersten Propheten des Amun-Re gegenüber.


  »Du möchtest mich sprechen?«


  »Ja, Hoher Herr. Ich bin hier, um dich zu bitten, für mich um eine Audienz bei Seiner Majestät zu ersuchen. Mich nimmt nämlich leider niemand ernst. Ich bin sicher, wenn Seine Majestät wüsste, dass ich hier bin, würde er mich sofort zu sich bestellen.« Flehend ruhte Meritusirs Blick auf Nesamun.


  »Das glaube ich dir aufs Wort.«


  Es entstand eine kurze Pause, in der Nesamun sie eingehend musterte. Es war ihm bekannt, dass sie ein heiliges Zeichen trug, und er wusste, was es zu bedeuten hatte. Sie war von Osiris gesandt worden und sollte Ramses und seinem Sohn dienen.


  »Bist du wegen Amunhotep hier? Dann gedulde dich. Ich werde mich sofort darum kümmern. Wo wirst du wohnen?«


  Erstaunt sah die Wab-Priesterin Nesamun an, denn darüber hatte sie sich noch gar keine Gedanken gemacht. »Das weiß ich nicht«, antwortete sie überrumpelt. »Ich bin mit einer Barke des Osiris-Tempels hier. Sie liegt unten im Hafen. Da werde ich wohl schlafen.« Sie zuckte ratlos mit den Schultern.


  »Du bist jetzt Priesterin, habe ich recht?«


  »Ja, Hoher Herr, ich befinde mich aber noch in der Ausbildung.«


  Nesamun musste schmunzeln. »Du kannst in Opet-sut wohnen«, bot er ihr an. »Es gibt genug freie Kammern für Priester und natürlich auch Priesterinnen aus anderen Tempeln des Landes. Ich schicke einen Diener zum Hafen, der dein Gepäck holen wird.«


  Meritusirs Augen leuchteten erfreut auf. »Danke, Hoher Herr. Gerne nehme ich dein Angebot an.« Sie verneigte sich und trat anschließend verlegen von einem Fuß auf den anderen, sodass Nesamun nicht entging, dass ihr noch etwas auf dem Herzen lag.


  »Sage, was dich bedrückt!«, forderte er sie ohne Umschweife auf.


  Etwas unsicher räusperte sie sich. »Ich bin zwar nur eine Wab-Priesterin, aber ich bin somit eine Reine und darf das Heiligtum eines Gottes betreten. Erteilst du mir deine Erlaubnis, dass ich mir den großen Säulensaal ansehen darf?«


  »Den großen Säulensaal?« Verständnislos hob Nesamun die Brauen. »Warum gerade den Säulensaal?«


  Weil du mir sicher nicht erlauben wirst, in die Bibliothek zu spazieren, dachte Meritusir und antwortete: »Weil er wunderschön und erhaben sein muss ...« Sie zögerte, und in einem Anflug von Prahlerei fügte sie hinzu: »Vor allem, wenn man bedenkt, dass dort einhundertvierunddreißig gewaltige Pfeiler stehen.«


  Erstaunt riss Nesamun die Augen auf. »Woher weißt du das?«


  Meritusir machte eine nicht zu deutende Handbewegung. »Das kann ich dir nicht sagen, Hoher Herr. Ich weiß es eben.« Entschuldigend senkte sie den Blick.


  »Meinetwegen«, brummte er. »Wenn es deine Zeit erlaubt, darfst du dir ruhig den heiligen Bezirk des Gottes ansehen.«


  Beglückt hob Meritusir wieder den Blick und strahlte übers ganze Gesicht. »Ich danke dir, Hoher Herr.«


  »Gehe jetzt, und halt dich bereit. Ein Diener wird dir zeigen, wo deine Zelle ist. Dort warte, bis ich dich wieder holen lasse.«


  Nesamun gab Meritusir ein Zeichen, dass sie sich zurückziehen durfte. Dann läutete er nach einem Diener, der die Wab-Priesterin in den Wohnbereich der Tempelmusikerinnen brachte, wo sie in einem kleinen Raum eine gemauerte Bettstatt mit einem Strohsack sowie einen Schemel vorfand, auf dem sie sich erleichtert niederließ.


  »Wenn du etwas willst, rufe nach einem der Leibeigenen«, sagte der Mann und war im nächsten Augenblick verschwunden.


  Nesamun verfasste derweil eigenhändig ein paar Zeilen und befahl seinem Schreiber, die Mitteilung zum Palast zu bringen und sie nur dem Wesir persönlich zu übergeben. Zudem sollte er auf dessen Antwort warten.


  Eine Stunde vor dem dritten Ritual des Tages kam der Bote zurück und teilte Nesamun mit, dass der Pharao die Osiris-Priesterin umgehend sprechen wolle.


  Als Meritusir endlich Ramses gegenüberstand, waren beide allein im Arbeitszimmer des Herrschers. Selbst seinen Schreiber hatte Ramses hinausgeschickt, um ungestört mit der Priesterin reden zu können.


  »Ich weiß, weshalb du hier bist«, hob Ramses an. Er wirkte müde und abgespannt. »Ich glaube jedoch kaum, dass du deinem Herrn helfen kannst, Meritusir. Meine Schwester hat geschworen, dass Amunhotep sich an ihr vergehen wollte. Nur weil sie sich gewehrt und um Hilfe gerufen hat, ist nichts Schlimmeres passiert.«


  »Majestät, das glaubst du doch selbst nicht?«, platzte Meritusir heraus und bekam vor Scham einen roten Kopf. »Verzeih«, entschuldigte sie sich flüsternd für ihre unbedarfte Wortwahl.


  Ramses betrachtete sie stumm.


  Nein, er glaubte es in der Tat nicht, aber er konnte Bintanats Schwur nicht einfach ignorieren. Ein Schwur war eine ernste Angelegenheit. Es war das Ehrenwort, die Wahrheit gesprochen zu haben, denn wäre es eine Lüge, würde derjenige, der diesen Meineid geleistet hatte, von den Göttern nicht nur in diesem, sondern auch im nächsten Leben mit ewigem Vergessen bestraft werden.


  »Was ich glaube oder nicht, geht dich nichts an«, erwiderte er streng, und sie zog den Kopf ein. »Doch wenn du weißt, wie man deinen Gebieter vor einer Verurteilung retten kann, dann sage es mir!«


  Meritusir schmunzelte innerlich. Soeben hatte ihr Ramses durch die Blume zu verstehen gegeben, dass er von Amunhoteps Unschuld überzeugt war.


  Sie räusperte sich und sah wieder hoch. »Majestät, leider wird sich die Menschheit auch in dreitausend Jahren nicht gebessert haben. Auch in meiner Zeit gibt es noch immer Kriege, Mord, Raub und leider auch Vergewaltigungen. Doch wenn einer Frau so etwas angetan wurde, muss sie vor einem Gericht beweisen, dass sie den Mann nicht dazu angeregt hat.«


  Ramses hatte den Kopf schief gelegt und sah Meritusir verunsichert an. »Ich weiß nicht, ob ich verstehe, was du mir sagen willst.«


  »Sie muss den Beweis erbringen, dass sie nicht durch ihr Verhalten oder ihr Äußeres einem Mann signalisiert haben könnte, dass sie willig ist. Welche Kleidung trug sie an jenem Tag? Waren ihre Kleider womöglich aufreizend? Oder wie hat sie sich dem Mann gegenüber verhalten? Hat sie Bemerkungen gemacht, die ihn glauben ließen, dass auch sie mit ihm schlafen will. Verstehst du, was ich meine, Majestät?«


  »Ich denke, schon. Das bedeutet, dass in deiner Welt diese arme Frau ihre Unschuld beweisen muss, obwohl sie das Opfer ist?« Ungläubig sah Ramses zu der Priesterin und runzelte unwillig die Stirn, während sich seine Miene verfinsterte. »Nein, Meritusir, das ist gegen die göttliche Maat. So eine Vorgehensweise wirst du in keinem Gericht der Beiden Länder finden! Wenn du einen besseren Vorschlag hast, kannst du ihn mir gern unterbreiten, aber du musst dich beeilen. Übermorgen beginnt das Fest von Opet. Bis dahin wird über Amunhotep gerichtet sein. Dir bleibt also nur noch die kommende Nacht. Aber mache mir nicht wieder einen Vorschlag, in dem aus dem misshandelten Opfer ein mit Fragen gequälter Täter wird!«


  Mit vor Verlegenheit gesenktem Kopf stand Meritusir da und musste Ramses recht geben. Sie war derselben Meinung wie er, doch sie hatte nichts unversucht lassen wollen, um Amunhotep zu helfen.


  Ergeben sank sie auf die Knie, legte Stirn und Handflächen auf den gefliesten Boden und wollte sich rückwärts zurückziehen, als Ramses sie erneut ansprach.


  »Wer kümmert sich eigentlich in deiner und Amunhoteps Abwesenheit um mein Ewiges Haus?«


  »Vergib mir, Majestät, eigentlich niemand. Ich konnte aber nicht zulassen, dass mein Herr unschuldig verurteilt wird.«


  »Das ist verständlich, Meritusir, doch bis jetzt hast du ihm nicht geholfen, und ich muss dir zürnen, dass du unerlaubt deinen dir übertragenen Posten in Abydos verlassen hast. Sollte dir bis morgen Vormittag etwas einfallen, was deinem Gebieter hilft, werde ich von einer Strafe für deine Pflichtverletzung absehen. Anderenfalls trifft dich mein königlicher Zorn. Du darfst gehen.«


  Nur noch eine Nacht!, dachte Meritusir verzweifelt, als sie wieder im Freien stand. Und dann wird Amunhotep das Opfer eines Justizirrtums, wenn mir nicht schleunigst eine Lösung einfällt.


  Sie wandte sich den Gästeunterkünften zu, wo sie Amunhotep besuchen wollte. Die beiden Wachposten vor seiner Tür musterten sie kritisch und versperrten ihr den Weg, als sie auf sie zutrat, doch Meritusir wusste sich zu helfen. Sie machte kräftig Lärm, bis endlich die Tür aufging und Hekaibs Kopf durch den Türspalt lugte.


  »Wie kommst du denn hierher?«, fragte er überrascht und trat auf den Gang.


  »Mit einer tempeleigenen Barke. Der Herr Netnebu hat mir die Erlaubnis dazu erteilt.«


  »Lasst sie durch!«, befahl Amunhoteps Haushofmeister den beiden Soldaten, die Meritusir noch immer auf Abstand hielten, in harschem Ton. »Sie ist die Dienerin des Hohepriesters und eine Priesterin des Osiris. Also lasst sie vorbei!«


  Mürrisch kamen die Männer seinem Befehl nach.


  Als Meritusir endlich Amunhotep gegenüberstand, wäre sie ihm am liebsten um den Hals gefallen, weil es ihm gut ging. Einzig die dunklen Schatten unter seinen Augen sagten ihr, dass er ein paar durchwachte Nächte hinter sich haben musste.


  »Was machst du denn in Theben?«, fragte er überrumpelt von ihrer Anwesenheit in der südlichen Königsstadt.


  »Ich weiß, dass du unschuldig bist, Gebieter. Ich wollte dir helfen, aber ich konnte es bisher nicht. Pharao sagt, es wäre gegen die Maat.«


  »Ist es nicht auch gegen die Maat, wenn unser Gebieter unschuldig zu lebenslanger Zwangsarbeit verurteilt wird?«, entrüstete sich Hekaib und erntete einen tadelnden Blick von Amunhotep. »Verzeih mir, Herr, aber es ist gegen die Maat, wenn du verurteilt wirst und diese Frau ungeschoren davonkommt!«, zeterte er verdrossen weiter, bis Amunhotep gebieterisch die Hand hob.


  »Schweig jetzt, Hekaib!«, gebot er streng. »Bintanat hat auf ihren Schutzgott Amun geschworen, dass ich ihr Kleid zerrissen hätte und ihr Gewalt antun wollte. Nur allein der Schwur des Opfers zählt.«


  »Aber auch du hast auf deinen Schutzgott geschworen, dass das nicht stimmt«, gab der Haushofmeister schnippisch zurück.


  »Und warum zählt dein Schwur nicht?«, erkundigte sich Meritusir verständnislos und sah Amunhotep fragend an.


  »Das ist eben so«, erklärte er. »Ich bin der Täter und würde alles tun, um mich vor der gerechten Strafe zu drücken. Also würde ich auch einen Meineid leisten, selbst wenn ich weiß, dass mein Herz dafür beim Totengericht schwerer wiegen wird als die Feder der Göttin Maat. Zur Strafe würde mein Herz dem Ungeheuer Ammit zum Fraß vorgeworfen werden ... Dennoch, ich würde es tun, um meine Haut in dieser Welt zu retten. Also zählt mein Schwur weniger als der der Prinzessin.«


  »Es ist eine Schande«, murrte Hekaib. »Ihr beide schwört auf denselben Gott, auf Amun, den König der Götter.« Flehend richtete der Haushofmeister den Blick hoch zur weiß gestrichenen Decke und streckte die Arme anbetungsvoll über den Kopf. »Warum, o Großer Gott Amun-Re, schickst du nicht einen Blitz des Großen Gottes Seth und ...«


  »Still, Hekaib!«, fuhr Meritusir ihn an und sah mit leuchtenden Augen von dem Diener zu ihrem Herrn. »Das ist die Lösung!« Sie strahlte übers ganze Gesicht, und kleine Grübchen zeigten sich auf ihren Wangen. »Dein Schutzgott ist Amun und ihrer ebenfalls, und übermorgen beginnt das Opet-Fest.«


  Sie wandte den Blick von Amunhotep und trat auf den verdutzt dreinschauenden Haushofmeister zu, umarmte ihn und drückte ihm spontan einen Kuss auf seinen kahl rasierten Schädel. Das Gleiche hätte sie vor Freude nun auch noch gern bei Amunhotep getan, aber er war ihr Gebieter, und so getraute sie sich das nicht.


  »Danke, Hekaib!«, rief sie stattdessen. »Der Hohepriester wird Theben als freier Mann verlassen!« Sie ließ den verdatterten Mann wieder los, deutete eine kurze Verbeugung an und stürzte aus dem Raum. »Ich muss sofort zu Seiner Majestät«, rief sie noch beim Hinauslaufen und war auch schon verschwunden.


  Verständnislos blieben die beiden Männer zurück und sahen sich an, während sich Hekaib verlegen mit der flachen Hand über die Stelle seiner Glatze strich, wo Meritusir ihm ihre Lippen aufgedrückt hatte.


  »Bitte«, beschwor sie wenig später die beiden Wachposten, die den Zugang zu den privaten Gemächern des Pharaos sicherten, »ich muss unbedingt zu Seiner Majestät.« Flehend ruhte ihr Blick auf den Kriegern, die nur stumm den Kopf schüttelten. »Aber ich bin doch vor noch nicht einmal einer Stunde schon einmal hier gewesen, und ihr habt mich passieren lassen«, erinnerte sie sie. »Warum tut ihr nun, als wäre ich euch völlig fremd? Seine Majestät hat mich sogar beauftragt, zurückzukommen, wenn mir eine Lösung für ein bestimmtes Problem eingefallen ist.«


  Die Männer antworteten nicht und starrten einfach an ihr vorbei, als wäre sie nicht da. Die Schäfte ihrer Speere waren vor dem Zugang gekreuzt.


  Meritusir erkannte, dass es aussichtslos war, noch weiter mit ihnen zu diskutieren.


  Enttäuscht drehte sie sich um und starrte blicklos in den parkähnlichen Hof, der von den Gebäuden eingeschlossen wurde. Er war wunderschön, doch dafür hatte sie heute keine Augen.


  Mit einem Mal bemerkte sie Sethi zwischen den sauber beschnittenen Hecken im gegenüberliegenden Gang. Er hatte sie bereits entdeckt und steuerte direkt auf sie zu.


  O Osiris, bitte, nicht der schon wieder!, bat sie verzweifelt, doch dann kam ihr eine Idee. Sie setzte eine freundliche Miene auf und lächelte ihm entgegen.


  »Was machst du denn hier«, fragte Sethi überrascht, nachdem er Meritusir erreicht hatte. »Ich denke, du bist in Abydos?«


  »Seltsam«, erwiderte sie, »du bist heute schon der Dritte, der mich das fragt.« Sie lachte und zeigte ihre makellos weißen Zähne.


  »Wolltest du zu Ramses?«


  »Ja«, antwortete sie geknickt, »aber die Wachen wollen mich nicht durchlassen, Hoheit. Könntest du nicht vielleicht ...?« Sie hatte den Kopf schief gelegt und sah den Prinzen wie ein kleines Mädchen aus großen Augen bittend an.


  Sethi grinste hinterlistig. »Du willst wohl versuchen, deinem Geliebten den Steinbruch zu ersparen, habe ich recht?« Er drängte sich an den Soldaten vorbei, um zum König zu gehen, wandte sich dann aber noch einmal der Priesterin zu. »Es tut mir leid, meine Schöne, dabei werde ich dir nicht behilflich sein!«


  Mistkerl!, dachte Meritusir und wandte ihm wütend den Rücken zu.


  Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer rechten Schulter und drehte sich überrascht wieder um.


  »Wenn ich dir helfen soll, erwarte ich eine Gegenleistung von dir.« Eindringlich sah Sethi sie an. Seine Lippen näherten sich ihrem Ohr, und er flüsterte: »Ich werde dir die Audienz bei meinem Onkel verschaffen, damit du für den Priester ein gutes Wort einlegen kannst. Sollte es nicht helfen, werde ich alles unternehmen, um Ramses umzustimmen. Meinetwegen soll Amunhotep nicht verurteilt werden, doch dafür wirst du mir bei Amun-Re und Osiris schwören, mich binnen eines Monats zu heiraten.« Er sah ihr in die Augen. »Ich liebe dich, Meritusir, und würde alles für dich tun. Ich würde aber auch alles dafür tun, damit du meine Gemahlin wirst. Was sagst du dazu?«


  Meritusir war völlig überrumpelt und brachte vorerst kein Wort heraus. Dafür begannen sich ihre Gedanken zu überschlagen.


  Sie musste Amunhotep helfen, und sie wusste auch, wie. Dafür brauchte sie den Prinzen nicht. Sethi war nur vonnöten, um bis zu Ramses vorzudringen. Doch dafür sollte sie ihm ihr Wort geben, ihn zu ehelichen? – Niemals! Sie hatte Amunhotep die Treue geschworen und wollte Ramses helfen, ein Grab zu bauen. Nähme sie nun Sethherchepeschef zum Gemahl, wäre ihre Priesterlaufbahn in Osiris’ Diensten abrupt beendet. Der Prinz würde sicher nicht nach Abydos umsiedeln, um es ihr zu ermöglichen, auch weiterhin dem Totengott zu dienen.


  Du hast aber auch geschworen, meldete sich, wie immer ungefragt, ihre innere Stimme zu Wort, dass du alles unternehmen wirst, damit Amunhotep kein Schaden widerfährt.


  Stimmt nicht ganz, hielt Meritusir dagegen. Ich habe geschworen, dass ich niemals die Hand gegen ihn erheben oder etwas tun werde, das ihm Schaden zufügen könnte.


  Haarspalterei! Es kommt auf dasselbe heraus.


  »Deine Bedenkzeit ist vorüber«, machte Sethi wieder auf sich aufmerksam, der die Priesterin nicht aus den Augen gelassen hatte. Ihm war nicht entgangen, dass sie einen inneren Kampf ausfocht. »Wie entscheidest du dich?«


  »Ich weiß es nicht, Hoheit. Ehrlich gestanden, nennt man es Erpressung, was du gerade mit mir machst.«


  »Nenne es, wie du willst, meine Schöne. Entweder du wirst meine Frau oder du wirst deinen Amunhotep niemals wiedersehen.«


  O Osiris, bitte, erleuchte mich, gib mir ein Zeichen!, flehte Meritusir innerlich. Was soll ich tun?


  Kehre einfach nach Opet-sut zurück, empfahl die Stimme in ihrem Kopf. Bitte erneut Nesamun, dir zu helfen. Es steht in seiner Macht, eine Botschaft an den König zu senden. Dieses Mal wird Pharao deinen Vorschlag nicht abweisen können, denn er verstößt nicht gegen die Maat.


  Unschlüssig irrte ihr Blick durch den von den Gebäuden eingeschlossenen Garten und kehrte schließlich wieder zu Sethi zurück. »Vergib mir, Hoheit. Ich kann einfach nicht.«


  »Dann hast du es zu verantworten, dass dein Geliebter verurteilt wird.« Sethi nahm die Hand von ihrer Schulter und verschwand durch die Tür, die für Meritusir verschlossen blieb.


  Habe ich das Richtige getan?


  Meritusir war speiübel.


  Sie verließ den Palastbereich und begab sich in den Tempel des Amun, aber der Hohepriester war nicht da.


  Niedergeschlagen kehrte sie in ihre Unterkunft zurück und hockte sich betrübt in eine Ecke.


  »Bitte, ihr Götter, lasst nicht zu, dass ein Unschuldiger verurteilt wird. Ich flehe euch an«, betete sie inständig, und die Tränen traten ihr in die Augen. Sie vergrub ihren Kopf zwischen den Knien und gab sich bedenkenlos ihrem Schmerz und ihrer Trauer hin. Nachdem sie sich ausgeweint und wieder beruhigt hatte, streckte sie sich auf ihrem Strohsack aus und fiel bald darauf in einen unruhigen, von Albträumen geplagten Schlaf.


  


  * * *


  


  Am nächsten Morgen eilte Meritusir ins Badehaus, um sich zu waschen. Anschließend holte sie sich ein sauberes Kleid aus ihrer kleinen Truhe, zog es sich an und begab sich zum Heiligen See. Sie war eine Priesterin des Osiris und nahm somit nicht an den Ritualen für den Großen Gott Amun-Re teil, doch sie hoffte, Seine Majestät in Opet-sut zu treffen, wurde aber enttäuscht.


  Verzweifelt steuerte sie auf eine der vielen Statuen des Gottes zu, kniete zum Gebet nieder und bat Amun, ihren Herrn Amunhotep zu beschützen.


  Nachdem sie ihre Gebete beendet hatte, fasste sie kurzerhand den Entschluss, Nesamun nicht mehr aufzusuchen, sondern sich gleich in den Palast zu begeben, denn heute war der letzte Tag vor dem großen Fest für Thebens Schutzgottheit. Würde es wieder so lange dauern, bis der König sie empfing, konnte es für Amunhotep bereits zu spät sein.


  Sie holte sich Brot und ein Stück kalte Entenbrust aus dem Küchentrakt des Tempels und aß beides auf ihrem Weg zum Palast.


  Bei einem geschäftig vorübereilenden Schreiber erkundigte sie sich, wo der König sei.


  Überrascht blieb der Mann stehen und runzelte verärgert die Stirn. »Woher soll ich das wissen«, fuhr er sie missgelaunt an. »Wahrscheinlich wird er sich, wie jeden Morgen, mit seinen obersten Beratern in einem der Audienzsäle treffen.«


  Höflich fragte sie nach dem Weg dorthin und eilte wenig später in die angegebene Richtung.


  Schon von Weitem sah sie die fremdländischen Getreuen, und ihr wurde klar, dass es ihr wieder nicht gelingen würde, die Männer zu überzeugen, Ramses ihre Anwesenheit zu melden.


  Verunsichert, was sie tun sollte, ließ sie ihren Blick über den wunderschön angelegten Innenhof schweifen. Die Gärtner hatten eine kleine Oase aus Blumenrabatten und blühenden Oleanderbüschen angelegt, in deren Mittelpunkt sich ein kleiner Teich befand. Und genau auf Höhe des Teiches im gegenüberliegenden Gang bemerkte sie Prinz Hori. Er war in Begleitung seines Erziehers und eines Soldaten. Wahrscheinlich befand er sich auf dem Weg zum täglichen Unterricht.


  Meritusir überlegte nicht lange. Sie rannte los, denn sie war sich sicher, dass der Prinz ihr helfen würde.


  Sie hastete den Gang entlang an den königlichen Schreibern und ihren Gehilfen vorbei. Manch strafender Blicke traf sie, und einige empörte Ausrufe drangen an ihre Ohren. Als sie um die Ecke bog, stieß sie mit einem Diener zusammen. Er jonglierte ein großes Tablett mit Wein und Gebäck in den Händen, verlor durch den Zusammenprall das Gleichgewicht und stürzte. Polternd fiel das Tablett zu Boden.


  Erschrocken blieb Meritusir stehen und entschuldigte sich.


  Durch den Lärm waren die allgegenwärtigen Wachen jedoch auf die Szene aufmerksam geworden. Zwei von ihnen kamen auf sie und den Diener zugeeilt.


  Einen kurzen Moment lang zögerte Meritusir. Dann rannte sie weiter. Wenn sie den Soldaten in die Hände fiele, konnte sie es vergessen, heute noch den König zu Gesicht zu bekommen. Es ging um ihren Gebieter!


  Hastig schaute sie, wo sich Prinz Hori befand, und entschied sich dafür, die Abkürzung durch den von den Gebäuden eingeschlossenen Garten zu nehmen. Ihr war bewusst, dass andere Wachen sehr schnell auf sie und ihre Kameraden aufmerksam werden und ebenfalls die Jagd auf sie eröffnen würden.


  Gewandt sprang sie über ein paar Blumenbeete, hastete durch ein Gebüsch und befand sich auf einem Rasenstück. Sie wich dem künstlich angelegten Teich aus, der ihren Weg blockierte, während die beiden Soldaten hinter ihr immer näher kamen. Sie konnte ihr Schnaufen bereits hören.


  Ich muss es schaffen! Ich muss es schaffen!, feuerte sie sich selber an. Ich muss schneller sein als sie! Es geht um Amunhoteps Leben!


  »Prinz Hori!«, rief sie, so laut sie konnte.


  Überrascht drehte sich der Knabe in ihre Richtung um.


  Sein Soldat, der erschrocken die Priesterin auf den Prinzen zugestürmt kommen sah, baute sich mit der Hand am Griff seines sichelförmigen Schwertes breitbeinig vor seinem Schützling auf.


  Einer von den drei Wachen kriegt mich!, schoss es Meritusir durch den Kopf.


  Kurz vor dem Leibwächter des Prinzen schlug sie einen Haken, sodass dessen linke Hand ins Leere stieß. Mit einem weiteren Satz landete sie schließlich auf ihren Knien und rutschte noch ein gutes Stück über den Steinboden des Gangs. Ihre Knie brannten wie Feuer, doch sie unterdrückte den Schmerzensschrei und neigte vor dem Prinzen den Kopf.


  Kräftige Hände packten sie bei den Oberarmen und wollten sie vom Thronfolger wegzerren, aber Hori hob seine Rechte und befahl gebieterisch, die Frau loszulassen und von ihr wegzutreten.


  »Ich wusste gar nicht, dass du in Theben bist«, begrüßte er sie. »Du darfst dich erheben.«


  Mühselig kam Meritusir auf die Füße. Ihre Knie waren zerschrammt und blutig, und sie schmerzten beinahe unerträglich.


  »Bitte, Hoheit, du musst mir helfen«, bat sie und biss die Zähne zusammen, um nicht zu jammern.


  »Das will ich gerne tun, wenn es in meiner Macht steht.«


  »Danke, Hoheit. Ich muss unbedingt mit Seiner Majestät reden und zwar sofort.«


  Nachdenklich zwirbelte Hori seine Jugendlocke zwischen den Fingern, während sein Erzieher entsetzt die Luft anhielt. »Also gut, Meritusir«, sagte er nach einer Weile, »komme mit. Ich bringe dich zu meinem königlichen Vater.« Er wandte sich seinem Erzieher zu. »Richte meinem Lehrer aus, dass ich mich verspäte!«


  Ergeben verneigten sich der Mann und trabte los.


  Als sich der Prinz und die Priesterin der Tür näherten, hinter der der Pharao mit seinen Ratgebern tagte, kreuzten die beiden Getreuen erneut ihre Speere.


  »Was soll das?«, herrschte Hori sie an. Er war zwar noch nicht einmal zwölf Jahre alt, aber seine Stimme war bereits befehlsgewohnt fest und Respekt einflößend.


  »Tut mir leid, Hoheit«, erwiderte einer der Männer bedauernd, »Seine Majestät will nicht gestört werden, wenn er mit seinen engsten Beratern zusammensitzt.«


  »Gebt den Weg frei!«, befahl Hori barsch. »Ich bin der Sohn des Großen Horus. Für mich hat Seine Majestät immer Zeit.«


  Unschlüssig sahen sich die beiden Getreuen an.


  Der Prinz hingegen trat entschlossen auf sie zu. »Du wartest hier!«, wandte er sich im Gehen an Meritusir. Dann verschwand er im angrenzenden Raum.


  Als er wenig später wieder heraustrat, sah ihm Meritusir bangend entgegen.


  »Seine Majestät, mein Vater, wird dich empfangen. Du sollst hier warten, bis er dich hereinrufen lässt. Ich für meinen Teil muss zum Unterricht.«


  Meritusir wusste gar nicht, was sie sagen sollte. Hätten ihre Knie nicht so geschmerzt, wäre sie vor dem Prinzen auf den Boden gesunken und hätte sich bei ihm bedankt. So neigte sie nur tief den Rücken, und Hori legte ihr seine Hand wohlwollend auf die Schulter.


  »Ist schon gut. Ich habe dir gern diesen Gefallen getan.« Damit drehte er sich um und eilte, gefolgt von seinem Leibwächter, der Palastschule zu.


  Meritusir blieb zurück und sah ihm dankbar hinterher.


  Als er aus ihrem Blickfeld verschwunden war, beugte sie sich zu ihren zerschundenen Knien hinab, um sie sich anzusehen.


  Blut war ihr die Schienbeine hinuntergelaufen und hatte ihre Sandalen verschmutzt. Es begann bereits zu trocknen; dennoch sickerten noch vereinzelt ein paar Tropfen aus den Wunden, die sie sich zugefügt hatte.


  Leise stöhnend richtete sie sich wieder auf und humpelte zu einer Säule, um sich anzulehnen, denn hinzusetzen traute sie sich nicht. Sie fürchtete, nicht mehr auf die Beine zu kommen. Ihre Kniegelenke waren inzwischen taub und dick angeschwollen, und der Schmerz pochte unerbittlich in ihnen.


  Die Zeit schien stillzustehen.


  Die königlichen Beamten eilten geschäftig an ihr vorüber. Die meisten würdigten sie keines Blickes. Einige jedoch sahen neugierig zu ihr hin und verharrten schließlich mit verwundertem Blick auf ihren blutigen Beinen.


  Plötzlich näherte sich ihr ein junger Mann Mitte zwanzig mit einer kleinen ledernen Tasche in der Hand, wie sie auch Amunhotep besaß. Ihm folgte ein junges Mädchen, fast noch ein Kind, das eine Schale mit Wasser und saubere Tücher in den Händen hielt.


  »Setz die Schale dort ab!«, befahl der Mann und verbeugte sich leicht vor Meritusir. »Prinz Hori schickt mich, Herrin. Mein Name ist Hui. Ich bin der Gehilfe des Obersten Königlichen Arztes Seiner Majestät. Ich soll mich um deine Verletzungen kümmern. Das Mädchen wird dich säubern, damit du dem Pharao nicht so verschmutzt unter die Augen treten musst.«


  Ungläubig hatte Meritusir dem jungen Mann gelauscht.


  Dieser führte sie etwas abseits und forderte sie auf, sich zu setzen. Dann begann er mit geschickten Händen, ihre Knie vom Blut und dem Schmutz des Bodens zu säubern, legte ein paar zerriebene Kräuter auf die Wunden und verband sie fachgerecht. Anschließend näherte sich das junge Mädchen unter Verneigungen und wusch Meritusir die Beine, trocknete sie ab und massierte ihr eine wohlriechende, angenehm kühlende Salbe in die Haut. Zum Schluss half der junge Heilkundige ihr wieder auf die Beine, denn wie Meritusir vorhergesehen hatte, waren ihre Knie inzwischen gänzlich taub, und sie konnte sie nur unter Schmerzen bewegen. Tapfer biss sie jedoch die Zähne zusammen, um sich keine Blöße zu geben.


  Kurze Zeit später ging die Tür zum Audienzsaal endlich auf. Wesir Nehi und drei Meritusir unbekannte Männer traten heraus. Ein Diener erschien hinter den Würdenträgern und winkte sie heran, um sie vor den Herrn der Beiden Länder zu führen.


  Glücklicherweise bemerkte Ramses ihre verbundene Knie und ersparte ihr, sich vor ihm in den Staub zu werfen. Er erkundigte sich nach ihrem Begehr, und nachdem er sie angehört hatte, fragte er sich, warum er nicht selbst auf diese Idee gekommen war. Sie war vernünftig und widersprach in keinster Weise der göttlichen Maat. Sofort ließ er den Wesir zurückrufen, der sich bereits auf dem Weg zur Gerichtsverhandlung befand, um ihn von der veränderten Situation in Kenntnis zu setzen.


  »Gut gemacht«, lobte der König. »Deshalb will ich auch vergessen, dass du einfach die Arbeiten an meinem Ewigen Haus sich selbst überlassen hast. Doch nun begebe dich sofort auf deine Barke und fahre zurück nach Abydos! Du wirst dort gebraucht.«


  Meritusir seufzte, wagte aber nicht zu widersprechen. Sie hatte sich so sehr gewünscht, wenigstens den nächsten Tag noch in Theben verbringen zu dürfen, um den Auszug des Großen Gottes Amun-Re und seine Reise auf dem Nil von Opet-sut nach Opet-resut zu verfolgen. Doch vor allem hatte sie gehofft zu erfahren, wie das Urteil des Gottes ausfallen würde, aber der Befehl des Pharaos ließ keinerlei Diskussionen zu.


  Sie verneigte sich und zog sich zurück.


  Zumindest hatte sie ihre selbst auferlegte Mission erfüllt. Amunhotep war gerettet, denn keine andere Antwort des Gottes als unschuldig konnte fallen.


  Bei diesem Gedanken musste sie unwillkürlich schmunzeln. Entweder würde Amun ihren Gebieter freisprechen oder der Pharao würde es tun. Gleich darauf schämte sie sich für ihren wankelmütigen Glauben und dass sie zudem Ramses die Beugung der Maat hatte unterstellen wollen.


  Auf dem Weg in den Amun-Tempel fiel ihr ein, dass sie noch nicht einmal die Zeit gefunden hatte, um sich den großen Säulensaal anzusehen. Sie ärgerte sich ein wenig darüber, aber Ramses’ Befehl musste sie gehorchen. Seufzend schrieb sie dem Ersten Propheten ein paar Worte des Dankes auf einer Tonscherbe nieder und erklärte ihm ihren plötzlichen Aufbruch. Die Nachricht drückte sie einem jungen Wab-Priester in die Hand, der ihr versprechen musste, sie Nesamun persönlich zu übergeben. Dann klemmte sie sich ihre Truhe unter den Arm und humpelte hinunter zum Hafen.


  Wehmütig stand sie knapp eine Stunde später in den Strahlen der Mittagssonne und sah nach Theben zurück, wo sie so gerne noch ein paar Tage geblieben wäre. Sie hatte nicht einmal mehr Amunhotep Lebewohl sagen können. Dann riss sie den Blick von der Stadt mit ihren hundert Toren und dem alles überragenden Tempel des Amun-Re. Sie setzte sich unter ihr Sonnensegel, um die Fahrt bis nach Abydos zu genießen.


  SIEBZEHN


  


  


  


  


  


  


  


  Am nächsten Morgen war der gesamte thebanische Gau auf den Beinen und säumte das Ufer des Nil von Opet-sut bis Opet-resut sowie die Prozessionsstraße entlang des Flusses, die die beiden Tempelkomplexe miteinander verband. Es herrschte eine ausgelassene und fröhliche Stimmung, denn heute begann das größte und bedeutendste Fest für Thebens Schutzgottheit.


  Noch vor Sonnenaufgang hatte sich Ramses in den Amun-Tempel begeben, wo er bereits von Nesamun erwartet wurde.


  »Majestät, der Große Gott Amun-Re freut sich über dein Erscheinen und kann es kaum erwarten, dich zu sehen.« Der Erste Prophet verneigte sich ehrfürchtig vor dem Pharao und geleitete ihn anschließend zum Heiligen See, wo sich der König für die bevorstehenden Zeremonien reinigen wollte.


  Ramses legte den einfachen kurzen Schurz ab, den er sich von Juri, seinem Obersten Kammerherrn, hatte geben lassen, schlüpfte aus den Sandalen und stieg die steinerne Treppe hinab in den See. Das Wasser war kühl, und Ramses spürte ein angenehm prickelndes Gefühl auf seiner Haut. Als er mit den rituellen Waschungen fertig war, erklomm er die Stufen wieder. Er ließ sich ein Handtuch reichen, trocknete sich ab und band es sich anschließend um die Mitte.


  Nesamun führte ihn in ein kleines Gebäude seitlich des Zugangs zum Vorhof. Dort lag das kostbare Zeremoniengewand bereit, und daneben warteten in einer Truhe Doppelkrone, Krummstab und Geißel auf ihren rechtmäßigen Besitzer.


  Festlich gewandet, führte Ramses wenig später den Prozessionszug durch die noch immer in Dunkelheit liegenden Hallen, Höfe und Gänge des Tempels bis hin zum Allerheiligsten, wo der goldene Gott mit der steil aufragenden Federkrone ihn in seinem Schrein erwartete.


  In jenem Augenblick, da Re von Nut wiedergeboren wurde, erbrach er das tönerne Siegel des Schreins und öffnete die Türen. Es begannen die vorgeschriebenen täglichen Riten, die unter dem Gesang der heiligen Hymnen, dem monotonen Sprechgesang der Vorlesepriester und den Gebeten des Herrn der Beiden Länder vollzogen wurden. Die Luft war geschwängert vom Weihrauch und dem Duft der vielen Blumen, die in bauchigen Vasen überall verteilt am Boden standen. Ramses wusch und salbte den goldenen Gott. Er legte ihm frisches Leinen um die Schultern, schminkte sein Antlitz und behängte ihn mit kostbaren Juwelen. Zum Schluss wurden Amun-Re seine Speisen gereicht.


  Alles verlief wie an jedem Morgen. Heute jedoch wurde der Schrein nicht bis zum kommenden Tag wieder verschlossen. An diesem besonderen Morgen holten Priester die Barke des Gottes aus ihrer Kapelle, und Ramses setzte die Statue seines göttlichen Vaters hinein. Anschließend wurde die Barke verhängt, um die Götterfigur vor den Blicken des Volkes zu schützen, denn Amun war der Unsichtbare, den man auch den Verborgenen nannte, weil er ein Gott war, dessen Natur sich dem Verstehen der Menschen entzog.


  Die gleichen Rituale wurden bei Sonnenaufgang im Tempel der Mut und dem im Amun-Bezirk befindlichen kleinen Heiligtum des Chons zelebriert sowie vor der Statue des vergöttlichten Pharaos. Auch ihre Bildnisse wurden in ihre Barken gestellt und schwebten auf den Schultern auserwählter Priester in einer feierlichen Prozession durch die inneren Räume ihrer Heiligtümer hinaus zum jeweiligen Ausgangspunkt ihrer Reise nach Opet-resut.


  Dicht gedrängt warteten die höchsten Würdenträger auf dem Platz des Amun-Tempels auf das Erscheinen des Gottes und ihres Königs. Die großen schweren Tempeltore schwangen auf, und unter den Klängen von Sistren und Lauten, Trommeln und Flöten und dem lieblichen Gesang der Tempelsängerinnen erschienen die Zeremonienbarken des Amun-Re und die des Pharaos. Die Göttin Mut und ihr Sohn Chons traten derweil ihre Fahrt weiter südlich vor den Toren des Mut-Tempels an.


  Mitten auf dem Vorhof verharrte die Prozession mit einem Mal. Ramses, der an ihrer Spitze schritt, war stehen geblieben, wandte sich um und trat vor die Barke des Gottes.


  Ehrfürchtig verneigte er sich. Dann erklang laut und klar seine angenehm tiefe Stimme: »Großer Gott Amun-Re, Erschaffer des Lichtes, der Götter und der Menschen. Herr der Ewigkeit, dessen Schönheit die Herzen fesselt. Großer Gott, der du Mitleid hast mit den Armen und Gefangenen, den Witwen und Waisen, der du Güte zeigst und verzeihst. Großer Gott, der du das Flehen der Menschen erhörst und den Gerechten in den Schönen Westen schickst. Großer Gott Amun-Re, ich wende mich an dein Orakel.« Erstauntes Raunen entrang sich den Kehlen der anwesenden Würdenträger, verstummte aber sogleich, denn Ramses fuhr fort: »Es gibt einen Mann und eine Frau, die beide deinem göttlichen Schutz unterstellt wurden und auf deine Göttlichkeit einen Schwur geleistet haben. Großer Gott Amun-Re, Herr der Gerechtigkeit, der du den Schuldigen kennst, hat Amunhotep, Hohepriester von Abydos und Erster Prophet des Großen Gottes Osiris, einen Meineid geleistet?«


  Alle Augen waren gebannt auf die Götterbarke und ihre Träger gerichtet. Würde sich die Barke nach vorne neigen, wäre durch den Gott der Meineid des Priesters bestätigt, neigte sie sich jedoch nach hinten, war er unschuldig.


  Es war totenstill. Keiner wagte zu atmen. Selbst die Vögel schienen die Bedeutung dieses Moments zu spüren und sangen nicht mehr. Kein Hund bellte in Thebens Gassen, kein Säugling schrie in den Armen der Mutter. Selbst der stete Wind aus dem Norden schien eingeschlafen zu sein, sodass kein Blatt mehr in den Bäumen und Sträuchern rauschte.


  Die Träger standen wie versteinert und wagten nicht einmal, mit den Augen zu blinzeln. Wie würde Amun-Re wohl entscheiden?


  Mit einem Mal wurde das Gewicht der Barke auf ihrer Heckseite unerträglich schwer. Die Priester beugten das Knie – die Götterbarke neigte sich nach hinten.


  Lautstarker Jubel brandete auf, doch der Pharao hob die Hand. Augenblicklich kehrte wieder Ruhe ein.


  »Großer Gott Amun-Re, Herr der Gerechtigkeit, der du den Schuldigen kennst, hat Prinzessin Bintanat einen Meineid geleistet?«


  Wieder war die Anspannung zum Greifen nahe, die sich über dem Platz vor dem Tempel von Opet-sut ausgebreitet hatte. Erneut waren alle Augenpaare gespannt auf die Priester gerichtet, die die Barke des Gottes geschultert hatten. Ein weiteres Mal wurde den Trägern ihr Gewicht zu schwer. Dieses Mal aber mussten die am Bug stehenden Priester vor der göttlichen Macht des Amun kapitulieren – die Barke neigte sich nach vorn.


  Der Gott hatte gesprochen.


  Ehrfürchtig verneigte sich Ramses. Sein Gesicht war wie versteinert und ließ keinerlei Regung erkennen, doch in seinem Innersten war er froh und betrübt zugleich. Sein Freund war gerettet, doch seine Halbschwester hatte sich einen Meineid zuschulden kommen lassen. Morgen würde er über sie richten müssen.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Ramses zwei junge Priester, die Bintanat wieder auf die Beine halfen Sie war nach der Antwort des Gottes ohnmächtig geworden. Sie nahmen sie in ihre Mitte und stützten sie, um sie in den angrenzenden Tempelbezirk zu bringen. Amunhotep hingegen, der, von zwei Soldaten flankiert, in vorderster Reihe stand, sah erleichtert aus und warf einen knappen Blick in Richtung der Prinzessin.


  Auf Ramses’ Zeichen hin begann sich der Zug neu zu formieren. Es war inzwischen brütend heiß geworden. Alle sehnten den Beginn der Prozession herbei, die sie an den Fluss hinunterbringen würde, wo Amuns Atem für Erfrischung sorgte.


  An der Spitze des Zugs stand der Bruder des Königs, Prinz Merenptah, der sich für diesen Anlass seine beste Uniform angezogen hatte. Ihm kam es zu, das Signal zum Aufbruch zu geben. Merenptah nickte dem Mann an seiner Seite zu, und dieser eröffnete mit einem Trommelwirbel die Prozession.


  Langsam setzte sich der Festzug in Bewegung und wurde von einer ausgelassen feiernden Menschenmenge begrüßt. Der Weg führte, von Sphingen gesäumt, hinunter zum Hafenbecken des Tempelbezirks. Dort wurden die Götterbarken auf Flussbarken verladen, die mit Blumen geschmückt waren und von denen bläuliche Weihrauchwölkchen in den tiefblauen Himmel stiegen.


  Ramses begab sich auf sein eigenes Schiff, das ihn im Tempelhafen erwartete.


  Isis war bereits an Bord. Als sie ihren Brudergemahl sah, bemerkte sie sofort, dass etwas vorgefallen sein musste. Zwar hatte Ramses seine bei solchen Anlässen übliche ausdruckslose Miene aufgesetzt, aber sie kannte ihn zu gut, als dass ihr sein verstörter Gemütszustand entgangen wäre.


  »Was ist passiert?«, fragte sie ihn, nachdem er sich neben sie gestellt hatte und ein kräftiger Trommelwirbel die Fahrt Richtung Süden eröffnete.


  »Ich habe mich soeben an das göttliche Orakel meines Vaters gewandt«, antwortete Ramses, ohne beim Sprechen groß die Lippen zu bewegen. »Ich wollte wissen, wer von beiden die Wahrheit gesprochen hat und wer gelogen.«


  Isis hielt die Luft an. Sie wusste, dass Ramses der Vorfall der versuchten Vergewaltigung seiner Halbschwester durch seinen Einzigen Freund sehr nahe gegangen war. Ihr war auch bekannt, dass Ramses eher gewillt gewesen war, Amunhotep zu glauben als Bintanat. Dennoch hatte er ihr nichts davon erzählt, dass er den Gott das Urteil fällen lassen wollte.


  Sie sah nach vorn zu den kleineren Booten, die das Prozessionsschiff des Pharaos hinaus auf den Nil manövrierten. Vor ihnen befand sich die wundervolle Barke des Amun-Re, das das prächtigste und mit einer Länge von einhundertdreißig Ellen auch das größte war. Sie bestand aus edlem Zedernholz und war bis zur Wasserlinie mit Gold beschlagen sowie am Bug und am Heck mit vergoldeten Widderköpfen verziert. In ihrer Mitte befand sich ein wundervoller Baldachin, unter dem die verhängte Statue des Gottes stand.


  »Wie ist Amuns Antwort ausgefallen?«, fragte sie und blickte aus den Augenwinkeln zu ihrem Gemahl.


  Ramses’ Antwort ging in der Begeisterung der Menschen unter.


  Beide Barken hatten wohlbehalten den Fluss erreicht und wurden von den kleineren Booten Richtung Süden geschleppt. Aber auch am Ufer warteten bereits ausgesuchte Männer darauf, sie an langen dicken Tauen nach Opet-resut zu ziehen. Jedes Jahr stritten sich die höchsten Würdenträger der Beiden Länder um diese schweißtreibende Arbeit, die für sie eine der größten Auszeichnungen darstellte, die sie sich jemals erhoffen durften.


  Der Jubel des Volkes war ohrenbetäubend und schien grenzenlos, als sie Ramses mit der Doppelkrone auf dem Kopf und mit Krummstab und Geißel vor der Brust gekreuzt auf seinem Schiff erblickten. Alle waren gekommen, um den Auszug des Amun-Re zu feiern und seinen Sohn, den mächtigen Pharao, zu sehen.


  Sie lieben mich, sinnierte Ramses und ließ den Blick über seine Untertanen schweifen. Und sie erwarten von mir, dass ich ihnen auch weiterhin Glück und Wohlstand beschere.


  Er räusperte sich und wiederholte seine Antwort in der Hoffnung, Isis würde sie in dem Tumult verstehen. »Bintanat hat einen Meineid abgelegt.«


  »Bintanat?«


  Ramses nickte kaum merklich.


  Eine weitere Unterhaltung schien aussichtslos in Anbetracht der Tatsache, dass er seinen gelassenen Gesichtsausdruck beibehalten musste.


  Seine Augen schweiften zum Ufer, wo sich ein weiterer Festzug formiert hatte. Er bestand aus der königlichen Familie, den thebanischen Priestern sowie seinen Beamten und Würdenträgern und wurde von Musikerinnen, Sängerinnen und Tänzerinnen begleitet. Derweil feierte sein Volk ausgelassen. Die Leute hatten sich in ihre besten Gewänder gehüllt und die schönsten Perücken für diesen Anlass herausgesucht. Überall blitzte und funkelte es, wenn sich Res Strahlen im Geschmeide der Reichen brach. Aber auch all jene, die nicht ganz so gut betucht waren, hatten sich, dem Anlass gemäß, feierlich herausgeputzt.


  Die Prozession dauerte mehrere Stunden, da alle auf dem Weg gelegenen Götterschreine mit Opfergaben überhäuft wurden. Als die beiden Barken sich dem Heiligtum der Göttin Mut näherten, stießen die Flussbarken der Mut und ihres Sohns Chons hinzu, sodass sich ein imposantes Geschwader aus vier prachtvollen Schiffen von der Wasserseite her Opet-resut näherte. Der Tempelkomplex war der südlichen Harim des Gottes Amun. In seinen Mauern residierte der Gott Amun-Min.


  Nachdem alle Boote am Anleger vertäut waren, trat Nesamun an den Landungssteg. »Der Große Gott Amun-Min heißt dich willkommen, o Herr der Beiden Länder Usermaatre Setepenre Ramses, Majestät – lebe, sei heil und gesund«, proklamierte er salbungsvoll und neigte vor Ramses tief seinen Rücken.


  Erneut wurden die Götterbarken von kräftigen Priestern geschultert und entschwanden den Blicken des Volkes in das geheimnisvolle Unbekannte des Tempels.


  Der Pharao folgte ihnen und mit ihm die hohe Priesterschaft der thebanischen Schutzgottheit.


  Die folgenden siebenundzwanzig Tage sollten die Statuen im Tempelbezirk von Opet-resut verbleiben. Erst am letzten Tag des größten und bedeutsamsten Festes würden sie wieder ihre Heimreise antreten. Blumengeschmückte Ochsen würden zum Ruhme des Amun und seines Sohnes, des Pharaos, an diesem letzten Tag geopfert werden. Ramses selbst würde während der gesamten Zeit täglich zu Amun-Min beten, einem potenten Gott, der die Erde befruchtete und somit für reiche Ernten sorgte. Durch all diese Gebete und Zeremonien sollte der König mit seinem göttlichen Ka zusammengeführt werden, auf dass Nesamun zum Abschluss der Feierlichkeiten besten Gewissens verkünden konnte: »Der Herrscher über das Land der Biene und das Land der Binse hat die Stärke und die Großzügigkeit des Gottes Amun für das kommende Jahr wieder in sich vereint. Seine Majestät, der mächtige Falke, ist somit die Quelle des Reichtums, des Wohlergehens und des Überflusses für die Menschen des Schwarzen Landes. Verneigt euch vor ihm und huldigt seiner Göttlichkeit.«


  


  * * *


  


  Am Abend nach dem Gottesurteil ersuchte die Mutter von Bintanat um eine Audienz.


  »Ich flehe dich an, Majestät«, bat die Fürstentochter aus Kanaan, die der Große Horus, Osiris Ramses VI., zu seiner Nebengemahlin gemacht hatte, »lass Gnade walten. Vergib meiner Tochter und sei milde bei deinem Urteil über sie.« Sie lag auf den Knien vor Ramses, und die Tränen rannen ihr übers Gesicht.


  »Ich kann Bintanats Vergehen nicht herunterspielen«, erwiderte Ramses. »Ich versichere dir aber, dass ich deiner Tochter nicht nach dem Leben trachte. Zu mehr Zugeständnissen bin ich jedoch nicht bereit. Du darfst dich zurückziehen.«


  Am folgenden Morgen wurde die Halbschwester des Pharaos von zwei Wachen flankiert in das Arbeitszimmer des Herrn der Beiden Länder gebracht, damit Ramses das Urteil über sie sprechen konnte. Bintanats Gesicht war eingefallen und fahl, ihre sonst so strahlenden Augen lagen vom vielen Weinen tief in ihren Höhlen. Sie war unfrisiert und ungeschminkt und trug nur ein einfaches Leinenkleid. Als sich die Türen hinter ihr schlossen, fiel sie vor ihrem Bruder auf die Knie und berührte mit der Stirn den Boden.


  »Bitte vergib mir, Majestät. Es tut mir leid, was geschehen ist«, bat sie flehentlich, doch Ramses war nicht gewillt, das zu tun.


  »Deine Reue kommt zu spät, Bintanat«, sagte er, und sie begann zu schluchzen. »Du hast auf schändlichste Weise das Ansehen Meiner Majestät und das der königlichen Familie beschmutzt. Du hast in Kauf nehmen wollen, dass ein Unschuldiger zu lebenslanger Zwangsarbeit verurteilt wird, nur weil du deine Liebe und Zuneigung zu ihm nicht erwidert fandest und deshalb an ihm Rache nehmen wolltest. Das kann und das will ich nicht vergeben. Ich will aber Gnade walten lassen und dich nicht wie eine gemeine Verbrecherin bestrafen, obwohl du dich mit deiner Handlungsweise auf deren Stufe begeben hast. Ich lasse dir deine Zunge, Bintanat. Ich verbanne dich aber ins Faijum. Im Harim Mer-ur wirst du bis ans Ende deines Lebens eingesperrt sein.«


  »Nein, Majestät, mein Bruder, bitte nimm mir nicht meine Freiheit«, rief Bintanat entsetzt und sah Ramses aus weit aufgerissenen Augen an.


  »Schweig und bezeichne mich nicht als deinen Bruder! Du wirst nie wieder einen Fuß aus diesem Harim setzen. Stattdessen wirst du dort arbeiten – aber nicht wie eine Prinzessin, sondern wie eine gewöhnliche Dienerin. Zu welchen Diensten dich die Vorsteherin einsetzen wird, überlasse ich ihr, doch vertraue nicht auf deine ehemalige Stellung. Du wirst nicht bevorzugt behandelt werden, und du wirst nicht nur wie eine gewöhnliche Dienerin arbeiten, du sollst auch so leben. Dein gesamter Besitz wird Eigentum Meiner Majestät, dazu gehören auch deine Kleider und dein Schmuck. Und jetzt ziehe dich zurück, Bintanat, ich will dich nie wieder zu Gesicht bekommen!«


  »Bitte, Majestät«, flehte Bintanat verzweifelt, »erniedrige mich nicht. Lass mir wenigstens meine Kleider und ein paar Schmuckstücke. Ich bitte dich, Mächtiger Horus.«


  »Nein, mein Befehl ist endgültig und unabänderlich! Solltest du dennoch gegen meinen königlichen Willen handeln oder jemals wieder einen Meineid leisten, verlierst du deine Zunge und deine Freiheit gänzlich. Dann mache ich dich zu einer Leibeigenen auf Lebenszeit, und dein zukünftiger Herr wird dir ein Schmuckstück schenken.« Ramses machte eine Pause und sah seine Halbschwester drohend an, um ihr die folgenden Worte förmlich vor die Knie zu speien: »Es wird ein Kupferreif sein mit einem Sperling in der Mitte.« Er betätigte den Gong.


  Die beiden Soldaten erschienen, um die Prinzessin abzuführen, die kaum imstande war, sich aufrecht zu halten.


  Als kurze Zeit später der Oberste Kammerherr das Erscheinen des Osiris-Priesters meldete, hellte sich das Gesicht des Königs wieder auf.


  Die beiden Männer umarmten sich, und Ramses gestand seinem Freund aus Kindertagen, dass er niemals an seiner Unschuld gezweifelt habe, im Sinne der Maat habe jedoch der Schwur der Prinzessin mehr gewogen als der von Amunhotep.


  Sie setzten sich und tranken einen Krug Wein, um über belanglose Dinge zu plaudern. Zwischendurch erkundigte sich Ramses nach dem Gesundheitszustand von Amunhoteps Mutter und schließlich nach Meritusirs Fortschritten.


  »Ich habe begonnen, sie ganz allmählich in die Geheimnisse der Priesterschaft einzuweihen«, berichtete Amunhotep. »Meritusir nimmt all das Wissen begierig in sich auf. Sie erstaunt mich immer wieder mit ihren Schlussfolgerungen, die sie aus dem Gelesenen zieht.«


  Ramses lächelte zufrieden. »Es war übrigens Meritusir, die mich auf die Idee mit der Orakelbefragung gebracht hat«, gestand er seinem Freund. »Ehrlich gestanden schäme ich mich, dass mir das nicht selbst eingefallen ist. Da muss erst eine Fremde aus einer anderen Zeit kommen und mir die Augen öffnen. – Wusstest du eigentlich, dass Sethi unsterblich in sie verliebt ist?«, plauderte Ramses weiter, und Amunhoteps Miene verfinsterte sich, was dem König nicht entging.


  »Ja, Majestät, das ist mir bekannt. Sethi kam vor einem Jahr in Theben in mein Haus und benahm sich entgegen jeglichen Anstandsregeln. Er wollte mit Meritusir reden, aber sie war nicht da. Bei deinem letzten Besuch in Abydos hat er ihr einen Heiratsantrag gemacht. Sie hat ihn abgewiesen.«


  Interessiert hatte Ramses gelauscht und hob zum Schluss erstaunt die Augenbrauen. »Mein Onkel hat sie also endlich gefragt, und sie hat ihn verschmäht?« Belustigt schüttelte er den Kopf. »Es tut mir für Sethi leid. Nun sieht er mal, dass ihm doch nicht alle Frauen zu Füßen liegen.« Er nahm einen Schluck aus seinem Becher. »Hat sie gesagt, warum?«


  »Meritusir sprach vorher mit mir und sagte, dass sie einen anderen Mann lieben würde.«


  »Sie hat sich verliebt? In wen?«


  »Das wollte sie mir nicht verraten, und ich bin auch nicht weiter in sie gedrungen. In jener Nacht aber, als mich deine Soldaten in eine Zelle sperrten, habe ich darüber nachgedacht. Ich weiß nicht, ob ich die richtigen Schlüsse gezogen habe, aber ...«, Amunhotep hatte seinen Becher in die Hand genommen und starrte verlegen in den Wein, »... mir ist etwas klar geworden, Ramses.« Er setzte ihn an den Mund und nahm einen Schluck. Dann wischte er sich über die Lippen und fügte hinzu: »Ich weiß jetzt, dass es auch für mich jemanden gibt, mit dem ich bis ans Ende aller Zeiten zusammenleben will.«


  Ramses’ Gesicht hellte sich zusehends auf. Verschmitzt lächelnd stellte er fest: »Lass mich raten: Es ist Meritusir.«


  »Ja, Ramses, sie ist genau die Frau, nach der ich mich immer gesehnt habe.«


  »Ich freue mich für dich.« Ramses strahlte übers ganze Gesicht. »Hast du es ihr schon gesagt?«


  »Wann denn?« Amunhotep zog ein langes Gesicht. »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit dazu, und ich bete zu den Göttern, dass sie mir nicht die gleiche Antwort geben wird wie deinem Onkel.«


  Entschieden schüttelte Ramses den Kopf. »Nein, mein Freund, ich glaube nicht, dass sie das tut.«


  Sie saßen noch eine ganze Weile zusammen und plauderten. Zum Abschied bat Amunhotep um die Erlaubnis, Theben verlassen zu dürfen, um nach Abydos zurückzukehren – eine Erlaubnis, die ihm Ramses gerne gab.


  ACHTZEHN


  


  


  


  


  


  


  


  Das Gottesurteil, das für Amunhotep einen Freispruch gebracht hatte, wurde in den Priesterschaften des Landes mit Freude aufgenommen. Es hätte kein gutes Licht auf sie geworfen, wenn sich herausgestellt hätte, dass ein Hohepriester einer Frau Gewalt antun wollte. Veruntreuung und Machtmissbrauch waren zwar ebenso verwerflich, aber bei Weitem nicht so schlimm wie Vergewaltigung und Mord. Dennoch gab es ein paar Priester der oberen Ränge, die dem Ersten Propheten des Osiris sein Glück neideten, eine von einem Gott erwählte Dienerin zu haben, die nun in seinem Tempel Priesterin war.


  Zu diesen Männern gehörte Ramose, der Hohepriester von Heliopolis und Erste Prophet des Großen Gottes Re, den man auch den Großen Sehenden nannte. Er war beinahe sechzig Jahre alt und diente seit seinem siebzehnten Lebensjahr im Tempel des Re. Sein Aufstieg war schnell und reibungslos verlaufen. Mit zweiunddreißig Jahren war er zum Dritten und sieben Jahre später zum Zweiten Propheten des Gottes berufen worden. Weitere fünf Jahre später, im Alter von vierundvierzig, hatte er schließlich das Amt des Hohepriesters übertragen bekommen, das er seitdem ohne Fehl und Tadel ausübte.


  »Den Göttern sei Dank«, meinte Nacht, der Zweite Prophet des Re. »Es ist allerdings schon recht ungewöhnlich, dass sich Ramses an das Amun-Orakel gewandt hat. Immerhin soll seine Schwester einen Eid geleistet haben, unschuldig zu sein.«


  »Das hat auch Amunhotep«, merkte Ramose an.


  »Richtig, aber der Schwur des Opfers hat normalerweise mehr Gewicht als der des Täters.«


  »Des vermeintlichen Täters«, stellte Ramose schmunzelnd klar. »Ich denke, Ramses ist über all die Jahre nicht entgangen, dass Prinzessin Bintanat hinter Amunhotep her war wie der Fuchs hinter den Hühnern.« Er grinste anzüglich.


  »Das könnte der Grund für die Orakelbefragung gewesen sein«, gab Nacht dem Hohepriester recht. »Was geht eigentlich in Abydos vor?«, wechselte er das Thema. »Seit ein paar Monaten häufen sich die Gerüchte, dass es beim Bau von Ramses’ Tempel geheime Bautätigkeiten geben soll.«


  »Davon habe ich ebenfalls gehört, doch wer weiß, ob daran überhaupt etwas Wahres ist«, wiegelte Ramose ab. Tunlichst verschwieg er, dass er, nachdem ihm diese Gerüchte zu Ohren gekommen waren, einen verlässlichen Mann in die heilige Stadt des Totengottes geschickt hatte, um in Erfahrung zu bringen, was dort wirklich vor sich ging. Ramose war gescheit genug, um zu ahnen, dass diese Bauaktivitäten mit Ramses’ Besuch in der Halle des Thot und der Dienerin des Osiris-Hohepriesters zusammenhängen mussten.


  »Irgendetwas Geheimnisvolles findet im hintersten Bereich des Tempels statt«, hatte sein Mann berichtet, der sich als Steinmetz bei der Errichtung des Heiligtums verdingt hatte. »Hammerschläge sind zu hören, und mit finsterem Blick wird der Zugang zum Allerheiligsten von Pharaos Gefolgsleuten bewacht. Zudem halten sich die Handwerker aus dem westthebanischen Arbeiterdorf in Abydos auf. Sie allein dürfen den abgesperrten Bereich betreten und natürlich der Osiris-Hohepriester und eine kahlköpfige, sehr große Frau, von der ich nicht weiß, wer sie ist.« Ratlos hatte er mit den Schultern gezuckt. »Leider ist es mir noch nicht gelungen, in den Reihen der thebanischen Handwerker einen Informanten zu finden. Ich bemühe mich aber, Herr.«


  Diese Auskünfte hatten ihm genügt. Es stand für ihn fest, dass sich Ramses in Abydos ein Scheingrab anlegen ließ, das aber nur dem Namen nach ein solches sein würde.


  »Mir ist zu Ohren gekommen«, fuhr unterdessen Nacht fort und zog damit wieder Ramoses Aufmerksamkeit auf die Unterhaltung, »dass sich Ramses’ halbe Leibgarde in Abydos herumtreiben soll. Zudem sind wohl auch die Handwerker aus Theben da.«


  »Ach ja?« Ramose tat überrascht. Er war nicht bereit, mit Nacht sein Wissen zu teilen. Zudem wollte er sich nicht die Blöße geben einzugestehen, dass er seine privaten Erkundigungen bereits eingezogen hatte.


  Er war ein strenger und gefürchteter Herr im Tempel des Re, und er herrschte weit entfernt vom königlichen Hof. Trotzdem verfiel er nicht in den Wahn zu glauben, über dem Herrn der Beiden Länder zu stehen. Er hielt sich strikt an die Gesetze der Maat. Deshalb hätte es kein gutes Licht auf ihn geworfen, wenn herauskommen würde, dass er den Pharao bespitzelte.


  »So hört man zumindest«, ergänzte Nacht und musterte den Hohepriester. Ihm war nicht entgangen, dass Ramose mit seinen Gedanken ganz woanders war.


  »Du solltest dich darum nicht kümmern«, empfahl Ramose schlicht. »Gerüchte stimmen nicht immer.«


  »Da hast du allerdings recht.« Nacht verneigte sich leicht. »Ein Letztes noch: Was ist an dem Gerücht, dass die Frau, die ständig an Amunhoteps Seite gesehen wird, eine kleine Tätowierung auf ihrem linken Oberarm trägt?« Lauernd äugte er zu Ramose, der keine Miene verzog. »Eine Tätowierung ist sicher nicht ungewöhnlich, doch wie man hört, zeigt sie eine Göttergestalt, einen König und die Figur eines Priesters, vor denen eine Frau auf den Knien liegt.«


  »Ich denke, du erwartest von mir keine Antwort darauf.« Mit hochgezogenen Augenbrauen starrte Ramose dem Zweiten Propheten ins Gesicht. »Dir sollte die Antwort nämlich bekannt sein.«


  »In der Tat, Herr. Ich kenne sie, da ich ein Priester der oberen Ränge bin. Also stimmt es. Diese Frau ist ein Geschenk der Götter.«


  Ramose antwortete nicht.


  Er hatte die Dienerin des Osiris-Hohepriesters vor über einem Jahr auf dem Plateau von Giseh kennengelernt, als Ramses ihr erlaubt hatte, das Labyrinth des Re und die Halle des Thot zu betreten. Er war davon ausgegangen, dass sie nichts weiter sei als eine unbedeutende Leibeigene. Dann war ihm die kleine Zeichnung auf ihrem Arm aufgefallen, und er hatte gestutzt. War es das, wonach es aussah?, hatte er sich gefragt, und er hatte zu zweifeln gewagt, bis Ramses die Echtheit des Males bestätigt hatte.


  Nach seiner Rückkehr aus Giseh war er umgehend in die Bibliothek des Re-Tempels geeilt, die eine der ältesten und größten Sammlungen göttlicher Schriftrollen beherbergte, um nach Hinweisen zu suchen. Irgendwann hatte er die göttliche Zeitspanne von 1460 Jahren in einer der uralten Schriften verzeichnet gefunden und dass das letzte Mal zu Zeiten von Osiris Cheops ein Wesen von den Göttern gesandt worden war. Aufgeregt hatte er sofort nachgerechnet, wie viele Jahre seit Cheops’ Thronbesteigung und der von Ramses vergangen waren, und er war erstarrt – diese Frau war in der Tat ein Gottesgeschenk!


  »Lass mich allein«, forderte er den Zweiten Propheten auf. »Wir werden noch rechtzeitig erfahren, was wir wissen dürfen. Anderenfalls hat es uns nicht zu interessieren.«


  Ergeben verneigte sich Nacht und verschwand, während Ramose vor sich hinzubrüten begann.


  Es ließ ihm keine Ruhe und brachte jedes Mal sein Blut in Wallung, wenn er daran dachte, dass diese Frau dem Hohepriester von Abydos diente und nicht ihm, dem Großen Sehenden des Re. Auch wenn sie von Osiris gesandt worden war, so war das im Auftrag des Großen Gottes Re geschehen, denn Re war der oberste, der König der Götter, auch wenn das die überhebliche Amun-Priesterschaft in Theben anders sah. Diese hatte einfach frech ihre noch vor knapp neunhundert Jahren unbedeutende Lokalgottheit mit dem Sonnengott verschmolzen und maßte sich seitdem an, ihren Provinzgott als Amun-Re über alle anderen Götter Kemis zu stellen!


  Unwillkürlich ballte er die Fäuste, und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  »Amun hat seinen grandiosen Aufstieg zum König der Götter doch nur den thebanischen Herrschern zu verdanken, die die Eindringlinge aus den Ostländern verjagt haben!«, brummelte er verärgert vor sich hin.


  Die Hyksos, wie man diese Hirten nannte, hatten vor nunmehr vierhundert Jahren die Dreistigkeit besessen, sich auf dem Horusthron niederzulassen, sich die Doppelkrone auf ihre elenden Häupter zu setzen und zu glauben, dass sie sich so mit den göttlichen Pharaonen gleichsetzen konnten.


  Sein Blick verfinsterte sich immer mehr.


  Sollte er sich womöglich persönlich nach Abydos begeben, um sich vor Ort ein Bild machen zu können?


  »Warum eigentlich nicht?«, murmelte er vor sich hin. »Vielleicht finde ich sogar eine Möglichkeit, Ramses zu überzeugen, dass diese Frau in den Tempel des Re gehört.«


  Bequem lehnte er sich an die Lehne seines Stuhls und begann in Gedanken, seine Reise in den Süden zu planen.


  


  * * *


  


  Gleich nach ihrer Rückkehr aus Theben wurde Meritusir zum Dritten Propheten befohlen.


  »Was genau ist in der südlichen Königsstadt geschehen?«, wollte er von ihr wissen.


  »Die Gerüchte waren zum Teil wahr. Als ich unseren Gebieter sah, stand er unter Arrest, weil ihm die versuchte Vergewaltigung Ihrer Hoheit, Prinzessin Bintanat, zu Last gelegt wurde.«


  Entsetzt hielt Netnebu die Luft an und stieß sie wieder aus. »Konntest du etwas erreichen?«


  »Ja, Herr. Ich hoffe es. Ich habe mit Seiner Majestät geredet und ihm einen Weg aufgezeigt, die Unschuld unseres Gebieters zu beweisen. Ob es geholfen hat, ist mir nicht bekannt. Noch vor dem Beginn des Opet-Festes musste ich Theben verlassen.«


  »Was hat das mit dem Opet-Fest zu tun?«, fragte er verständnislos.


  Meritusir erzählte ihm daraufhin von ihrem Einfall, das Orakel des Großen Gottes Amun zu befragen, und erleichtert atmete der Dritte Prophet auf, denn Amunhotep war über jeglichen Zweifel erhaben. Es stand außer Frage, dass er unschuldig war. Nur so konnte der Orakelspruch lauten.


  


  * * *


  


  Es war schon recht spät am Abend, als zwei Tage später Amunhoteps Barke in Abydos anlegte.


  Auf direktem Weg begab sich der Hohepriester zu seinem neuen Anwesen, das vor gut zwei Monaten im Außenbereich des Heiligtums fertiggestellt worden war und sich an dessen nordwestliche Mauer schmiegte. Ramses hatte ihm diese Vergünstigung genehmigt, sodass er es fortan bequemer hatte. Das Haus war geräumiger als jenes im Tempelbezirk und wurde von einem weitläufigen Garten umgeben. Zudem drang Amuns Atem über seine Mauern und erfrischte den Hausherrn und seine Dienerschaft.


  Das Eintreffen des Ersten Propheten fiel den beiden Stundenpriestern und deren Gehilfen auf, die auf dem Dach des Heiligtums standen, und ihn verblüfft grüßten. Auch der Soldat am Eingang zu seinem Grundstück kam überrascht aus seiner Ecke hervor, als er ihn erblickte, und nahm sogleich Habachtstellung an.


  Amunhotep betrat sein Haus und steuerte auf seine privaten Gemächer zu. Im Vorraum zu seinem Schlafgemach blieb er stehen und sah hinab auf die Frau zu seinen Füßen, die auf ihrem Strohsack lag und schlief. Sie lag auf der Seite und hatte ihre rechte Hand unter den Kopf gelegt. Ihre Beine waren leicht angewinkelt, und das Laken, mit dem sie sich bedeckt hatte, war zur Seite gerutscht und ließ den Blick auf ihren nackten Oberkörper frei.


  Meritusir war wunderschön, wie sie dort lag und schlief. Ihre Wimpern zitterten sacht, und ihre Augäpfel bewegten sich unter ihren geschlossenen Lidern im Schlaf. Sie hatte den Mund leicht geöffnet. Ihr Atem ging ruhig und flach.


  Amunhoteps Blick glitt tiefer und verharrte kurz auf ihrem Brustkorb, der sich leicht bei jedem Atemzug hob und senkte. Ihre Haut war samtig weich und ihre Brüste fest und wohlgeformt. Sein Blick fiel auf ihren linken Arm, den sie leicht angewinkelt hatte. Die Narben begannen allmählich zu verblassen und waren kaum noch zu erkennen. Das dunkelblaue heilige Mal hingegen zeichnete sich deutlich von ihrer gebräunten Haut ab.


  Er ging neben ihr in die Hocke und strich leicht mit dem Zeigefinger über die Konturen des heiligen Zeichens. Die sanfte Berührung schien Meritusir in ihren Träumen gestört zu haben, denn sie seufzte und bewegte sich, war aber gleich darauf wieder in tiefem Schlaf versunken.


  Amunhotep riss sich von ihrem Anblick los und erhob sich wieder.


  Gemächlich schlenderte er zum Badehaus, um sich zu waschen. Er bezweifelte zwar, dass Piay Wasser bereitgestellt hatte, denn mit seiner Ankunft schien weder im Tempel noch in seinem Haus jemand gerechnet zu haben; dennoch hatte er Glück.


  Meritusir hatte nicht alles Wasser zum Baden aufgebracht, sodass er sich wenigstens den Mund mit Natron spülen und sich Gesicht, Hals und Hände waschen konnte.


  Im Dunkeln tappte er zurück zu seinem Schlafgemach, band sich den Schurz ab und warf ihn achtlos in eine Ecke des Zimmers. Dann fiel er todmüde und hungrig auf sein Bett, das wenigstens frisch bezogen war und angenehm nach Lotos duftete. Einen kurzen Moment später war er eingeschlafen.


  Am nächsten Morgen fiel Meritusir aus allen Wolken, als ihr der Wachsoldat mitteilte, dass sie sich ab heute beim Baden wieder beeilen müsse, da in der Nacht der Gebieter aus Theben zurückgekehrt sei. Schnell fasste sie sich jedoch, und ihr Gesicht hellte sich zusehends auf. Freudig sprang sie von ihrem Lager hoch und lief zum Badehaus.


  »Wo steckst du, Piay?«, rief sie nach dem Badediener, der nirgendwo zu sehen war. Kurze Zeit später öffnete sich die Tür zum Waschraum, aus der der Junge verschlafen herauslugte. »Was machst du da drin?«, fuhr sie ihn an.


  Verwundert sah Piay zu ihr auf. »Was ist denn in dich gefahren?«, wollte er beleidigt wissen. »Hast du schlecht geruht? Ich habe wie jeden Tag die Kannen mit deinem Badewasser bereitgestellt.«


  »Tut mir leid, Piay«, entschuldigte sich Meritusir etwas freundlicher. »Es war nicht so gemeint. Ich muss mich sputen, und du musst sofort noch mehr Wasser erwärmen. Der Hohepriester ist heute Nacht gekommen und will sicher auch noch baden. Also wirst du ab heute wieder früher aufstehen müssen, junger Mann.«


  »Du aber auch!«, konterte der Nubier naseweis und zwinkerte ihr zu.


  »Stimmt«, antwortete sie und war im Badehaus verschwunden.


  Nachdem sie sich gewaschen hatte, eilte sie zu ihrem Lager zurück und zog sich ein frisches Leinenkleid an. Anschließend ging sie Amunhotep wecken.


  Leise klopfte sie an die Tür zum Schlafgemach und trat ein.


  Amunhotep lag auf dem Bauch, seine Kopfstütze war zu Boden gefallen, und sein Laken lag verknautscht am Fußende des Bettes. Anscheinend hatte er sehr unruhig geschlafen oder es war ihm zu warm unter seiner Zudecke geworden.


  Sie trat auf sein Bett zu und sprach ihn leise an, aber er schlief tief und fest wie ein Stein. Also rüttelte sie ihn leicht an der Schulter, doch auch das weckte ihn nicht auf. Erst nachdem sie ihn etwas stärker schüttelte, wurde er allmählich wach.


  Müde drehte er Meritusir den Kopf zu und blinzelte sie schlaftrunken an. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, wo er sich befand. Dann seufzte er erleichtert und versuchte, sie anzulächeln, was ihm nach dieser kurzen Nacht nicht so recht gelang. Stattdessen gähnte er.


  »Ich freue mich, dass du wieder zurück bist, Herr«, begrüßte sie ihn. Noch immer stand sie über ihn gebeugt.


  Amunhotep nickte nur schlaftrunken und drehte sich etwas zu ihr um. Er hob seine Hand und strich ihr freundlich über die Wange.


  Verstört sah Meritusir ihn an und wich ein Stück zurück.


  »Danke«, brummelte Amunhotep und gähnte erneut.


  Meritusir hingegen war verunsichert. Sie wusste nicht so recht, wofür sich Amunhotep gerade bedankt hatte. War es für die freundliche Begrüßung gewesen oder fürs Wecken oder vielleicht doch für ihr Bemühen, seine Unschuld zu beweisen? Sie beließ es dabei.


  »Du musst aufstehen, Herr«, mahnte sie stattdessen. »Re erscheint bald am Horizont.«


  Schwerfällig kam Amunhotep aus dem Bett und schlurfte aus dem Zimmer.


  Als er zurückkam, wirkte er etwas munterer. Er war gebadet, rasiert, gesalbt und gut massiert worden und ließ sich von Meritusir beim Ankleiden helfen. Bevor sie ihm sein Amulett reichte, das er vor dem Baden stets abnahm und auf den Tisch neben seinem Bett legte, führte sie die goldene Figur verstohlen an ihren Mund und drückte ihr ihre Lippen auf.


  »Ich danke dir, o Großer Gott Osiris, und auch dir, Großer Gott Amun, dass ihr den Hohepriester beschützt habt«, flüsterte sie und drehte sich wieder Amunhotep zu.


  Dieser nahm sein Amulett und betrachtete es einen kurzen Moment lang stumm. Dann hängte er es sich um den Hals und begab sich, gefolgt von Meritusir, hinaus zur Tempelpforte, wo bereits Hekaib auf die beiden wartete. Zu dritt legten sie eilig den Weg zum Heiligen Becken zurück, der sie vorbei an den Werkstätten und Küchen sowie den Unterkünften der Priester und der Dienerschaft führte.


  Die anderen Gottesdiener waren bereits dabei, sich für das erste Ritual zu reinigen. Erstaunte und freudige Ausrufe wurden laut, als sie des Hohepriesters ansichtig wurden.


  Netnebu trat auf ihn zu, und die beiden Freunde umarmten sich.


  »Schön, dass du heil und gesund wieder aus Theben zurückgekehrt bist«, begrüßte er Amunhotep. »Niemand hat geglaubt, was über dich die Runde machte, obwohl es sicherlich in Abydos genug Schwatzmäuler gegeben haben wird, die es für möglich gehalten und weitergetratscht haben.«


  Amunhotep winkte ab. »Es wird meinem Ruf und meinem Ansehen schon nicht zu sehr geschadet haben. Der Freispruch durch das Orakel des Amun dürfte allerdings beides bei denen wiederherstellen, bei denen mein Name gelitten hat.« Er lächelte verschmitzt. »Außerdem kennst du mich, Netnebu«, raunte er dem Heri-tep ins Ohr. »Es kümmert mich herzlich wenig, was solche Leute über mich reden.«


  


  * * *


  


  Am Abend kam Amunhotep müde und hungrig in sein Haus zurück. Er hatte sich den ganzen Tag um seine liegen gebliebenen Aufgaben gekümmert und war mit Meritusir auf der Baustelle des Tempels gewesen.


  Als sie auf ihn zutrat, befahl er ihr, ein Abendmahl für zwei Personen aus den Tempelküchen zu holen.


  »Erwartest du Besuch?«, rutschte es ihr heraus, und er schmunzelte.


  »Nein, denn du bist schon hier.«


  Verwirrt sah sie ihn an. »Ich verstehe nicht, was du meinst, Gebieter.«


  »Wirklich nicht?« Er lächelte. »Du bist heute Abend mein Gast. Ich möchte mit dir zusammen speisen.«


  Überrumpelt starrte Meritusir ihn an, sagte aber kein Wort und verschwand, um seinen Befehl auszuführen.


  Als Amunhotep erfrischt und sauber eine halbe Stunde später in die Haupthalle trat, standen auf zwei flachen Tischen Platten mit leckerem Nierenragout, gebratenem Geflügel und scharf gewürzten Rindersteaks, die in einer kräftigen Soße mit viel Knoblauch und Zwiebeln angerichtet waren. Dazu gab es frisches Gemüse, warmes Brot, einen kräftigen roten Wein und als Krönung des Ganzen warmes, mit Honig und Melonensaft beträufeltes Gebäck.


  Dankbar sah Amunhotep zu Meritusir, die mit gesenktem Blick in ihrer Ecke stand und ihn bereits erwartete. Sie hatte sich ein frisches Kleid angezogen und sich die Augen mit ein wenig Kohol umrandet. Dazu hatte sie sich die Lider passend zur Farbe ihrer Augen geschminkt und die Lippen in einem zarten roten Ton gefärbt. Amunhotep fragte sich, woher sie Lippen- und Lidschminke hatte, denn in seinem Haus gab es solche Dinge nicht. Er verscheuchte diese Überlegung, denn es war ihm egal. Meritusir sah hinreißend aus. Er konnte kaum den Blick von ihr wenden.


  »Komm her und setze dich«, forderte er sie freundlich auf, und sie gehorchte. »Du hast dich hübsch gemacht.«


  Schön, dass du das bemerkst, dachte sie und errötete leicht. Noch immer hielt sie ihren Blick gesenkt und wagte nicht, Amunhotep in die Augen zu blicken, damit dieser ihre Unruhe nicht bemerkte. Ihr Herz raste, die Knie zitterten ihr, und sie hatte feuchte Handflächen, so aufgeregt war sie.


  Was wollte er von ihr? War das der Ausdruck seines Dankes?


  O Großer Gott Osiris!, betete sie stumm, als sie sich auf dem mit einem Kissen gepolsterten Stuhl vor einem der Tische niederließ. Wie habe ich mir gewünscht, mit Amunhotep zusammen zu Abend zu essen. Nun wünschte ich, ich wäre nicht hier.


  Kaum hörbar seufzte sie.


  Es war nicht das erste Mal, dass sie gemeinsam mit dem Hohepriester speiste. Während der Zeit, als sie an den Plänen für das Westliche Haus des Herrschers gearbeitet hatten, hatten beide die Mahlzeiten stets zusammen in Amunhoteps Arbeitszimmer eingenommen. Das hier aber war etwas völlig anderes. Das war, um es in ihrer Sprache auszudrücken, ein Date oder ein Rendezvous.


  Warum musste ich mich auch so herausputzen!, schalt sie sich still. Amunhotep denkt sicherlich, dass ich etwas von ihm will.


  Was ja auch stimmt!, fügte ihre innere Stimme naseweis hinzu.


  Ja, dachte sie. Er soll mich aber nicht für eines von diesen Bierhausmädchen halten, das leicht zu haben ist. Und außerdem hat mich gerade mein Mut verlassen.


  Feigling!


  »Nun, Meritusir, dann greife zu und lass es dir schmecken«, ermunterte sie Amunhotep, der von ihren Gedankengängen nichts ahnte.


  Zum ersten Mal sah Meritusir ihn an. Sie wollte ihm für die freundliche Einladung danken, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Also räusperte sie sich und trank verlegen einen Schluck des kühlen Weins.


  »Danke, Herr, dass du mir erlaubst, mit dir zu speisen«, brachte sie schließlich heraus, und Amunhotep lächelte ihr zu.


  »Das ist wohl das Mindeste, was ich tun muss, um mich bei dir zu bedanken. Du hast alles versucht, um meine Unschuld zu beweisen.«


  Ja, das habe ich, dachte Meritusir und senkte erneut verlegen den Blick.


  Sie war jetzt schon so lange in Kemi, aber noch immer war es ihr peinlich, von Amunhotep gelobt zu werden, vor allem, wenn er es im Beisein anderer tat. Eigentlich war es in dieser Zeit völlig normal, mit seinen eigenen Leistungen zu prahlen und sich vor anderen in Pose zu setzen. Dennoch blieb sie lieber bescheiden im Hintergrund.


  Amunhotep war ihr Zaudern nicht entgangen. Still schmunzelte er in sich hinein. Sie war wirklich anders als die Menschen des Schwarzen Landes, und trotzdem war sie ihnen in vielen Dingen so gleich.


  Was mochte das nur für eine Welt sein, aus der sie kam? Vielleicht würde er heute Abend ein paar Antworten von ihr erhalten.


  Um die Situation zu entspannen, griff er nach einem Stück Geflügel und biss hinein. Aufmunternd zwinkerte er ihr zu, ebenfalls zuzugreifen.


  Noch immer etwas verhalten, bediente sich Meritusir von dem Ragout und verspeiste es zusammen mit einem Stück Brot. Dabei starrte sie vor sich auf den Tisch und schwieg.


  »Du wärst sicher noch gerne in Theben geblieben, um dir den Auszug des Großen Gottes Amun anzusehen?«, begann Amunhotep kauend eine zwanglose Unterhaltung und sah fragend zu ihr hinüber.


  Meritusir nickte. Sie war ihm dankbar, dass er versuchte, die Situation zu entspannen. Noch immer war sie völlig verkrampft. Warum, das konnte sie selbst nicht sagen. Schüchtern war sie noch nie gewesen, zumindest nicht in ihrer Zeit. Vielleicht hatte sie einfach nur Angst, etwas Falsches zu tun.


  Mit der Zeit fiel die Anspannung von ihr ab, und es dauerte nicht lange, bis sich eine ungezwungene Unterhaltung entspann, in der auch Meritusir etwas von sich zu erzählen begann. Amunhotep erfuhr, dass sie nach ihrer Schulausbildung, die zwölf Jahre gedauert hatte und somit von der Zeit her der in Kemi glich, den Beruf eines Maurers ergriffen hatte und in dieser Zeit auch praktisch tätig gewesen war. Er verschluckte sich beinahe an dem Gebäckstück, das er sich gerade in den Mund geschoben hatte, als sie ihm das erzählte. Nun war ihm endlich klar, warum sie über ein hervorragend bauliches Verständnis verfügte.


  »Sind in deiner Zeit viele Frauen als Maurer tätig?«, wollte er verwirrt von ihr wissen, und sie lachte auf.


  »Aber nein, mein Herr, dass wohl eher kaum. Wenn man aber, so wie ich, sich auf diesem Gebiet weiterbilden möchte, muss man ganz klein anfangen. Das ist genauso wie bei einem Priester.« Ihre Augen lachten ihn schelmisch an.


  »Also hast du danach alle Schriften studiert, die sich mit dem Bauen befassen?«


  »Alle sicherlich nicht. Ich wurde aber von sehr guten Lehrern unterrichtet, die mir eine Menge Wissen vermittelt haben, sodass ich in meiner Zeit eine gute Baumeisterin geworden bin.«


  Amunhotep nickte verstehend und dachte einen Moment lang nach. »Und sicherlich möchtest du jetzt von sehr guten Priestern unterrichtet werden, habe ich recht?«


  »Ja, Herr, das ist mein größter Wunsch. Ich möchte alles lernen, aber nicht nur über das Errichten von Tempeln, sondern auch über die Götter, über das Leben hier in deiner Zeit, über die großen Herrscher und ihre Taten, doch vor allem möchte ich in das geheimste Wissen eingeweiht werden.« Meritusirs Augen begannen sehnsüchtig zu leuchten. »Bitte, Gebieter, erlaube es mir.«


  »Alles zu seiner Zeit«, bremste Amunhotep ihren Wissensdrang. »Du hast bewiesen, dass du gewillt bist, dich den Anforderungen einer Priesterin zu stellen. Wie du sicher bemerkt haben wirst, habe ich begonnen, dir Neues beizubringen, auch wenn es zunächst nur Geschichten sind, die allgemein bekannt sind. Du wirst immer mehr erfahren, aber du musst dich gedulden. Ich denke, das hast du inzwischen begriffen.«


  »Ja, das habe ich.«


  Sie waren mit dem Essen fertig.


  Meritusir erhob sich von ihrem Platz und holte eine Schale mit parfümiertem Wasser sowie ein frisch gewaschenes Handtuch, damit sich Amunhotep die Finger reinigen konnte. Anschließend räumte sie die Essenreste ab und brachte die Platten in den Durchgang des Dienstboteneingangs.


  Als sie wieder zurück in die Haupthalle kam, hatte es sich Amunhotep in der Zwischenzeit in einem eleganten Sessel bequem gemacht. Ihm gegenüber stand ein weiteres Sitzmöbel, zwischen beiden ein Tisch mit zwei Bechern, einem Krug Wein und einer Schale mit frischem Obst.


  Freundlich forderte Amunhotep sie auf, sich zu setzen.


  Gehorsam kam sie seiner Bitte nach und spürte, dass sie schon wieder etwas unsicher war.


  Was plante er? Woher kam mit einem Mal der Wein? Wollte er sie etwa betrunken machen, um sie ...? – Unsinn!, schalt sie sich sofort. So etwas würde Amunhotep nie tun. Sie selbst hatte ihm gerade geholfen, seine Unschuld zu beweisen, weil sie nicht hatte glauben können, dass er zu einer solchen Tat fähig sei.


  Und außerdem könnte er das auch so von dir bekommen. Stimmt doch oder habe ich nicht recht?, meldete sich ihre vorlaute innere Stimme.


  Ich weiß nicht, dachte Meritusir. Ehrlich gestanden bin ich mir nicht sicher, ob ich schon wieder bereit bin, mit einem Mann zusammen zu sein.


  Liebst du ihn denn nicht?


  Das schon, aber die schlimmen Erinnerungen, der Ekel, sind noch immer gegenwärtig.


  Amunhotep hatte Meritusir schon eine ganze Weile stumm beobachtet. Gedankenversunken hatte sie nach einer Weintraube gegriffen und schob sich eine Beere nach der anderen in den Mund. Was ging in ihrem Herzen vor? Welche Gedanken beschäftigten sie gerade.


  Er räusperte sich, um auf sich aufmerksam zu machen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Dann können wir diesen wunderschönen Abend bei einem Becher Wein ausklingen lassen.« Er griff nach dem Krug und schenkte ihren und seinen Becher voll.


  Den Rest des Abends sprachen sie über verschiedene Themen. Amunhotep stellte Meritusir viele Fragen, denn niemand war da, der sie belauschen konnte. Die Dienerschaft hatte von ihm frei bekommen, und die Wachen hatte er aus dem Saal verbannt, sodass er mit Meritusir ungestört reden konnte. Auf viele Fragen erlaubte ihr aber die göttliche Macht nicht zu antworten, und so erfuhr er nicht allzu viel von dem, was ihn interessierte.


  Als es Zeit wurde, ins Bett zu gehen, hielt Amunhotep Meritusir zurück, die die Lampen in seinem Schlafgemach bereits gelöscht hatte und sich auf ihr Lager vor der Tür zurückziehen wollte.


  »Komm her zu mir!«


  Sie zuckte zusammen und trat langsam auf ihn zu.


  Er saß auf der Kante seines Bettes, hatte sich das Laken über seine Blöße gezogen und musterte sie.


  »Ja?«, fragte sie unsicher und blieb mit gesenktem Kopf vor ihm stehen


  »Habe keine Angst, ich will dich nur etwas fragen«, beruhigte er sie. »Du hast mir einmal gesagt, dass du dich verliebt hättest, derjenige aber noch nichts von seinem Glück wissen würde. Hast du es ihm inzwischen gesagt?«


  Meritusir nickte leicht verunsichert, schüttelte dann aber den Kopf und senkte den Blick noch tiefer, um Amunhotep nicht ansehen zu müssen. Dieses wäre nicht nötig gewesen. Sie stand mit dem Rücken zur Tür. Zudem war der Raum dunkel und wurde nur durch das Licht der beiden Öllampen im Vorraum erhellt, deren Schein matt ins Innere fiel. Unmöglich hätte Amunhotep ihr Gesicht richtig erkennen können.


  »Nein«, erwiderte sie schließlich knapp und war erstaunt, wie ruhig und sicher ihre Stimme klang.


  Amunhotep war sichtlich erleichtert, holte tief Luft und stellte die Frage, die ihm seit seiner Festnahme auf den Lippen brannte: »Könnte es möglich sein, dass ich dieser Mann bin, Meritusir?« Die Dienerin schluckte ertappt, sagte aber kein weiteres Wort. »Bitte, verstehe mich nicht falsch«, fügte er sanft hinzu, griff nach ihrer Hand und sah verliebt zu ihr auf, »ich würde mich freuen, wenn es so wäre.«


  Langsam, ganz langsam begann Meritusir zu nicken.


  Amunhotep hielt noch immer ihre Hand in der seinen und drückte sie zärtlich, als er ihr zustimmendes Nicken sah. »Ich habe in jener Nacht, als mich die Prinzessin der versuchten Vergewaltigung bezichtigte und mich die Soldaten in eine kleine Zelle sperrten, über vieles nachgedacht, auch über dich. Bintanat hatte mir unterstellt, dass ich mich in dich verliebt hätte und sie deshalb verschmähen würde. Ich habe lange darüber nachgesonnen, und mir ist klar geworden, dass das wirklich stimmt.« Er machte eine Pause und versuchte, Meritusirs Gesicht zu erkennen, doch es war unmöglich. Der Raum war zu dunkel. »Ich möchte dich zu nichts drängen, allein weil ich weiß, was man dir angetan hat. Ich möchte dir aber sagen, dass ich dich liebe und dass ich mit dir zusammenleben will.« Er ließ ihre Hand wieder los.


  Es folgte eine quälend lange Pause, die eine Ewigkeit zu dauern schien.


  »Danke, Herr, dass du mir so ehrlich deine Gefühle gestanden hast«, antwortete Meritusir endlich und sah ihn an. »Auch ich weiß seit jenem Tag, als ich Rerut aus deinem Schlafgemach kommen sah, dass ich dich liebe, ohne es vorher geahnt zu haben.« Sie lachte auf, und im selben Moment traten ihr Tränen in die Augen. Sie schluckte und fügte mit erstickter Stimme hinzu: »Wir scheinen beide ziemlich blind unseren Gefühlen gegenüber gewesen zu sein.« Sie schniefte und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht.


  Amunhotep stand auf und nahm sie in die Arme. Meritusir wollte zurückweichen, aber er ließ es nicht zu. Sanft drückte er sie an seinen Körper und fühlte, wie sie unter seiner Berührung erzitterte.


  »Bitte, Herr«, bat sie, »bitte lass mich gehen. Ich muss erst einmal meinen Kopf wieder frei bekommen.«


  Beruhigend strich Amunhotep ihr über den Rücken, küsste sie zärtlich auf die Stirn und gab sie aus seiner Umarmung wieder frei.


  Meritusir deutete eine flüchtige Verneigung an, drehte sich um und eilte aus dem Raum. Leise schloss sich hinter ihr die Tür.


  Amunhotep hingegen setzte sich wieder auf sein Bett und starrte an die Wand. Er hatte Meritusir seine Liebe und Zuneigung gestanden, und sie hatte ihm zu verstehen gegeben, dass sie diese erwiderte. Stumm lächelte er vor sich hin. Dann streckte er sich auf seinem Lager aus und schloss die Augen. Kurze Zeit später schlief er glücklich und zufrieden ein.


  


  * * *


  


  In der folgenden Zeit kamen sich Amunhotep und Meritusir immer näher, und bald blieb diese Veränderung in der Beziehung zwischen dem Gebieter und seiner Dienerin auch dem restlichen Personal des Hohepriesters nicht verborgen. Zuerst bemerkten es Hekaib und die Soldaten, denn Amunhotep speiste nur noch gemeinsam mit Meritusir, und immer häufiger fand der Wachposten den Strohsack der Dienerin leer vor, wenn er sie morgens wecken wollte.


  Nach zwei Wochen wagte Hekaib die entscheidende Frage zu stellen: »Verzeih, mein Gebieter, hat sich an Meritusirs Stellung im Haus etwas geändert oder ist sie auch weiterhin nur deine Dienerin?«


  Abschätzend musterte Amunhotep seinen Hausverweser und antwortete kühl: »Wenn dem so sein sollte, werde ich es dem Personal schon rechtzeitig mitteilen.«


  Beschämt zog Hekaib den Kopf ein und entschuldigte sich.


  Amunhotep wandte sich um und begab sich in die Haupthalle, wo Rerut das Frühstück auf zwei sich gegenüberstehenden Tischchen bereitstellte.


  Als sie ihn bemerkte, machte sie den Rücken gerade und sah ihm entgegen.


  Amunhotep nahm keinerlei Notiz von ihr und steuerte auf den Zugang zum Garten zu, doch Rerut nahm all ihren Mut zusammen und vertrat ihm in den Weg.


  »Herr, was habe ich dir getan, dass du mich nicht mehr beachtest?«, fragte sie ihn mit fast weinerlicher Stimme und sah ihn unglücklich an. »Seitdem du diese Meritusir zum ersten Mal auf dein Lager geholt hast, beachtest du mich nicht mehr und hast mich nie wieder zu dir gerufen. Zudem speist du neuerdings ständig mit ihr zusammen«, beklagte sie sich.


  Es verschlug ihm die Sprache. »Was ist in dich gefahren?«


  Rerut wich nicht zurück. Sie hatte sich vor ihm aufgebaut und die Hände in die Hüften gestemmt. Ihr zuvor unglücklicher Blick war zu einem herausfordernden, missmutigen geworden.


  »Nichts. Ich fühle mich nur zurückgesetzt.«


  Amunhotep schnappte nach Luft. »Du scheinst vergessen zu haben, mit wem du redest! Es wäre besser für dich, wenn du dich still und leise an deine Arbeit schertest. Eventuell kann ich vergessen, welche Frechheit du dir herausgenommen hast!«


  Aufsässig reckte Rerut ihm ihr Kinn entgegen. »Was hat Meritusir, dass du nicht mehr nach mir verlangst?« Trotzig starrte sie ihm ins Gesicht, und mit Amunhoteps Geduld war es vorbei.


  Er rief eine der Wachen zu sich und befahl dem Mann, die Dienerin mit fünfzehn Stockhieben zu bestrafen. Dann stapfte er wütend hinaus in den Garten, überlegte es sich, und trat wieder in die Haupthalle zurück.


  Sein Blick schweifte über die beiden liebevoll angerichteten Tische, und sein Zorn verrauchte. Rerut hatte sie mit frischen Blumen dekoriert, die einen betörenden Duft verströmten.


  Er trat auf den Tisch zu, an dem Meritusir speisen würde, und griff in seinen Schurz. Zum Vorschein kam ein goldenes Amulett in Form eines Djed-Pfeilers, das an einer Kette mit einem Gegengewicht in Form eines Udjat-Auges befestigt war. Verträumt lächelnd legte er es auf das Tischchen.


  Wenig später erschien die Wab-Priesterin.


  Nachdem sie sich ihm gegenüber auf ihren Stuhl gesetzt hatte, bemerkte sie das Kleinod. Erstaunt nahm sie es in die Hand und betrachtete es. Dann wanderte ihr Blick verwirrt zu ihm.


  »Das ist für dich«, sagte er freundlich lächelnd. »Ich will es dir schenken.«


  »Und wofür, wenn ich fragen darf?« Meritusir hatte den Kopf schief gelegt und sah ihn misstrauisch an.


  Verdutzt riss Amunhotep die Augen auf. »Wofür? – Das gehört sich so, wenn man mit einer Frau das Lager geteilt hat«, erwiderte er und dachte an die vergangene Nacht zurück, in der er mit Meritusir das erste Mal geschlafen hatte.


  Bisher war sie nicht dazu imstande gewesen. Zu stark hatten sie noch die Erinnerungen aus dem Haushalt des Kaufmanns geplagt, sodass er ihr die Zeit gelassen hatte, die sie brauchte, um die schrecklichen Erlebnisse zu verarbeiten. Und so hatten sie in den Nächten zuvor nur nebeneinander im Bett gelegen und sich vor dem Einschlafen unterhalten. Er hatte sie sanft gestreichelt und ihr Gesicht liebkost, aber nie etwas getan, das sie nicht wollte, oder sofort damit aufgehört, wenn er bemerkt hatte, dass es ihr unangenehm war. Er hatte Meritusir nicht drängen wollen, und Meritusir schien ihm dankbar dafür zu sein. Doch heute Nacht hatte sie sich ihm das erste Mal hingegeben.


  Ein Poltern holte ihn in die Gegenwart zurück.


  Meritusir war von ihrem Platz aufgesprungen, sodass der niedrige Tisch umgefallen war und das Essen sich auf dem gefliesten Boden verteilte.


  »Was?«, schrie sie ihn an. »Du schenkst mir ein Amulett, weil ich mit dir das Lager geteilt habe?« Sie warf das Amulett auf seinen Tisch, wo es in einer Schale mit Linsensuppe landete. Dann drehte sie sich um und lief wütend aus der Halle.


  Völlig verstört sah ihr Amunhotep hinterher.


  Was hatte er bloß falsch gemacht? Hatte er irgendetwas zu ihr gesagt, das sie beleidigt hatte? Er wusste sich keinen Reim auf ihr Verhalten zu machen.


  Etwas umständlich fischte er die Kette aus der Linsensuppe heraus und legte sie neben die Schüssel.


  Was war nur in sie gefahren?


  Amunhotep überlegte, ob er ihr nacheilen sollte, ließ es dann aber bleiben. Er ahnte, dass Meritusir ihn jetzt nicht sehen wollte.


  Der Appetit war ihm gehörig vergangen. Er ließ das unberührte Frühstück stehen und begab sich hinaus zur Baustelle.


  Von Meritusir hörte und sah er den Rest des Tages nichts mehr. Sie erschien auch nicht zum Abendmahl, und allmählich begann sich Amunhotep Sorgen zu machen. Er wollte schon Maiherperi beauftragen, nach ihr zu suchen, als sie plötzlich vor ihm in seinem Schlafgemach stand, als er sich zu Bett begeben wollte.


  »Bitte, verzeih mein Benehmen von heute Morgen, Gebieter. Es tut mir leid, dass ich so unbeherrscht und wütend war, aber du hast etwas getan, das mich tief verletzt hat.« Sie stand vor seinem Bett und blickte ihn abbittend an. »Ich vergaß jedoch in jenem Moment, dass es von dir nicht böse gemeint war.«


  Verwundert stützte sich Amunhotep mit den Händen auf die Matratze. »Was war es, Meritusir? Was habe ich falsch gemacht?«


  »Du hast mir ein Amulett schenken wollen, um dich bei mir zu bedanken. Der Grund aber, den du angeführt hast, setzt mich in der Zeit, aus der ich komme, auf die Stufe eines Mädchens aus den Bierhäusern, die sich damit ihren Lebensunterhalt verdienen«, erklärte sie ihm und sah ihm eindringlich in die Augen. »Keine Frau würde für das Zusammensein mit einem Mann ein Geschenk entgegennehmen oder es auch nur erwarten. Das machen in meiner Zeit nur gewisse Frauen, die ihren Körper an liebeshungrige Männer verkaufen. Und zu denen gehöre ich nicht.« Meritusir hockte sich vor ihn hin und strich ihm mit dem Zeigefinger über seinen Oberschenkel. »Das konntest du nicht wissen, Herr, und deshalb entschuldige ich mich, dass ich dich so unbeherrscht angeschrien habe. Wenn du mir etwas schenken möchtest, dann tue es für meine Pflege, während du krank gewesen bist, oder für das, was ich in Theben für dich getan habe, oder aber ...«, sie hob den Blick und sah ihm tief in die Augen, »... weil du mich liebst.«


  Amunhotep nahm ihren Kopf in die Hände und küsste sie auf den Mund. »Bitte, verzeih mir, das habe ich nicht gewusst. Anderenfalls hätte ich es nie getan.« Er ließ ihren Kopf wieder los und griff nach der Kette um seinen Hals, an der die goldene Osirisfigur mit der Atef-Krone aus Lapislazuli hing, und nahm sie ab. »Bitte, Meritusir, nimm dieses Geschenk von mir, weil ich dich von ganzem Herzen liebe und mit dir zusammen sein will.« Er wollte sie ihr um den Hals legen, doch sie sah ihn bestürzt an.


  »Doch nicht dein Amulett, Gebieter. Du trägst das, solange ich bei dir bin.«


  Amunhotep lächelte. »Gerade deshalb. Ich habe es immer getragen, weil es mir sehr viel bedeutet, so wie du mir sehr viel bedeutest, Meritusir. Und deshalb möchte ich, dass du es trägst.«


  Nun malte sich auch auf Meritusirs Gesicht ein Lächeln. Widerspruchslos ließ sie sich das Amulett von Amunhotep umhängen.


  »Danke, Herr«, brachte sie überwältigt heraus und fiel ihm überglücklich um den Hals.


  »Nicht Herr«, erwiderte er und drückte sie liebevoll an sich, »sondern Amunhotep.«


  »Das kann ich nicht«, antwortete Meritusir bestürzt.


  »Dann werden wir das ab heute Abend üben müssen«, antwortete er und lächelte verschmitzt.


  Er zog sie zu sich auf sein Bett, wo sie sich wenig später liebten.


  Im Verlaufe des folgenden Monats fragte Amunhotep Meritusir, ob sie seine Gemahlin werden wolle, und zu seiner Freude sagte sie Ja. Sie stellte aber eine Bedingung.


  »Eine Bedingung?«, wollte er verunsichert wissen, und sie schmunzelte.


  »Ja, Herr ... ähm ... Amunhotep. Mir ist bekannt, dass sowohl die Frau als auch der Mann ihren streng privaten Bereich haben, den der andere zu respektieren hat und den er nur mit dessen Erlaubnis betreten darf. Zudem besitzt jeder sein eigenes Schlafgemach. Daran will und werde ich nichts ändern. Wenn du mich aber zur Gemahlin willst, wird es neben diesen beiden privaten Schlafräumen auch einen gemeinsamen geben, in den wir uns jeden Abend zusammen zurückziehen können, denn das ist in meinem Land Sitte. Nach einer gewissen Anzahl von Jahren wird diese Tradition zwar bei einigen Eheleuten aufgehoben, aber zumindest in den ersten Jahren hält sich jeder daran. Es ist nämlich allen ein Bedürfnis, nicht nur die Tage, sondern auch die Nächte gemeinsam mit dem Menschen zu verbringen, den sie lieben.«


  Amunhotep betrachtete sie nachdenklich und fing schließlich schallend an zu lachen. »O meine liebe Meritusir. Ich dachte schon, es kommt etwas ganz Schreckliches, was du mir zur Bedingung machen willst. Das aber ist eine Belohnung, die ich dir gerne gewähren will.« Er streichelte ihr liebevoll über die Wange. »Schon morgen werde ich mich mit dir zusammen über die Umbaumaßnahmen hier im Haus unterhalten.«


  »Wie gnädig von dir«, erwiderte sie und boxte ihm freundschaftlich in die Rippen, sodass er erneut zu lachen begann. Dann nahm er sie in die Arme, gab ihr einen Kuss.


  Am nächsten Morgen befahl Amunhotep seiner gesamten Dienerschaft einschließlich seiner Soldaten, sich auf dem Hof zu versammeln. Dort trat er ihnen zusammen mit Meritusir an der Seite entgegen. Den meisten konnte man schon an ihren lächelnden Gesichtern ansehen, dass ihnen klar war, was kommen würde.


  Meritusir stand mit stolz erhobenem Haupt neben Amunhotep. Zum ersten Mal war es ihr überhaupt nicht unangenehm, so im Mittelpunkt zu stehen.


  Amunhoteps Blick glitt derweil über seine Bediensteten. »Ab heute gibt es in diesem Haus eine Gebieterin. Es ist Meritusir. Ihr werdet ihr den gleichen Respekt und Gehorsam zollen, wie ihr ihn mir entgegenbringt.« Mehr sagte er nicht dazu. Das genügte.


  Moses riss erstaunt und ungläubig die Augen auf und starrte Meritusir verdutzt an. Doch er fasste sich schnell und begann freudig von einem Bein auf das andere zu hüpfen und in die Hände zu klatschen.


  Die anderen Bediensteten fielen mit ein und freuten sich ebenso. Meritusir war ein netter und freundlicher Mensch, und so befürchteten sie nicht, dass sie die Dienerschaft schlecht behandeln würde, jetzt da sie die Herrin des Hauses war.


  Hekaib lächelte ihr wohlwollend zu und deutete eine Verneigung an. Er hatte schon seit geraumer Zeit auf diese Verkündung gewartet und freute sich für seinen Gebieter, aber auch für Meritusir.


  Einzig Rerut schien einer Ohnmacht nahe, als sie hörte, dass diese Meritusir ihr den Gebieter vor der Nase weggeschnappt hatte. Zutiefst enttäuscht und traurig hielt sie den Kopf gesenkt und konnte nur mit Mühe die aufkommenden Tränen unterdrücken.


  Nachdem Amunhotep seiner Dienerschaft diese Mitteilung gemacht hatte, befahl er seinem Haushofmeister, alles für ein Fest vorzubereiten, das er mit ein paar Freunden zu feiern gedachte.


  Am Abend trafen sich Meritusir und Amunhotep dann im Arbeitszimmer des Hauses und besprachen die erforderlichen Umbaumaßnahmen für ihr gemeinsames Schlafgemach. Recht schnell fanden sie eine Lösung, da sich neben Amunhoteps Zimmerflucht zwei kleinere Gästezimmer befanden, die durch Herausbrechen der Trennwand zu einem großen umgebaut werden konnten. Das daneben befindliche Gemach und die angrenzenden Räume sollten in Zukunft Meritusirs Privatbereich sein und durch eine Tür mit dem gemeinsamen Schlafzimmer verbunden werden.


  Die neue Herrin des Hauses strahlte ihren Gemahl freudig an, und dieser erwiderte ihre Freude mit einem wunderschönen Geschenk in Form von goldenen Ohrringen mit je einem kleinen Anch aus Türkisen.


  »Wenn du mir jetzt jeden Abend etwas schenkst, bin ich bald reich«, neckte Meritusir ihn, denn sie hatte von ihm an den vergangenen Abenden bereits Arm- und Fußreifen sowie einen wunderschönen goldenen Ring erhalten.


  »Wenn du mich weiterhin so glücklich machst, schenke ich dir alles, was du willst«, erwiderte er lachend und nahm sie in den Arm, um mit ihr in sein Schlafgemach zu gehen und zusammen mit seiner Frau die Nacht zu verbringen.


  Sie liebten sich, und die Götter beschlossen, dass es an der Zeit war, Meritusirs Schoß zu segnen. Sie war jetzt siebenundzwanzig Jahre alt, und es wurde Zeit, dass sie die Freuden der Mutterschaft kennenlernte.
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  Als Sethi erfuhr, dass Meritusir und Amunhotep geheiratet hatten, fühlte er sich in seiner Annahme bestätigt, dass der Hohepriester Meritusir in ihrer Entscheidung beeinflusst und sie deshalb seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte. Sein Hass gegen Amunhotep, aber auch seinen königlichen Neffen wurde immer größer und ließ ihn darüber nachsinnen, wie er sich an beiden rächen konnte. Er wollte Meritusir um jeden Preis. Wie, das war ihm inzwischen einerlei.


  Die Osiris-Priesterin war eine Göttin für ihn und blieb unantastbar, selbst wenn sie sich ihm verweigert hatte. Er gab Meritusir keinerlei Schuld an ihrer Entscheidung, sondern schob es einzig und allein auf den Einfluss von Amunhotep. Ihn musste er loswerden; dann würde Meritusir ihm gehören.


  Wenn er Pharao wäre, hätte er sie längst in sein Bett befohlen, und sie hätte gehorchen müssen, denn einem Gott widersetzte man sich nicht. Doch nicht er saß auf dem Thron der Beiden Länder, sondern Ramses, und von diesem brauchte er auf keine Unterstützung zu hoffen. Amunhotep war Ramses’ Freund. Zudem verstieße ein solches Handeln gegen die Maat, die göttliche Weltordnung, deren Garant der Pharao sein musste.


  Sethis Hoffnung, dass seine Nichte dem Hohepriester das Genick brechen würde, war nicht in Erfüllung gegangen. Ramses hatte eine Möglichkeit gefunden, seinen Einzigen Freund vor der Zwangsarbeit im Steinbruch zu bewahren. Für Sethi stand fest, dass die Amun-Priester bestochen worden waren, vielleicht auch durch Amunhoteps Vater, um sich im rechten Moment nach vorn oder nach hinten zu beugen und so dem Volk vorzugaukeln, dass der Gott gesprochen habe und Amunhotep unschuldig sei. Bintanat war verurteilt worden, während der Hohepriester sich ein angenehmes Leben in den Armen der Frau machte, die der Prinz so begehrte.


  »Die Götter sind ungerecht!«, murmelte er und starrte betrübt hinaus in den Garten. »Was soll ich bloß tun, damit Meritusir mir gehört? Ich kann sie unmöglich zur Witwe machen, oder doch? Bin ich dazu bereit, ihren Gemahl töten zu lassen?«


  Nachdenklich strich er sich mit der Hand über sein glatt rasiertes Kinn und wusste keine Antwort darauf.


  Es gibt noch eine weitere Möglichkeit, durchfuhr es ihn. Ich muss den Horusthron besteigen. Das allerdings setzt voraus, dass Ramses stirbt.


  Sethi erschauerte. Bisher hatten ihn böse Gedanken noch nie umgetrieben. Seitdem jedoch Meritusir für ihn unerreichbar schien, hatten sich finstere Dämonen in seinem Herzen eingenistet und vergifteten es mit solcherlei Ideen.


  »Ich brauche Verbündete«, spann er seinen Gedanken weiter, »Männer und Frauen, die mir blind gehorchen und keine Furcht vor der Bestrafung im Diesseits wie im Jenseits haben. Doch wie soll ich an solche Menschen gelangen? Besteht nicht immer die Gefahr, dass sie mir in den Rücken fallen, mich verraten, wenn ich mich ihnen offenbart habe?«


  Unschlüssig erhob er sich und trat hinaus in den Garten, der von Schatten spendenden Bäumen und mannshohen, blühenden Hecken bewachsen war. Ein Gärtner war dabei, einen Oleanderstrauch zurechtzustutzen, ein anderer säuberte den kleinen Teich von heruntergefallenem Laub. Er beachtete die Männer nicht und suchte sich ein abgeschiedenes Plätzchen unter einer Sykomore, wo er sich niederließ.


  In der letzten Zeit hatte er sich ziemlich zurückgezogen und verbrachte die meiste Zeit in seinen Gemächern. Er hatte keine rauschenden Feste mehr gegeben und war seit gut einem Monat nicht mehr auf die Jagd gegangen. Seine weibliche Dienerschaft fürchtete sicherlich, dass er schwer erkrankt sei, da er nicht einmal mehr eine von ihnen auf sein Lager geholt hatte, doch wie sollte er. Er konnte Meritusir nicht vergessen.


  »Hoheit«, riss ihn die Stimme seines Hausverwesers aus seinen Grübeleien.


  »Was gibt es?«, blaffte er den Mann ärgerlich an.


  »Seine Majestät ist hier und wünscht dich zu sprechen.«


  »Ramses ist da?« Überrascht stand Sethi auf und strich seinen Schurz glatt. »Bitte ihn in den Pavillon und bringe Wein und Gebäck.«


  Der Mann verneigte sich und verschwand, während sich der Prinz zu der kleinen Gartenlaube unweit des Teiches begab.


  Kurze Zeit später stand Ramses vor ihm.


  »Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs, lieber Neffe?« Freundlich forderte er Ramses auf, Platz zu nehmen.


  »Ich wollte wissen, wie es dir geht?«, antwortete Ramses und ließ sich auf einem Sitzmöbel nieder. »Wie ich höre, bekommt dich kaum jemand zu Gesicht. Kein fröhlich trunkenes Gelächter weht mehr aus deinen Gemächern an meine Ohren. Zudem sollen deine Dienerinnen vor Sehnsucht und Sorge um dich fast vergehen«, fügte er verschmitzt lächelnd hinzu, doch Sethi zog nur ein langes Gesicht und antwortete nicht. »Ist es noch immer wegen Meritusir?«, fragte er geradeheraus.


  Sethi bejahte. »Sie geht mir einfach nicht aus dem Sinn«, gestand er und sah niedergeschlagen zum Pharao.


  Diesem entging sein Blick nicht. Unendlich viel Schwermut lag in ihm, dass Ramses das Herz zu schmerzen begann. »Ich habe wirklich nicht geahnt, dass du sie so sehr liebst«, meinte er betroffen und nahm den Becher aus durchscheinendem Alabaster, den eine liebreizende Nubierin vor ihm auf den Tisch gestellt hatte.


  »Bitte, Ramses, du bist der Herr der Beiden Länder, du hast die Macht. Ich flehe dich an, gib sie mir zur Gemahlin.« Die Anteilnahme seines Neffen hatte einen Funken Hoffnung in Sethis Herzen aufflackern lassen.


  Ramses schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich das nicht kann. Meritusir ist die Gemahlin von Amunhotep. Selbst mir, dem Pharao, steht es nicht zu, daran etwas zu ändern. Ich kann sie nicht einfach Amunhotep wegnehmen, um sie dir zur Frau zu geben. Das geht einfach nicht. Auch wenn es dir schwerfällt, Sethi, du musst dich damit abfinden.« Er sah seinem Onkel mitfühlend in die Augen. Dann stellte er den Becher zurück auf den Tisch und verabschiedete sich.


  Ernüchtert blieb Sethi allein zurück.


  Noch einmal hatte er versucht, Ramses umzustimmen, ein weiteres Mal hatte er ihn angefleht, ihm die geliebte Frau zur Gemahlin zu geben. Es war wieder erfolglos gewesen. Jetzt stand sein Entschluss endgültig fest.


  »Die Zeit ist gekommen, dass ich handeln muss. Es geht nicht anders. Entweder Amunhotep oder Ramses – einer von beiden muss sterben. Sollte es nicht anders gehen, dann eben auch beide!«


  Ihm war bewusst, dass für einen solchen Frevel sein Herz schwerer wiegen würde als die Feder der Göttin Maat. Was kümmerte ihn aber sein Leben im Jenseits, wenn er im Diesseits nicht glücklich werden konnte? Er liebte und litt in dieser Welt. Vielleicht würde es ihm gelingen, sich beim Gericht des Totengottes durchzumogeln. Es gab jede Menge Zaubersprüche, die dem Toten helfen sollten, seinen Weg in den Schönen Westen zu finden und das Totengericht problemlos zu überstehen.


  »Zaubersprüche!«, durchzuckte es ihn. »Oder vielleicht sogar schwarze Magie?«


  Grübelnd starrte er auf das Gebäck, das für ein paar Wespen von großem Interesse war. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder wichtigeren Dingen zu.


  War er wirklich bereit, zu diesen verbotenen Mitteln zu greifen, um zu erreichen, was er wollte?


  Nachdenklich erhob er sich und trat aus dem Pavillon heraus.


  Es gab genug Menschen, die sich mit Magie auskannten. Schon jeder Vorlesepriester war ein Magier, da er die heiligen Texte für das tägliche Ritual beherrschte, jeder Heri-tep ein Meister darin. Doch würden sie auch in der Lage sein, ihre wohlwollende, schützende Magie in eine zerstörerische, tödliche zu wandeln?


  »Die Frage lautet wohl eher: Werden sie überhaupt gewillt sein, mir zu helfen? Immerhin geht es um den Pharao, den lebenden Gott!«, murmelte er kaum hörbar vor sich hin und steuerte auf eine Akazie zu, um sich in ihrem Schatten niederzulassen.


  Gift wäre ebenfalls eine Möglichkeit. Mord an einem Gottkönig war zwar eher die Ausnahme. Dennoch war sicher schon der ein oder andere Pharao durch Gift schneller zu seinem göttlichen Vater Re in die Sonnenbarke gestiegen, als ihm lieb gewesen war.


  Bei diesem Gedanken musste Sethi grinsen, und seine düstere Miene hellte sich etwas auf.


  Oder aber ein gedungener Meuchelmörder, der ohne Bedenken einen Mord ausführen würde? – Es gab der Tötungsvarianten genug. Es durfte nur niemand ihn, den Prinzen, damit in Verbindung bringen.


  Ein tödlicher Unfall wäre auch nicht von der Hand zu weisen und würde keine weiteren Fragen aufwerfen, überlegte er sich. Ramses hatte mehrere kleinere und größere Bauvorhaben befohlen. Eines davon befand sich in Abydos, wo Amunhotep als Oberster Baumeister des Königs fungierte, ein weiteres im Königstal, wo der Osiris-Hohepriester regelmäßig seine Kontrollen durchführen musste. An beiden Orten böte sich eine Möglichkeit, sich des verhassten Rivalen zu entledigen. Eine weitere stellte Ramses’ Thronjubiläum dar, das dieser in Theben begehen wollte, um die Riten in Opet-sut zu zelebrieren. Da Amunhotep als Fächerträger zur Linken bei offiziellen Anlässen stets an Ramses’ Seite war, wäre er mit einem Schlag gleich beide Männer los, die ihm im Wege standen.


  Nachdenklich strich sich Sethi übers Kinn.


  Dieser Einfall schien ihm der vernünftigste zu sein. Es verblieben ihm noch gut sieben Monate, um vertrauenswürdige Verbündete zu finden, die ihm helfen sollten, seinen wahnwitzigen Plan in die Tat umzusetzen. Doch vor allem musste er wieder der fröhliche Prinz werden, um Ramses vorzugaukeln, dass er sich damit abgefunden hatte, dass Meritusir ihm niemals gehören würde. Es galt aber auch, sich auf sein zukünftiges Amt als Pharao vorzubereiten. Sethi wusste, dass er von Regierungsangelegenheiten recht wenig verstand. Er hatte sich nie um derlei Dinge geschert. Stets war er nur der frohgelaunte Sohn, Bruder oder Onkel des mächtigen Pharaos gewesen. Nun war es jedoch an der Zeit, sich seinen zukünftigen Pflichten zu stellen und all das dazuzulernen, was er bisher als nicht notwendig erachtet hatte. Das aber musste er behutsam angehen, damit weder Ramses noch einer der königlichen Beamten Verdacht schöpfen konnte. Niemand durfte sich anfangen zu fragen, warum sich der verwöhnte Prinz plötzlich für Dinge interessierte, die ihm bisher egal gewesen waren.


  »Ich werde sie alle zu täuschen wissen«, murmelte er grimmig vor sich hin, erhob sich und begab sich zügigen Schrittes zurück in seine Gemächer. Dort befahl er seinen Haushofmeister zu sich und trug ihm auf, alles für ein rauschendes Fest vorzubereiten.


  In der Folgezeit kam er aus seiner Abgeschiedenheit wieder hervor. Er feierte fröhliche Feste, veranstaltete Bootsfahrten auf dem Fluss und begab sich mit Freunden auf die Jagd. Zur Freude seiner Dienerinnen und der jungen Frauen am Hof nahm er sein bewegtes Liebesleben wieder auf, und schon nach kurzer Zeit schien sein königlicher Neffe beruhigt zu sein.


  Als er sich zum wiederholten Mal mit derselben Frau an seiner Seite in der Öffentlichkeit sehen ließ, glaubte Ramses sogar, sein Onkel hätte die Frau fürs Leben gefunden. Für Sethherchepeschef hingegen bedeutete es, dass die Zeit gekommen war, um den nächsten Schritt seines Plans einzuleiten.


  »Ich habe es satt«, erklärte er seinem königlichen Neffen, »mich tagein und tagaus nur den Vergnügungen eines verwöhnten Königssohns hinzugeben. Ich bin jetzt siebenunddreißig Jahre alt. Es wird endlich Zeit, zur Vernunft zu kommen und etwas Nützliches zu tun.«


  Ramses verschlug es beinahe die Sprache. Er hätte mit allem gerechnet, nur nicht damit, dass Sethi seinem Müßiggang entsagen wolle. Er nickte aber und versprach ihm sogar seine Unterstützung.


  »Ich gedenke, meinen Wohnsitz von Per-Ramses nach Theben zu verlegen«, offenbarte sich Sethi. »Fernab vom königlichen Hof komme ich sicher nicht auf dumme Gedanken und kann mich sinnvolleren Dingen zuwenden als Festen und Frauen.«


  »Wenn du meinst«, entgegnete Ramses, der nicht ahnte, dass sein Onkel nur aus seinem direkten Umfeld verschwinden wollte. »Ich werde dir Empfehlungsschreiben für meine dortigen Beamten mitgeben, damit sie dir jegliche Unterstützung bei deinen Studien gewähren.«


  Ja, dachte Sethi, deine dortigen Beamten. Vor denen werde ich tunlichst auf der Hut sein, Ramses, vor allem vor deinem Halbbruder Chaemwaset, dem Nomarchen des thebanischen Gaus.


  Er räusperte sich. »Ich danke dir, Majestät.«


  


  * * *


  


  Einen Monat später, zu Beginn der Aussaat, hatte sich Sethi auf seinem Anwesen in der südlichen Königsstadt häuslich eingerichtet.


  Bei seinen Unterredungen mit Pharaos thebanischen Beamten und Priestern traf er mit einigen zusammen, die mit den ihnen zugewiesenen Ämtern unzufrieden waren und nach Höherem strebten. Zwar waren sie nicht immer gewillt, ihm auf jede seiner Fragen eine Auskunft zu erteilen, doch der Prinz tastete sich ganz behutsam an sie heran. Mit der Zeit wurden die Unterhaltungen immer vertraulicher, und schon bald hatte Sethi die Spreu vom Weizen getrennt.


  Einer von Pharaos Priestern, der Vierte Prophet des Gottes Amun-Re, schien wie geschaffen, ein getreuer Gefolgsmann zu werden. Sethi hatte sich ihm zwar noch nicht offenbart; er war sich jedoch sicher, Senenmut vertrauen zu können.


  »Seit geraumer Zeit munkelt man hinter vorgehaltener Hand, dass beim Tempelbau in Abydos geheimnisvolle Dinge passieren sollen«, meinte Sethi ganz nebenbei und lugte zu dem Priester, mit dem er sich auf dessen Anwesen im Tempelbezirk von Opet-sut getroffen hatte. »Ramses’ halbe Leibwache soll in Abydos sein. Hast du darüber irgendetwas gehört?«


  Gelassen zuckte Senenmut mit den Schultern. »Was soll dort schon Geheimnisvolles geschehen«, erwiderte er. »Ich vermute, Ramses lässt sich dort ein Haus für die Ewigkeit bauen.« Er griff nach seinem Wein und trank einen Schluck.


  »Aber lässt er sich das nicht bereits im Königstal aus dem Felsen meißeln«, entgegnete Sethi verständnislos.


  Senenmut grinste. »Sicher, Hoheit. In Abydos baut Ramses sich aber seinen Tempel der Millionen Jahre. Er ist nicht der erste Herrscher, der sich im heiligen Boden von Abydos ein Scheingrab anlegen lässt, um Osiris näher zu sein. Da die Baustelle aber so streng bewacht wird und zudem noch die Handwerker aus dem Königstal daran mitwirken, vermute ich, er hat vor, sich dort auch bestatten zu lassen.«


  Sethi stand der Mund offen, denn er verstand überhaupt nichts. »Aber warum? Wieso sollte er das in Abydos tun, wenn seine Vorfahren in der thebanischen Totenstadt unter dem Schutz der Hathor und Meretseger ruhen? Mein Vater und mein Bruder übrigens auch!«


  Senenmut schmunzelte geheimnisvoll und griff nach einem Gebäckstück. »Weil Ramses zu seinem göttlichen Vater Re in die Sonnenbarke will. Er scheint zu befürchten, dass ihm in Theben das gleiche Schicksal widerfahren könnte wie seinem zu Osiris gegangenen Vater.« Er schob sich das Gebäck in den Mund und kaute genüsslich darauf herum.


  »Und in Abydos ist er sicherer?«


  »Schon möglich, Hoheit.« Senenmut schluckte den Rest des Gebäcks hinunter und warf einen verstohlenen Seitenblick auf den jüngeren Bruder des zu Osiris gegangenen Pharaos.


  Nachdenklich starrte Sethi in seinen Wein. Verständlicherweise hatte er keinerlei Ahnung, wer diese Frau war, die Ramses dem Hohepriester des Osiris als Dienerin in seinen Tempel gegeben hatte. Senenmut entzog sich zwar auch das Wissen, was genau sie im Auftrag der Götter hier auf Erden erledigen sollte; dennoch vermutete er, dass es mit dem Bau des Königsgrabs zu tun haben musste.


  »Das verstehe ich nicht«, erwiderte Sethi nach einer Weile. »In Abydos könnte sein Haus für die Ewigkeit ebenso beraubt werden wie im Königstal. Oder gibt es etwas, das ich nicht weiß?« Fragend richtete er seinen Blick auf den Vierten Propheten, der eine verschlossene Miene aufgesetzt hatte und mit den Schultern zuckte.


  Senenmut war nicht bereit, Sethi die Augen zu öffnen. Von ihm würde der Prinz nichts erfahren, denn er würde damit gegen seinen Schwur verstoßen, niemals einem Fremden etwas über die Geheimnisse der Priesterschaft zu erzählen.


  Sethi legte den Kopf schief und musterte den Priester. »Was soll ich aus deiner Reaktion entnehmen? Kannst du mir darüber nichts sagen oder willst du es nicht?« Seine Miene wurde mürrisch.


  Senenmut blieb völlig ruhig und schob sich ein weiteres Gebäckstück in den Mund. Er kaute, schluckte und erwiderte anschließend den Blick des Prinzen.


  »Ich will nicht, Hoheit, und ich kann es auch nicht. Du bist kein Priester. Deshalb verbietet es mir meine Schweigepflicht, dir darauf zu antworten.« Er wandte seinen Blick wieder ab, griff nach seinem Becher und spülte den Rest des Kuchens mit einem Schluck Wein hinunter.


  »Muss ich mir erst den Schädel kahl rasieren und Priester werden, damit ich eine Antwort bekomme?«, fauchte Sethi aufgebracht und schlug mit der Faust auf den Tisch, der zwischen den beiden Männern stand.


  »Das wäre ein Anfang. Dennoch würde es noch viele Jahre dauern, bis du sie erhalten würdest. Es gibt nämlich Dinge, die nur der obersten Priesterschaft enthüllt werden ...« Senenmut machte eine Pause. »Und natürlich dem Pharao.«


  »Dann muss ich Pharao werden«, stellte Sethi trocken fest.


  Senenmut konnte seine verschlossene Miene nicht länger beibehalten. Hörbar schluckte er. »Dann musst du Pharao werden? – Was willst du damit sagen?«, krächzte er und griff fahrig nach seinem Wein.


  »Du weißt genau, was ich damit sagen will«, entgegnete Sethi gelassen. Er hatte sich soeben entschieden, Senenmut in sein Vorhaben einzuweihen. Spöttisch blickte er den Priester an, dem das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand.


  »Aber Ramses ist Pharao und, soviel ich weiß, bei bester Gesundheit«, hielt der Prophet bestürzt dagegen. Seine Hand, die den Weinbecher hielt, zitterte leicht.


  Unbeeindruckt zog der Prinz die rechte Augenbraue in die Höhe. »Wie alt bist du jetzt?«


  Verstört riss Senenmut die Augen auf und musste kurz nachdenken, denn diese Wendung des Gesprächs hatte ihn komplett verwirrt. »Nächsten Monat werde ich fünfunddreißig Jahre alt.«


  »Fünfunddreißig und schon der vierte Diener des Gottes«, sinnierte Sethi. Er kratzte sich hinterm Ohr, schlug gelassen die Beine übereinander und sah nachdenklich auf seine vergoldeten Ledersandalen. »Ich bin zwei Jahre älter als du. Wir beide sind Männer im besten Alter, doch keiner von uns weiß, wie viele Jahre uns die Götter noch schenken werden. Deshalb glaube ich, dass auch du nichts dagegen einzuwenden hättest, mehr zu sein als nur der Vierte Prophet des Amun-Re. Jeder Mann strebt nach Höherem, und bekanntermaßen sind selbst die Propheten des Großen Gottes Amun sehr machthungrig – Nesamun und sein Bruder natürlich ausgeschlossen.« Sethi forschte in Senenmuts Gesicht, doch dieser hatte sich in der Zwischenzeit wieder gefasst und eine undurchdringliche Miene aufgesetzt. »Würde es dir nicht gefallen, im Alter von fünfunddreißig Jahren das Amt des Ersten Propheten des Amun-Re zu bekleiden? Das ist in diesem Alter sonst niemandem in den Beiden Ländern vergönnt, wenn man davon absieht, dass der Einzige Freund des Königs bereits mit fünfundzwanzig Hohepriester von Abydos geworden ist. Was würdest du dazu sagen, Senenmut?«


  »Ich glaube, Hoheit, die Frage sollte besser lauten: Was muss ich dafür tun?«


  Sethi lächelte vergnügt. »Du bist ein kluger Mann, wie ich sehe.« Er griff nach einem Kuchenstück und begann daran zu knabbern. »Du wirst mir helfen, den Thron der Beiden Länder zu besteigen. Es wird dein Schaden nicht sein.«


  Entsetzt duckte sich Senenmut. »Soll ich etwa Ramses töten?«, zischte er und funkelte Sethi wütend an. »Dazu erkläre ich mich niemals bereit!«


  »Aber, aber, mein Freund, doch nicht du selbst. Du sollst mir lediglich dabei behilflich sein. Du bist in Opet-sut eine angesehene Persönlichkeit und wirst sicher jemanden finden, der das erledigen kann. Tue das für mich, und du wirst von mir reich belohnt werden.«


  Der Vierte Prophet senkte den Blick.


  Lehnte er ab, würde das für ihn den sicheren Tod bedeuteten, denn der Prinz konnte sich keinen Mitwisser leisten. War er aber wirklich bereit, für das Amt des Hohepriesters seinen König zu verraten und sogar mitzuhelfen, ihn zu ermorden?


  »Gib mir etwas Bedenkzeit«, bat er, aber Sethi schüttelte energisch den Kopf.


  »Das kann ich nicht, und das weißt du. Entweder du schwörst mir hier und jetzt deine Treue oder aber ...«


  »Oder was, mein Prinz?«


  Sethi grinste hinterhältig. »Ich glaube, dass du dir das denken kannst.«


  Senenmut war unbehaglich zumute. »Was genau verlangst du von mir?«


  »Erst musst du schwören, mir treu zu dienen!«


  Einen kurzen Moment zögerte Senenmut. Dann stand er auf, um zu Füßen des Prinzen niederzuknien. Er presste die rechte Hand auf sein Herz und leistete den Eid.


  »Also gut, mein Freund, höre mir genau zu. Du erinnerst dich sicher an jenen Unfall in Opet-sut, als durch einen herabstürzenden Stein der Zweite Prophet getötet und Nesamun schwer verletzt wurde?«


  Senenmut nickte. Er konnte sich noch sehr genau an jenen Tag erinnern.


  Er war gerade zum Vorsteher der Vorlesepriester berufen worden und hatte in unmittelbarer Nähe den Unfall miterlebt. Nach dem Ableben des Zweiten Propheten hatte Osiris Ramses VI. keinen neuen Schatzmeister ernannt, sofort aber den dritten Gottesdiener seines Amtes enthoben, da sich dieser zusammen mit seinem Amtskollegen gegen den König verschworen hatte. An die Stelle des Dritten Propheten war Nesamuns Bruder Amenophis getreten, der bis dahin das Amt des Vierten Propheten innegehabt hatte, und er, Senenmut, hatte fortan dessen Platz eingenommen. Nachdem Nesamuns Bein wieder einigermaßen verheilt gewesen war, hatte er sein Amt als Oberster Steuereintreiber des Königs aufgegeben und war vom Pharao mit dem Amt des Schatzmeister und Domänenverwalter von Opet-sut belohnt worden.


  »Ramses weilt bald wieder in Theben«, fuhr Sethi fort und riss damit Senenmut aus seinen Erinnerungen. »Während dieser Zeit wird er die Riten in Opet-sut zelebrieren. Ich denke, du weißt, was während dieser Zeremonien passieren wird?«


  »Ich denke schon, Hoheit. Ich weiß nur nicht, ob ich in so kurzer Zeit etwas ausrichten kann«, wandte Senenmut vorsorglich ein.


  Sethi ignorierte seine Bedenken. »Ramses gedenkt, das vierte Jubiläum seines Erscheinens auf dem Thron der Beiden Länder in Theben zu feiern. Es bleiben dir noch sechs Monate, mein Freund. Ich denke, das sollte ausreichend Zeit sein, um alles in die Wege zu leiten. Enttäusche mich nicht, Senenmut, und ...«, Sethis Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, »... versuche nicht, mich zu hintergehen. Das würde dir nicht gut bekommen!« Er stand auf und ließ den Vierten Propheten allein.


  Nachdem der Prinz gegangen war, stürzte Senenmut zwei Becher des kühlen Weins die Kehle hinunter und versuchte, sich zu beruhigen.


  Was hatte er gerade getan? Er hatte sich mit Sethherchepeschef zu einem Komplott gegen den Herrn der Beiden Länder verschworen! Einfach so, ohne groß darüber nachzudenken, doch nun gab es kein Zurück mehr für ihn.


  Nervös fuhr er sich mit der flachen Hand über seinen kahl rasierten Schädel und versuchte, seine Gedanken zu sortieren.


  Was der Prinz von ihm verlangte, war natürlich zu bewerkstelligen. Es gab genug zwielichtige Gestalten in Theben, die für einen angemessenen Lohn einen Mord verüben würden. Allerdings würde dieses Mal das Opfer kein gewöhnlicher Mensch sein, sondern der gottgleiche Pharao.


  Senenmut erschauerte bei diesem Gedanken.


  »Ich muss einfach meine Skrupel überwinden und die verzweifelten Warnungen meines Herzens ignorieren«, sprach er sich selbst Mut zu. »Dann wird alles gut gehen, und niemand wird mir auf die Schliche kommen. Es ist für Gewissensbisse zu spät. Ich habe dem Prinzen mein Wort gegeben. Das kann ich nicht brechen.«


  Wenn auch noch nicht gänzlich von seinen Zweifeln befreit, begann sich sein Gesicht aufzuhellen, wenn er daran dachte, welcher Lohn ihm winken würde. Er konnte es kaum glauben, dass seine Gebete erhört worden waren. Endlich würde er die Rangstufenleiter im Tempel weiter nach oben klettern. Dass es nun gleich nach ganz oben gehen sollte, hatte er zwar selbst in seinen kühnsten Träumen nicht erwartet. Er war sich auch sicher, dass sein Flehen nicht von den Göttern erhört worden war, aber das war ihm mit einem Mal einerlei. Er sollte schon bald den Amtsstab des Hohepriesters von Opet-sut sein Eigen nennen. Einzig das zählte jetzt noch für ihn.
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  Überrascht blickte Amunhotep von seiner Schriftrolle auf, als ihm ein Wab-Priester die Ankunft des Re-Hohepriesters Ramose meldete.


  »Bitte ihn herein«, befahl er, »und schicke einen Diener in mein Haus, der meinem Haushofmeister ausrichtet, dass er im Garten Gebäck und Wein sowie zwei bequeme Sessel bereithalten soll!«


  Der Wab-Priester verneigte sich und verschwand, um den Auftrag auszuführen. Kurze Zeit später betrat der kleine, hagere Mann aus Heliopolis das Arbeitszimmer.


  »Was verschafft mir die Ehre deines unverhofften Besuchs?« Amunhotep war aufgestanden und trat hinter seinem Arbeitstisch hervor auf Ramose zu.


  »Ich bin auf dem Weg nach Theben«, erwiderte der Große Sehende. »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen?«


  »Natürlich nicht. Für einen Amtskollegen sollte man immer Zeit aufbringen. Aber bitte, komm. Gehen wir hinüber in meinen Garten. Dort ist es etwas luftiger, und es steht eine Erfrischung für uns bereit.«


  Ramose deutete eine Verneigung an und folgte dem Osiris-Hohepriester. Als er bemerkte, dass sich Amunhoteps Tempelanwesen außerhalb des Heiligtums befand, konnte er sein Erstaunen kaum verbergen.


  Amunhotep entging das nicht. »Gefällt es dir?«


  Ramose nickte. »Ich muss zugeben, so angenehm hat es wohl kaum ein zweiter Priester in Kemi.« Neidvoll glitt sein Blick über den weitläufig angelegten Garten, der es durch seine Größe und die vielen Schatten spendenden Bäume und Hecken schon fast mit einem kleinen Park aufnehmen konnte. »Nicht einmal dein Vater in Opet-sut lebt so luxuriös und angenehm.«


  Verstohlen schmunzelte Amunhotep. »Glaube mir, Ramose, so übel ist es gar nicht im Tempel des Amun-Re – vor allem dann nicht, wenn man Angehöriger der oberen Priesterschaft ist.« Sie hatten den Pavillon erreicht. Mit einer Handbewegung forderte er seinen Gast auf, Platz zu nehmen. »Zudem nehme ich an, dass es sich auch im Tempel des Re gut leben lässt«, fügte er hinzu und ließ sich Ramose gegenüber nieder.


  Der Re-Hohepriester sagte kein Wort, senkte nur höflich seinen Kopf.


  Hekaib näherte sich den beiden Männern und erkundigte sich, ob alles zur Zufriedenheit seines Gebieters und dessen Gastes sei oder ob sie noch weitere Wünsche hätten.


  »Nein, Hekaib«, antwortete Amunhotep. »Doch sage in der Küche Bescheid, dass ich heute Abend ein kleines Festmahl ausrichten werde, und lade die obere Priesterschaft dazu ein. Zudem richte meiner Gemahlin aus, dass wir heute Abend Gäste haben werden.«


  Gehorsam verneigte sich Hekaib und zog sich in Richtung des Hauses zurück.


  »Deiner Gemahlin?« Dem Großen Sehenden stand die Verwunderung ins Gesicht geschrieben. »Hast du dich vermählt?«


  »Ja, Ramose, auch ich habe endlich die Frau fürs Leben gefunden.« Ganz gegen seine priesterliche Würde strahlte Amunhotep übers ganze Gesicht. »Wenn du übermorgen noch in Abydos weilst, würde ich mich freuen, dich zu einer Feier einladen zu dürfen, die meine wunderschöne, kluge Gemahlin und ich anlässlich unserer Heirat geben wollen.«


  Bedauernd hob Ramose die Hände. »Es tut mir leid, doch bedanke ich mich für deine freundliche Einladung. Ich gedenke allerdings, schon morgen im Verlaufe des Tages weiterzureisen. Trotzdem wünsche ich dir und deiner Frau ein langes und unbeschwertes Glück sowie viele Kinder. Vor allem Söhne sollen es sein, denn Söhne sind es, die unser Weiterleben nach dem Tod garantieren.«


  Amunhotep zuckte mit den Schultern. »Ich freue mich auch über Töchter. Hauptsache, meine Kinder sind gesund und wohlgeraten, dann werden sie, egal ob Junge oder Mädchen, mein Herz erfreuen.«


  »Darf ich fragen, wer deine Gemahlin ist? Stammt sie aus Theben oder aus Abydos?«


  »Weder noch. Sie ist eine Fremdländerin.«


  »Eine Fremdländerin?« Der Hohepriester des Re hatte die Augenbrauen hochgezogen. Seine Stimme klang überrascht und ablehnend zugleich.


  Amunhotep ignorierte es. »Und du kennst sie sogar.«


  »Ach ja?« Ramose war verwirrt.


  »Du hast sie auf dem Plateau von Giseh kennengelernt.«


  Ramose fuhr ein Schreck durch die Glieder. Hatte Amunhotep es etwa gewagt, diese Frau zu ehelichen? Er setzte eine grübelnde Miene auf, als ob er nicht wüsste, von wem der Osiris-Priester sprach.


  »Es ist die junge Frau, die Ramses in das Labyrinth des Re und in die Halle des Wissens mitgenommen hat«, half Amunhotep seinem Gedächtnis auf die Sprünge.


  Der Große Sehende musste sein Erstaunen nicht heucheln. »Du hast die Frau mit dem heiligen Mal geheiratet? – Weiß Seine Majestät davon?«


  »Das kann ich dir nicht sagen. Ich habe Ramses nicht um sein Einverständnis gefragt«, entgegnete Amunhotep spöttisch. »Als ich ihm aber von meiner Zuneigung zu ihr erzählt habe, war er froh, dass ich endlich meine große Liebe gefunden habe.«


  Ramose seufzte leise und griff nach seinem Weinkelch. »Na, dann nochmals meine allerbesten Wünsche.« Er hob das Trinkgefäß an den Mund und nahm einen kräftigen Schluck.


  Nun ist es zu spät!, durchzuckte es ihn. Niemals würde der Pharao zustimmen, diese Frau seinem Einzigen Freund wegzunehmen, um sie zu ihm in den Tempel des Re zu geben. Eigentlich konnte er sofort beidrehen und wieder nach Heliopolis zurücksegeln.


  »Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb du nach Theben fährst?«, erkundigte sich Amunhotep, so als hätte er die Gedanken des älteren Priesters erraten.


  Ramose schwieg und stierte in seinen Wein. Einen Moment später erwachte er aus seiner Lethargie, räusperte sich und sah zu seinem Gastgeber.


  »Ich habe dort einige Dinge zu erledigen. Ich will mich mit dem Wesir und deinem Vater treffen, und da Seine Majestät derzeit in Theben weilt, vielleicht auch mit ihm«, log er, denn er wollte und konnte dem Osiris-Hohepriester nicht den wahren Grund seiner Reise verraten.


  Amunhotep griff ebenfalls nach seinem Wein und nippte an der kühlen roten Flüssigkeit. »Wie sieht das Leben im Norden aus?«, lenkte er das Gespräch in eine andere Richtung, da er merkte, dass Ramose nichts weiter über seine Reiseabsichten preiszugeben gedachte.


  Der erste Re-Prophet zuckte mit den Schultern. »Auch nicht viel anders als hier im Süden, nur dass es nicht ganz so heiß und stickig ist. Du solltest mich vielleicht einmal zusammen mit deiner Gemahlin besuchen kommen. Wir könnten, wenn es meine Zeit erlaubt, ins Faijum fahren oder Enten im Dickicht des Deltas jagen.«


  Jetzt war Amunhotep etwas verblüfft, denn er hätte nie gedacht, dass der beinahe sechzig Jahre alte Priester noch auf die Entenjagd gehen würde.


  »Danke für die freundliche Einladung«, erwiderte er. »Vielleicht später einmal, denn auch meine Zeit und die meiner Gemahlin ist arg begrenzt. Zurzeit kommen wir überhaupt nicht aus Abydos fort. Ich reise alle vier Wochen nach Theben, um mich im Königstal um den Fortgang der Arbeiten an Pharaos Grab zu kümmern, aber auch hier gibt es genug Bauaktivitäten, die meiner Aufsicht bedürfen.« Bedauernd hob er die Hände. »Und von der sonstigen Arbeit, die auf den Schultern eines Hohepriesters lastet, brauche ich dir sicher nichts zu erzählen. Das kennst du selbst zur Genüge.«


  Der Große Sehende bestätigte die Worte seines jüngeren Amtskollegen mit einem Nicken und war erfreut, dass dieser von sich aus die Sprache auf die Bauarbeiten in Abydos gebracht hatte.


  »In der Tat. Ich habe schon bei meiner Ankunft den gewaltigen Tempelkomplex Seiner Majestät bewundern dürfen. Wirklich majestätisch und erhaben.« Anerkennend nickte er. »Wann wird er fertiggestellt sein?«


  »Das ist schwer zu sagen. Ich hoffe aber, dass zu Pharaos viertem Thronjubiläum der Säulensaal fertiggestellt sein wird. In einem Monat werden bereits die beiden riesigen Granitstatuen geliefert, die den Zugang flankieren sollen, etwas später kommen die beiden anderen für den Vorhof hinzu.«


  »Warum hat Ramses eigentlich die Bauarbeiten stoppen lassen, um sie wenig später wieder aufzunehmen?«, erkundigte sich Ramose und lugte aufmerksam zu seinem Gastgeber.


  »Er wird seine Gründe dafür gehabt haben«, entgegnete Amunhotep einsilbig.


  Mit dieser Antwort unzufrieden, kratzte sich Ramose an der Schläfe. »Was passiert eigentlich im hinteren Teil des Heiligtums?«


  Fragend zog Amunhotep die rechte Augenbraue in die Höhe und musterte Ramose, der freundlich lächelnd seinen Blick erwiderte. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Ich denke schon. Es ist nicht unbemerkt geblieben, dass Ramses’ halbe Leibwache in Abydos weilt. Irgendetwas baut Seine Majestät im hinteren Teil, und niemand soll etwas davon erfahren.« Verschwörerisch schmunzelte Ramose. »Das einfache Volk glaubt an mysteriöse, geheimnisvolle Dinge, doch für jeden Priester ist klar, dass Ramses sich dort ein Scheingrab anlegen lässt, das aber nur dem Namen nach ein solches ist. Warum sonst sind die Arbeiter von der Stätte der Wahrheit dort beschäftigt ...« Er nahm seinen Kelch in die Hand und ließ den letzten Schluck des guten Oasenweins darin kreisen.


  »Ich kann dir darauf keine Antwort geben, denn das unterliegt meiner Schweigepflicht, wie du dir sicher denken kannst. Wenn du eine Antwort auf deine Frage haben willst, wende dich an den Pharao.« Amunhoteps Stimme war kühl und distanziert geworden.


  Was sollte das? Hatte Ramose tatsächlich geglaubt, er würde ihm etwas darüber erzählen? Dann hätte Ramses auch gleich die gesamte oberste Priesterschaft der Beiden Länder an der Planung seines Heiligtums mitwirken lassen oder per Dekret ganz Kemi über sein Vorhaben unterrichten können.


  Amunhoteps Laune verschlechterte sich.


  Es war natürlich auch Ramses von Beginn an klar gewesen, dass man dieses Vorhaben nicht für immer geheim halten könne. Die Anwesenheit von Getreuen war normalerweise beim Bau eines Tempels nicht üblich, und auch die westthebanischen Grabarbeiter sorgten für einiges Aufsehen. Dem Pharao und ihm war bewusst gewesen, dass schon bald die Gerüchteküche zu brodeln beginnen würde. Amunhotep musste allerdings zugeben, dass es in diesem Fall ziemlich lange gedauert hatte, bis die Nachrichten und Spekulationen bis hinunter ins Delta gedrungen waren.


  »Ich weiß, dass du mir nicht antworten darfst«, riss ihn Ramose aus seinen Gedanken, »und deshalb entschuldige bitte meine Neugier. Es gibt eben Dinge, die bleiben sogar einem Hohepriester verschlossen.« Ergeben neigte er den kahl rasierten Schädel. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest. Ich bin von der langen Fahrt müde und möchte mich gern zur Ruhe legen.«


  »Aber natürlich.« Die beiden Männer erhoben sich. »Ich werde sofort einen Diener rufen, der dir und deinem Gefolge zeigen wird, wo ihr während eures Aufenthalts hier im Tempel wohnen werdet.«


  Amunhotep begleitete Ramose durch den Garten zurück zur Pforte, die sein Anwesen mit dem Tempelbezirk verband. Als sie sich wieder im Wohnbereich der Priesterschaft befanden, befahl er einem vorübereilenden Wab-Priester, den Großen Sehenden in eines der Gästehäuser zu bringen und seine Dienerschaft in den Unterkünften der Tempeldiener unterzubringen.


  Nachdem Ramose mit dem niederen Priester gegangen war, sah Amunhotep den beiden Männern noch einen kurzen Moment nachdenklich hinterher und kehrte anschließend in sein Arbeitszimmer im Tempel zurück, um sich weiter mit seiner Schriftrolle zu befassen.


  


  * * *


  


  Meritusir war nicht gerade begeistert, als ihr zuerst Hekaib und nun Amunhotep mitteilten, dass der Große Sehende anwesend sei und sie ihn als Herrin des Hauses zu begrüßen habe. Noch sehr genau konnte sie sich an ihn erinnern. Er hatte sie wütend angestarrt, als Ramses ihr erlaubt hatte, mit in das Labyrinth zu gehen. Ihr war es erschienen, als hätte Ramose sie am liebsten auf der Stelle getötet, nur weil sie etwas zu sehen bekommen sollte, was sie seiner Meinung nach nicht hätte sehen dürfen. Ramses hatte jedoch ihm und Nefertem, dem Hohepriester des Ptah, gedroht, schwere Strafen zu verhängen, sollte ihr etwas zustoßen.


  Amunhotep entging ihr Unmut nicht. Er trat auf sie zu und nahm sie liebevoll in die Arme. »Du musst lernen, Leuten gegenüber nett und freundlich zu sein, selbst wenn du sie nicht leiden kannst. Nur so wirst du es am Hof des Pharaos zu etwas bringen.«


  »Ich bin aber nicht am Hof des Pharaos«, erwiderte sie mürrisch. »Und außerdem habe ich alles erreicht, was ich wollte. Ich mache das, was ich gelernt habe, und ich habe einen Mann gefunden, den ich liebe und der mich ebenfalls liebt.«


  Sie reckte ihm ihr Kinn entgegen, und Amunhotep nahm es in die Hand, um sie zu küssen. Sofort schmiegte sich Meritusir an seinen Körper und wäre jetzt viel lieber mit ihm ins Schlafgemach gegangen, als sich für das Abendmahl herauszuputzen. Es blieb ihr jedoch keine Wahl, und so begab sie sich seufzend in ihre Gemächer, wo ihre Dienerin bereits auf sie wartete.


  Tia war eine leibeigene Nubierin von zweiundzwanzig Jahren, deren Vater sie als kleines Mädchen an den Tempel verkauft hatte, nachdem ihm seine Frau gestorben war. Er wusste, dass es seiner Tochter als Leibeigene im Tempel besser ergehen würde, als wenn sie als Freie ihr Leben bei ihm in bitterer Armut gefristet hätte.


  Eigentlich hatte Meritusir keine persönliche Dienerin haben wollen. Sie hatte gemeint, sich bisher sehr gut allein gebadet und angekleidet zu haben, aber Amunhotep hatte darauf bestanden. Meritusir hatte schließlich nachgegeben, doch als Amunhotep auf den Einfall kam, ihr Rerut zur Seite zu stellen, war sie aufgebraust. Rerut war die Letzte, der Meritusir ihren Körper und ihre Gedanken anvertrauen würde, denn eine Leibdienerin war zugleich auch die Freundin und Vertraute der Gebieterin. Amunhotep hatte eingesehen, dass Rerut dafür nicht gerade geeignet war, und er hatte ihr gestattet, sich selbst eine Dienerin zu wählen. Schon am folgenden Tag hatte Meritusir Tia mit ins Haus gebracht, die sie in der tempeleigenen Weberei aufgespürt hatte.


  »Hast du dir schon überlegt, was du heute Abend tragen möchtest?«, fragte Tia, als Meritusir ins Schlafgemach getreten war.


  »Nein. Suche mir etwas Passendes heraus. Ich gehe mich in der Zwischenzeit baden.«


  Meritusir zog sich ihr Kleid aus und achtete nicht auf den verstörten Gesichtsausdruck ihrer Dienerin, die mit einer solchen Antwort wohl nicht gerechnet hatte. Dann schlüpfte sie aus ihren Sandalen und schlenderte in ihr privates Badehaus.


  Eine halbe Stunde später kam sie erfrischt zurück in ihr Schlafgemach. Ihre Laune hatte sich wieder gebessert, verschlechterte sich jedoch merklich, nachdem sie angekleidet war und sich im Spiegel betrachtet hatte.


  Tia hatte für sie ein enges Kleid herausgesucht, über das ein plissiertes zweites gezogen wurde, das wie ein Umhang ab Höhe der Taille offen war. Die Stoffe waren einer Königin würdig – edel gewebt, blütenrein weiß und hauchdünn. Dennoch ...!


  Da hätte ich ja auch gleich nackt gehen können!, dachte Meritusir verdrießlich und zog ein übellauniges Gesicht.


  Tia hatte ihr die Brustwarzen zuvor mit Henna rot gefärbt, sodass sie durch die dünnen Stofflagen durchschimmerten, aber auch so ließ das zarte Gewebe den Blick auf jedes ihrer Körperteile zu.


  »Gefällt es dir, Gebieterin?«, fragte die Dienerin zaghaft, die zu bemerken schien, dass ihre Herrin nicht gerade erfreut über die Wahl der Gewänder war.


  Meritusir zuckte mit den Schultern. »Wenn man es liebt, bekleidet nackt zu sein, dann ist es wohl schön.« Sie setzte sich wieder auf den Stuhl vor ihren Kosmetiktisch, damit Tia ihr Gesicht schminken konnte.


  Nachdem Tia damit fertig war, legte sie Meritusir einen breiten filigranen Halskragen mit einem Gegengewicht in Form eines Udjat-Auges um den Hals und streifte ihr goldene Arm- und Fußreife über. Zum Schluss setzte sie ihr eine zweistufige Perücke auf den Kopf, deren Haar bis auf Meritusirs Schultern fiel und von einem bunten Stirnband gehalten wurde.


  »Wenn du jetzt noch die Ohrringe mit den kleinen Anch-Zeichen trägst, meine Herrin, bist du wunderschön«, bemerkte Tia anerkennend, als sie ihrer Gebieterin die Stecker durch die Löcher in den Ohrläppchen schob und befestigte. Sie reichte Meritusir den polierten Kupferspiegel und trat lächelnd zurück.


  Die Priesterin erkannte sich kaum wieder. War diese Frau dort in der kupfernen ovalen Scheibe wirklich sie? Es verschlug ihr den Atem.


  »Unglaublich!«, murmelte sie und konnte kaum den Blick von ihrem Spiegelbild losreißen.


  Tia hatte ihr ober- und unterhalb der Augen dicke schwarze Koholstriche gemalt und diese bis zu den Schläfen verlängert. Die Augenlider waren bis hoch zu den schwarz gefärbten Brauen grün geschminkt und mit Goldstaub überzogen. Ihre Lippen leuchteten in einem strahlenden Rot, und auch ihre Wangen waren durch das Auftragen von Henna dezent gerötet.


  Überwältigt riss Meritusir ihren Blick von dem Spiegel und sah hoch zu ihrer Dienerin. »Ich glaube, mein Gemahl erkennt mich nicht wieder. So hat er mich noch nie gesehen.«


  Tia lachte. »O doch, meine Herrin, das glaube ich schon. Er hat doch nur Augen für dich.« Sie nahm Meritusir den Spiegel aus der Hand und bat sie, in die reich verzierten Sandalen zu schlüpfen.


  Wie benommen, kam Meritusir der Bitte ihrer Dienerin nach.


  »So, meine Herrin, nun wird es aber Zeit. Die ersten Gäste werden bald eintreffen. Du möchtest doch sicher nicht zu spät erscheinen?«


  Meritusir nickte und begab sich in die Haupthalle mit ihren wuchtigen Säulen, wo Amunhotep gerade Hekaib ein paar letzte Anweisungen gab. Er stand mit dem Rücken zu ihr und bemerkte ihr Erscheinen nicht, aber Hekaib hatte sie gesehen. Dem sonst so gewissenhaften und gut geschulten Haushofmeister blieb bei ihrem Anblick der Mund offen stehen und ihm quollen beinahe die Augen aus den Höhlen. Kurz darauf drehte sich auch Amunhotep um und starrte sie entgeistert an.


  Die beiden Männer machten so einfältige Gesichter, dass Meritusir schallend zu lachen begann. Sie breitete die Arme aus und drehte sich zweimal im Kreis.


  »Ich bin es, deine Gemahlin, Geliebter. Erkennst du mich denn nicht wieder oder gefalle ich dir so sehr, dass es dir die Sprache verschlagen hat?«


  Amunhotep hatte sich wieder einigermaßen gefasst. »Meritusir, ich dachte, die Göttinnen Hathor und Isis hätten sich zu einer Person vereint und wären in meinem Haus erschienen.« Er ging auf sie zu und nahm sie bei den Armen, um sie sich genauer zu betrachten. »Du bist wunderschön«, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er sie küsste.


  »Müssten deine Gäste nicht langsam erscheinen?«, erkundigte sich Meritusir, nachdem er ihre Lippen wieder freigegeben hatte, und musterte nun ihrerseits Amunhotep.


  Er hatte sich ebenfalls dem Anlass entsprechend gekleidet. Zwar trug er wie stets keine Perücke und war ungeschminkt, aber sein Hemd, der doppelte Schurz, sein Schmuck und der erregende Duft seines Körpers ließen die Priesterin dem Großen Gott Osiris danken, dass heute Abend nur verheiratete Frauen anwesend sein würden.


  »Sie werden schon kommen. Außerdem sind meine Gäste auch deine«, schalt Amunhotep sie sanft. »Du bist die Herrin des Hauses, Meritusir, und meine Gemahlin. Schon vergessen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Die Musiker in der Ecke der Halle sahen neugierig zu ihnen herüber und senkten den Blick, als sie sich ihnen zuwandte. Hekaib stand derweil mit gesenktem Blick unweit des Paares und wartete auf weitere Anweisungen seines Herrn, doch Amunhotep hatte ihn völlig vergessen.


  »Nein«, antwortete sie, »ich muss mich nur erst noch daran gewöhnen.«


  Kurze Zeit später füllte sich die festlich geschmückte Haupthalle. Die gesamte obere Priesterschaft war anwesend und mit ihnen ihre Gemahlinnen. Einzig der Große Sehende kam allein. Er hatte seine Reise ohne seine Frau angetreten.


  Als Ramose Meritusir entgegentrat, musterte er sie unverfroren und ausgiebig, sodass es schon beinahe peinlich war. Eine knappe Verneigung und die Worte des Dankes für die Einladung waren alles, was er zu ihr sagte. Dann wandte er sich von ihr ab, um sich zu Amunhotep zu gesellen und mit diesem und den anderen Priestern zu plaudern, zu speisen und Wein zu trinken. Meritusir schien er den Rest des Abends nicht mehr wahrzunehmen. Nur manchmal, wenn er sich unbeobachtet fühlte, spähte er unauffällig zu ihr hinüber.


  Sie ist wunderschön, gestand er sich neidlos ein, und auf irgendeine Art so anders als die Frauen der anderen Priester. Ihr Auftreten ist so selbstbewusst, ihr Blick wachsam und klug. Sie muss ein weiteres Geheimnis hüten, nicht nur jenes, dass sie von den Göttern auserwählt wurde, dem Pharao zu dienen.


  Meritusir hatte sich zu den Angetrauten der Propheten gesetzt und unterhielt sich mit ihnen. Es waren belanglose Unterhaltungen, die sie zum Teil ziemlich langweilten. Liebend gerne hätte sie sich zu den Männern gesellt, doch bezwang sie diesen Wunsch und warf nur ab und an Amunhotep einen verstohlenen Blick zu. Sie vermied es aber, zu ihm zu gehen, um nicht mit Ramose reden zu müssen, auch wenn sie bezweifelte, dass dem Großen Sehenden überhaupt an einem Gespräch mit ihr gelegen war.


  


  * * *


  


  Kurz bevor Ramose seine Reise nach Theben fortsetzte, traf er sich mit seinem Informanten, der ihm keine Neuigkeiten mitteilen konnte. Ramose befahl ihm, auch weiterhin Augen und Ohren offen zu halten und sich vor allem nicht auf die Schliche kommen zu lassen. Dann bestieg er seine Barke und gab das Signal zum Ablegen.


  In Theben bezog der Große Sehende ein Gemach im Gästeflügel des Palastes, das ihm während seines Aufenthaltes zur Verfügung gestellt wurde, und am folgenden Tag ließ er sich in einer Sänfte in den Tempel des Amun-Re tragen, um sich mit Nesamun zu treffen. Dabei erzählte er dem Hohepriester ganz beiläufig von der Vermählung Amunhoteps mit der von den Göttern gesandten Frau.


  »Mein Sohn hat geheiratet?« Nesamun konnte seine Überraschung kaum verbergen.


  »Du wusstest es nicht?«, heuchelte Ramose Verblüffung, und verlegen lächelte Nesamun.


  »Ehrlich gestanden, nein. Ist es Meritusir?«


  Der erstaunte Gesichtsausdruck Ramoses verstärkte sich und war nun echt. »Wie kommst du auf sie?«


  »Weil ich meinen Sohn kenne. Er hat bisher keinerlei Interesse für die aufgeputzten jungen Frauen gezeigt, die an Ramses’ Hof zu finden sind. Meritusir ist anders.«


  Wie wahr!, dachte Ramose, sagte aber keinen Ton.


  »Würde es dir etwas ausmachen, auf deiner Rückreise einen Brief an Amunhotep und seine Gemahlin mitzunehmen?«


  »Ganz und gar nicht. Abydos liegt auf meinem Weg«, erwiderte Ramose und lenkte das Gespräch in eine andere Richtung. »Wie gefällt den Handwerkern von der Stätte der Wahrheit ihre Tätigkeit in Abydos?«


  Urplötzlich gefror das Lächeln in Nesamuns Gesicht. »Das solltest du sie vielleicht selbst fragen, wenn du das nächste Mal in Abydos weilst«, entgegnete er kühl, und Ramose grinste breit.


  »Ich verstehe nicht, warum alle so gereizt reagieren, wenn ich das Bauvorhaben in der Stadt des Osiris anspreche«, meinte er amüsiert und verschränkte die Arme vor der Brust. »Jeder Priester in Kemi weiß, was dort geschieht.«


  »Dann können wir unsere Unterhaltung darüber beenden.« Nesamun klang verstimmt. »Ich bin dir dankbar, dass du bereit bist, Amunhotep eine Nachricht von mir zu überbringen, doch nun bitte ich dich zu gehen. Ich werde in der Bibliothek erwartet.« Er erhob sich, rief nach einem Diener und trug ihm auf, den Großen Sehenden hinauszugeleiten.


  Am Folgetag bat Ramose um eine Audienz beim Pharao.


  Ramses lud den Priester aus Heliopolis ein, mit ihm zusammen zwei Tage später zu Mittag zu speisen. Dabei erkundigte er sich nach dem Grund seines Aufenthalts in der südlichen Königsstadt.


  Unschlüssig druckste Ramose herum und überlegte fiebrig, ob es ratsam sei, dem König vom wahren Grund seiner Reise zu berichten. Meritusir war nun mit Amunhotep vermählt und würde Abydos nicht mehr verlassen. Also beschloss er, Ramses zuerst von der Heirat der beiden Priester zu berichten, um die Reaktion des Herrschers abzuwarten.


  »Ich habe auf meinem Weg ins Obere Königreich in einigen Städten Halt gemacht, um mich mit anderen Hohepriestern zu treffen«, wich er einer direkten Antwort aus. »In Abydos erfuhr ich dann die freudige Botschaft, dass Amunhotep geheiratet hat. Es ist die Frau mit dem heiligen Mal.« Lauernd beobachtete Ramose die Miene des Herrschers.


  »Was zu erwarten war«, entgegnete Ramses knapp und schmunzelte.


  Ramose war verblüfft. Im Gegensatz zu Nesamun schien der Pharao über diese Nachricht nicht sonderlich überrascht zu sein, im Gegenteil. Ramose kam es vor, als sei sie ihm bereits bekannt gewesen.


  »Dann wird sie wohl jetzt für immer in Abydos bleiben?«, wagte er zu fragen.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte Ramses ihn an. »Solange ihr Gemahl dort weilt, sicher. Warum fragst du danach?«


  »Weil sie eine Auserwählte der Götter ist, Majestät. Sie wurde dir zu einem bestimmten Zweck gesandt ...«, gab der Re-Priester zurück.


  »Und?« Misstrauisch beäugte Ramses den untersetzten Würdenträger, der die Schultern hob.


  »Ich habe mich nochmals in die Tempelbibliothek von Heliopolis begeben und herausgefunden, dass so etwas das letzte Mal vor 1460 Jahren geschehen ist. Es war zur Zeit der Regentschaft von Osiris Cheops. Damals wurde ein Wesen, halb Gott, halb Mensch, von Thot im Auftrag des Großen Gottes Re gesandt, um Osiris Cheops beim Bau seiner Pyramide zu helfen.«


  »Das ist mir inzwischen ebenfalls bekannt«, erwiderte Ramses kühl. Er war wachsam geworden. »Als ich dich einst befragte, warst du nicht ganz so aussagefreudig wie heute. Worauf willst du hinaus, Ramose?«


  »Majestät, ich dachte nur ... Wenn diese Frau von den Göttern gesandt worden ist, an deren Spitze der Große Gott Re steht, hättest du sie eigentlich zu mir in den Tempel geben müssen.«


  »Müssen?«


  Ramses’ Stimme hatte eine bedrohliche Schärfe angenommen, sodass Ramose den Kopf einzog. Ihm bewusst wurde, dass er sich zu weit vorgewagt hatte, doch nun war es für Reue zu spät. Er hatte seine Worte unbedarft gewählt und würde es bis zum Schluss durchstehen müssen.


  »Willst du mir sagen, was ich muss?«, blaffte Ramses derweil aufgebracht. »Die Frau, deren Name übrigens Meritusir lautet, wurde mir von Osiris gesandt. Wenn ich es für richtig erachte, sie nach Abydos zu senden, glaube ich kaum, dass du an meiner Entscheidung zu mäkeln hast! Oder siehst du das anders, Ramose?«


  Der Hohepriester setzte eine verschlossen Miene auf. »Verzeih meine Einwände, Majestät, aber nicht Osiris ist der König der Götter, sondern Re.«


  »Das ist mir völlig egal!«, donnerte Ramses, dessen Zorn nun gänzlich entfacht war. »Meritusir wurde von Osiris erwählt und hat ihm, mir und dem Hohepriester des Osiris die Treue geschworen. Eigentlich bräuchte ich dir das gar nicht zu erzählen, Ramose. Ich tue es aber, weil du anscheinend verblendet und verstockt bist. Und nebenbei bemerkt, ist Amun-Re der König der Götter!« Ramses schnaubte vor Wut. »Und jetzt will ich kein weiteres Wort mehr davon hören! Du scheinst zu vergessen, mit wem du redest, Priester. Du hast dein Amt durch mich erhalten, und ich werde es auch sein, der dich deines Amtes wieder enthebt, wenn du mir nicht den Gehorsam entgegenbringst, der mir gebührt! Und jetzt verschwinde mir aus den Augen!«


  Die letzten Worte waren nur noch gebrüllt, sodass sich Ramose genötigt fühlte, Ramses so schnell wie möglich zu verlassen.


  Ramses hingegen sprang auf und stapfte aufgebracht aus dem Saal, ohne nur einen Happen gegessen zu haben. Ihm war der Appetit gehörig vergangen.


  Was bildete sich dieser arrogante Priester aus Heliopolis ein? Wollte er ihn, den Herrn über das Schwarze und das Rote Land, belehren? Ramose hatte ihn gerade wie einen zehnjährigen Schüler behandelt. Es hätte nur noch gefehlt, dass er seinen Amtsstab genommen und versucht hätte, ihm das Ohr zu öffnen! Ramses schäumte vor Wut. Schon einmal hatte es Ramose gewagt, ihm die Stirn zu bieten. Ein weiteres Mal würde er sich das nicht gefallen lassen!


  


  * * *


  


  Ramose vermied es für den Rest seines Aufenthalts in Theben, Ramses unter die Augen zu treten. Ihm war bewusst, dass er den Pharao verärgert hatte und nun um sein Amt als Hohepriester von Heliopolis bangen musste. Einen Tag vor seiner Abreise in den Norden erhielt er dann die Bestätigung dafür, dass seine Befürchtungen nicht ganz unbegründet waren.


  »Wie ich hörte, hast du Ramses ziemlich verärgert«, begann Sethi das Gespräch, das er mit Ramose in einem abgelegenen Teil seines Gartens führte, wo niemand sie belauschen konnte.


  »Es war nicht meine Absicht, das zu tun, Hoheit«, erwiderte Ramose distanziert, weil er nicht wusste, was der Prinz mit seiner Frage bezweckte. Er war einigermaßen überrascht gewesen, als er Sethis Einladung erhalten hatte, hatte es aber nicht gewagt, sie auszuschlagen.


  »Es ging, wie man hört, um die Frau, die mein Neffe einst nach Abydos schickte und die nun den Osiris-Hohepriester geehelicht hat. Habe ich recht, Ramose?«


  Der Große Sehende war verblüfft, woher der Prinz so gut unterrichtet war, sagte aber keinen Ton.


  Schulterzuckend fuhr Sethi fort: »Anscheinend liegt einigen Männern etwas an dieser Meritusir«, plauderte er weiter, während er den Hohepriester abschätzend aus den Augenwinkeln beobachtete. »Ich habe zwar keine Vorstellung, was dich an ihr interessiert, aber du solltest vorsichtig sein, mein Freund. Mein königlicher Neffe ist ziemlich ungehalten über dein Benehmen vor ein paar Tagen und sinnt darüber nach, dich deines Amts zu entheben.«


  Dem Priester blieb die Luft weg. »Hat er das gesagt?«


  »Nicht direkt, ich konnte es aber seinem Gesichtsausdruck entnehmen, als er seiner Mutter und mir über dieses Treffen berichtete«, log Sethi unverfroren, denn Ramses war zwar erbost gewesen, hatte aber mit keiner Silbe von einer Amtsenthebung gesprochen.


  »Danke, Hoheit, dass du mich gewarnt hast«, erwiderte Ramose und schnappte nach Luft. »Es tut mir leid, was passiert ist. Ich kann es aber nicht rückgängig machen.«


  »Lügner!«, zischte Sethi aufgebracht. »Es tut dir nicht im Geringsten leid. Du willst die Frau, warum auch immer, doch ich ...« Er unterbrach sich selbst. Ramose durfte von seiner Zuneigung zu Meritusir nichts erfahren.


  Fragend hatte Ramose die Augenbrauen gehoben. »Doch du ...?«


  »Ach nichts.« Sethi tat verschlossen.


  Er hatte Ramose in der Hoffnung zu sich eingeladen, in dem alten Hohepriester des Re einen weiteren Verbündeten finden zu können. Er war sich aber nicht sicher, ob er ihn jetzt schon in seine Pläne einweihen sollte. Zu viel stand auf dem Spiel. Ramose war zwar an Meritusir interessiert und würde sicher einiges tun, um sie in seinem Tempel zu bekommen, doch er hatte bereits ein beneidenswertes Amt inne. Wäre er bereit, dieses aufs Spiel zu setzen? – Wahrscheinlich nicht, aber wenn Ramose dieses Amt nun verlieren würde ...?


  Sethi kam eine grandiose Idee.


  Er sah wieder zu dem älteren Mann, der ihn neugierig musterte. »Eigentlich wollte ich dir nur sagen, dass du vorsichtig sein musst. Ramses ist nicht gerade gut auf dich zu sprechen.«


  Ergeben neigte der Priester den gesalbten Kopf. »Ich danke dir für deine Offenheit, mein Prinz.«


  Von nun an verlief das Gespräch in seichtem Geplänkel über völlig belanglose Themen, bis Ramose eine Stunde später den Prinzen wieder verließ, um sich auf seine Abreise am kommenden Morgen vorzubereiten. Sethi indes marschierte sofort nach Opet-sut und traf sich mit Senenmut. Der Vierte Prophet begab sich daraufhin umgehend zum Palast und erhielt noch am selben Abend eine Audienz bei Seiner Majestät.


  Völlig aufgebracht berichtete Senenmut dem Pharao, dass er mit Ramose im Tempel zusammengetroffen sei und dieser sich ihm gegenüber ziemlich unflätig und erbost über eine Entscheidung des Königs geäußert habe. Leider könne er Seiner Majestät nicht sagen, worum es sich dabei gehandelt habe, denn das hätte ihm Ramose nicht erzählt.


  »... aber die Wortwahl des Mannes war gegen jegliche Anstandsregeln«, erklärte Senenmut abschließend mit geheuchelter Entrüstung. »Ich war und bin noch immer so betroffen, dass ich es als meine Pflicht ansah, Deiner Majestät darüber umgehend Meldung zu erstatten. So darf selbst ein Erster Prophet sich nicht äußern und deine Entscheidungen in Zweifel ziehen.« Empört schnappte er nach Luft. »Ich bitte dich, Majestät, meinen Namen unerwähnt zu lassen, sollte dieses Vorkommnis für Ramose Folgen haben, aber ich musste dir davon erzählen.«


  Ramses bedankte sich bei Senenmut, ohne eine Miene zu verziehen, doch schon am nächsten Morgen wurde der Große Sehende in den Audienzsaal befohlen, wo Pharaos oberster Beamter zugegen war. Ohne jegliche Begründung verlangte Nehi im Namen des Herrn der Beiden Länder Amtsstab und Siegelring von Ramose zurück und enthob ihn damit offiziell seines Amts als Hohepriester von Heliopolis und Erster Prophet des Großen Gottes Re.


  Ramose wusste nicht, wie ihm geschah. Er war komplett überrumpelt, musste sich aber eingestehen, dass Sethherchepeschef recht gehabt hatte: Pharao war über sein Benehmen ausgesprochen ungehalten und hatte ihm nun seine Macht vor Augen geführt.


  Wie ein geprügelter Hund verließ er noch am selben Tag Theben.


  EINUNDZWANZIG


  


  


  


  


  


  


  


  Trotz seiner überraschenden Absetzung hielt Ramose sein Wort und machte in Abydos Halt. Allerdings setzte er selbst keinen Fuß auf den geheiligten Boden, sondern schickte einen Diener zum Tempel, um Amunhotep die beiden Schriftrollen zu überbringen.


  Der Hohepriester des Amun gratulierte darin seinem Sohn und dessen Gemahlin zu ihrer Heirat und drückte seine Freude aus, dass Amunhotep endlich eine Frau gefunden hatte, denn er hatte die Hoffnung schon aufgegeben.


  Die zweite Nachricht kam von Amunhoteps Mutter.


  


  Mein geliebter Sohn,


  


  ich hoffe, dass es Dir gut ergeht. Deine Schwester und ich gratulieren Dir zu Deiner Vermählung und hoffen, dass sich der Schoß Deiner Gemahlin als fruchtbarer Acker erweisen wird.


  Ich muss Dir aber eine Rüge erteilen, dass wir von Deiner Heirat erst durch den Hohepriester des Re erfahren durften. Wäre es nicht Deine Pflicht gewesen, dass Du uns, als gehorsamer Sohn, eine Nachricht hättest zukommen lassen? Und warum muss Deine Gemahlin eine Fremdländerin sein, über die niemand etwas weiß? Du stammst aus einem angesehenen Geschlecht, Amunhotep, dessen Wurzeln bis tief in die Vergangenheit reichen. Nie hat sich einer unserer Vorfahren unter seinem Stand vermählt. Hättest Du nicht eine andere Frau wählen können? Vielleicht sogar eine vom Hof Seiner Majestät? – Er lebe, sei heil und gesund!


  Wer ist diese Meritusir? – Mir ist nur bekannt, dass sie einstmals wegen versuchten Mordes vor einem Gericht in Theben stand. Ich weiß zwar auch, dass sie vor zwei Jahren durch Seine Majestät begnadigt wurde, aber warum ausgerechnet sie?


  Nun aber genug der Schelte, mein Sohn. Grüße sie dennoch von mir und richte ihr meine besten Wünsche aus.


  


  Deine Dich immer liebende Mutter.


  


  Amunhotep lächelte milde, als er diese Zeilen las. Seine Mutter wusste eben nicht, wer Meritusir wirklich war. Wahrscheinlich war ihr nicht einmal bekannt, dass Osiris sie gesandt hatte. Selbst seinem Vater war das Geheimnis von Meritusirs Herkunft unbekannt – einzig Seine Majestät und er wussten darum.


  Er nahm die beiden Rollen und verstaute sie in einer großen Holztruhe, in der er seine persönliche Korrespondenz aufbewahrte. Anschließend suchte er Meritusir auf, um ihr die Grüße seiner Familie auszurichten. Die harschen Worte seiner Mutter verschwieg er ihr. Er wollte seine Gemahlin nicht betrüben.


  


  * * *


  


  In Theben nahm das Leben seinen gewohnten Lauf. Sethis Plan war aufgegangen. Der Hohepriester aus Heliopolis war seines Amtes enthoben worden, und weder Ramses noch Ramose waren auf die Idee gekommen, dass hinter allem der Prinz steckte. Nun musste Sethi alles daran setzen, Ramose auf seine Seite zu ziehen. Und er musste endlich seinem ärgsten Rivalen, dem Osiris-Hohepriester Amunhotep, den Todesstoß versetzen.


  Also begab er sich erneut zu Senenmut, um ihn für seine finsteren Pläne zu benutzen.


  »Wie gut kennst du den Obersten Schreiber an der Stätte der Wahrheit?«


  »Den Oberschreiber aus dem Dorf der Grabarbeiter?« Der Vierte Prophet des Amun zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Ich bin ihm ein paar Mal begegnet, als er hier in Opet-sut war, um sich mit Nesamun zu treffen.«


  »Glaubst du, man kann ihm vertrauen und er würde mir helfen?«


  »Er bekleidet ein angesehenes Amt, Hoheit. Ich denke, es kommt darauf an, was er in deinem Auftrag erledigen soll und was du ihm dafür versprichst.«


  Nachdenklich kratzte sich Sethi an der Nase. »Ich will Ramses’ Vertrauen in seinen Obersten Baumeister schwer erschüttern. Ich muss alles daran setzen, dass Amunhotep in seiner Gunst sinkt und zwar so tief, dass er nicht mehr von alleine hochkommt. Der Oberste Schreiber könnte mir dabei behilflich sein. Wenn er keine Informationen darüber hat, was genau in Abydos vor sich geht, kann er mich vielleicht mit jemandem zusammenbringen, der es weiß. Ich brauche einen verlässlichen Mann unter den Handwerkern, die am dortigen Tempel bauen. Am liebsten wäre mir ein Vorsteher, da dieser mehr Einblick in die Baupläne hat und vor allem über größere Sachkenntnis verfügt als ein gewöhnlicher Steinhauer oder Steinmetz.«


  »Du willst noch immer wissen, was dort passiert«, stellte Senenmut trocken fest und lächelte amüsiert. »Glaube mir, Prinz Sethherchepeschef, Ramses baut sich dort sein Haus für die Ewigkeit. Nichts weiter.«


  »Das ist mir inzwischen bekannt«, zischte Sethi gereizt. »Ich brauche diese Informationen, um Amunhotep zu vernichten. Ich will Dinge wissen, die eigentlich nie an die Öffentlichkeit dringen sollten. Ramses muss glauben, dass sein Einziger Freund doch nicht so verlässlich ist, wie er immer angenommen hat.«


  Senenmut schmunzelte in sich hinein. Inzwischen war ihm bekannt, welche Beweggründe den Prinzen trieben, sich gegen seinen Verwandten zu verschwören und seinen Tod zu planen. Er war verliebt und tat dies alles nur für eine Frau, eine Frau, von der er nicht einmal wusste, dass sie ein Geschenk der Götter war.


  »Und du glaubst, Ramses fällt darauf herein?« Senenmuts Blick war skeptisch. »Er scheint Amunhotep in sein Herz geschlossen zu haben und ihm voll und ganz zu vertrauen.«


  Sethi lachte niederträchtig. »Spielst du etwa auf das Gottesurteil an?« Verächtlich rümpfte er die Nase. »Ich bin mir sicher, dass Ramses dem Großen Gott Amun bei seiner Entscheidung hilfreich unter die Arme gegriffen hat.«


  »Denkst du das wirklich, Hoheit?« Senenmut klang verstimmt. »Dein Glaube an unsere Götter scheint nicht sehr tief und fest zu sein. Begehe nicht den Fehler, sie zu verachten, mein Prinz. Das könnte verhängnisvoll für dich und deine Zukunft als Herr der Beiden Länder sein.«


  »Willst du mir drohen?«


  »Mitnichten. Das lag nicht in meiner Absicht, aber die Götter sind allmächtig. Das solltest du niemals vergessen!«


  Sethherchepeschef zog ein beleidigtes Gesicht. »Habe keine Angst, Senenmut. Ich werde die Tempel und ihre Priester schon nicht vernachlässigen.« Er dachte kurz nach. »Glaubst du, dieser Oberschreiber wird es schaffen, jemanden für mich zu finden, der redet und mir die Baupläne beschafft?«


  »Möglich, Hoheit. Wie ich bereits sagte, fast jeder Mann ist mit Gold oder dem Versprechen auf ein hohes Amt zu kaufen. Versprich ihnen, was sie wollen, und sie werden dir aus der Hand fressen und dir jeden Wunsch erfüllen, doch nimm dich vor ihnen in Acht: Wenn sie erst einmal erreicht haben, was sie wollten, könnten sie dir gefährlich werden.«


  Sethi hatte den Kopf schief gelegt und musterte Senenmut skeptisch. »Und das sagst du mir, obwohl auch du von meiner Thronbesteigung profitieren wirst?«


  »Nicht alle Menschen sind so niederträchtig.«


  »Und du gehörst zu ihnen.«


  Ergeben neigte der Priester sein Haupt. »Ich bin dein treuer Diener, mein Prinz.«


  »Ich werde dich zu gegebener Zeit daran erinnern.«


  


  * * *


  


  Zwei Wochen später begab sich Sethi zu Ramses und bat ihn um die Erlaubnis, das Land und seine Tempel bereisen zu dürfen, damit er seine Studien fortsetzen könne.


  »Ich freue mich, mit welch ungeahntem Eifer du dich in deine neuen Aufgaben stürzt«, meinte Ramses anerkennend. »Natürlich erteile ich sie dir. Du sollst von mir unterzeichnete Referenzschreiben erhalten, die dir die Türen und Tore der Verwaltungen und Tempel öffnen werden. Ich denke, es wird nicht mehr lange dauern, bis ich dir ein verantwortungsvolles Amt anvertrauen kann.«


  Sethi grinste. »Ein wenig wirst du dich noch in Geduld üben müssen, lieber Neffe. Ich bin noch lange nicht so weit.«


  »Wer ist eigentlich die junge Frau, die dir, wie mir berichtet wurde, nicht von deiner Seite weicht? Sollte sie das Glück gehabt haben, dein Herz zu erobern?«


  »Du meinst die kleine Rothaarige mit der mächtigen Oberweite?« Sethi lachte schallend. »Nein, Ramses, das ist seit gut drei Wochen vorbei. Sie hat mich im Bett erfreut, doch um mein Herz zu erobern, war sie mir zu einfältig.« Er wischte sich die Tränen aus den Augen und wurde wieder ernst. »Ich bin auf Senehat aufmerksam geworden. Sie ist die älteste Tochter des vierten Amun-Propheten.«


  »Senenmuts Tochter?« Ramses war verblüfft. »Ist sie nicht zu jung für dich? Senenmut ist doch noch gar nicht so alt.«


  Der Prinz grinste erneut. »Sie ist sechzehn, Majestät. Ich denke, sie ist alt genug für einen Mann.«


  Nachdenklich nickte der König. »Ich scheine nicht auf dem Laufenden zu sein. Nimmst du sie auf deiner Reise mit?«


  Unschlüssig seufzte Sethi. »Ich wollte mich eigentlich bilden. Wenn eine Frau an meiner Seite ist, werde ich sicher abgelenkt sein.« Gedankenverloren spielte er mit der Schärpe, die an seinem Gürtel hing. »Ich denke, ich lasse sie lieber in Theben. Soll ihr Vater gut über sie wachen, bis ich wieder zurück sein werde.«


  Es war ein kluger Zug von ihm gewesen, sich der Tochter seines Verbündeten zuzuwenden, obwohl Senehat ihn genauso wenig ansprach wie all die anderen jungen Frauen am Hof seines Neffen. Eine Verbindung mit ihr würde ihm jedoch die völlige Loyalität ihres Vaters zusichern. Senenmut sah seine Tochter schon als zukünftige Königsgemahlin, aber diese Ehre würde er ihr nie zuteilwerden lassen. Das stand einer anderen Frau zu – Meritusir. Senehat würde es höchstens zu einer von seinen Nebenfrauen schaffen. Er würde mit ihr ein paar Kinder zeugen, um seinen königlichen Pflichten Genüge zu tun und seine Dynastie zu sichern, und dann würde sie in einem dunklen Winkel seines Harims verschwinden, um alt und grau zu werden.


  Er grinste seinen königlichen Neffen fröhlich an.


  »Ich würde mich für dich freuen, Sethi, wenn Senehat endlich die Frau wäre, die du zur Gemahlin nehmen willst«, sagte Ramses, der von den Gedanken seines Onkels nichts ahnte. »Wenn du wieder von deiner Reise zurück sein wirst und ihr noch immer ineinander verliebt seid, stelle sie mir vor. Ich will sie kennenlernen.«


  »Wie du wünschst, Majestät.« Anbiedernd verneigte sich Sethi.


  


  * * *


  


  Ende des zweiten Monats der Aussaat erreichte der Prinz Memphis. Er hatte auf seinem Weg in mehreren Städten Halt gemacht, um den Tempeln und Verwaltungen einen Besuch abzustatten, denn er wollte in der Tat sein Wissen vergrößern. Einzig an der heiligen Stadt des Totengottes war er vorbeigefahren. Sethi hätte es nicht ertragen, seine geliebte Meritusir in den Armen des verabscheuten Rivalen zu sehen. Zudem war sein Hass auf Amunhotep zu groß, um ihn verbergen zu können.


  In Memphis bezog er einen kleinen Flügel im dortigen Palastbezirk und widmete sich in der Folgezeit den Heiligtümern der wichtigsten Götter Kemis und den Schreibstuben der Beamten. Nebenher knüpfte er heimlich eine Verbindung zu dem entmachteten Ramose, der vor den Toren der altehrwürdigen Königsstadt ein riesiges Landgut besaß. Bei einem Besuch bedauerte er dessen Degradierung, die er Ramses’ übertriebenem Stolz zuschrieb. Er träufelte ausreichend Gift in die Ohren des entmachteten Hohepriesters, sodass dieser sehr schnell bereit war, mit ihm zu paktieren.


  »Wenn ich dir helfe, Hoheit, dann verlange ich von dir mein altes Amt zurück. Zudem will ich von dir in das des Hohepriesters von Abydos eingesetzt werden«, forderte Ramose grimmig.


  Sethherchepeschef war verdutzt. »Soll es nicht auch noch das des Ersten Propheten des Amun-Re in Theben sein?«, fragte er spöttisch, und Ramose verneinte.


  »Das kannst du geben, wem immer du willst, Hoheit. Mir genügen die beiden anderen Posten.«


  »Also schön. Du sollst beide Ämter erhalten«, erwiderte Sethi. »Die Frau aber bekomme ich!«


  Ramose schmunzelte zufrieden.


  Inzwischen wusste er, dass es Sethherchepeschef einzig und allein um Meritusir ging. Sollte der Prinz sie ruhig in sein Bett holen. Da sie dem Hohepriester des Osiris ihre Treue geschworen hatte, würde sie ihm, Ramose, dennoch gehören. Davon ahnte Sethi jedoch nichts.


  »Was kann ich tun, um dir behilflich zu sein?« Ramose hatte die Hände vor dem Bauch verschränkt und sah seinen Gast fragend an.


  »Weißt du, was in Abydos vor sich geht?«


  »Aber ja, mein Prinz.« Ramose grinste spöttisch. »Ramses baut sich dort seinen Tempel der Millionen Jahre.«


  »Das ist mir und dem gesamten Land bekannt«, fauchte Sethi gereizt. »Weißt du aber auch, dass sich die königliche Leibgarde dort aufhält? Sie überwachen die Bauarbeiten. Zudem befinden sich die Grabarbeiter aus Theben-West in Abydos. In der thebanischen Priesterschaft munkelt man, dass sich Ramses nicht nur ein Scheingrab anlegen lässt, sondern dass dieses Grab sehr wahrscheinlich die königliche Mumie aufnehmen soll. Hast du auch davon schon gehört?« Sein Blick bohrte sich förmlich in den älteren Mann.


  »Nein, mein Prinz, nicht offiziell. Ich bin aber zum selben Schluss gekommen. Was aber hat das mit deinem Plan zu tun, Pharao zu werden?«


  »Nichts«, erwiderte Sethi kühl. Er hatte nicht vor, Ramose von Senenmut zu erzählen und dem Auftrag, den er ihm erteilt hatte. Davon brauchte er nichts zu wissen. Es hatte ihn auch nicht zu interessieren, dass er Amunhotep beseitigen wollte. Der degradierte Hohepriester sollte ihm einfach nur helfen, Ramses zu stürzen. »Hast du noch Verbindungen zu deinem alten Tempel und zum Tempel des Großen Gottes Ptah in Memphis?«, erkundigte er sich stattdessen.


  »Ja, Hoheit, die habe ich. Die meisten meiner Priester waren ziemlich bestürzt über meine plötzliche Absetzung und konnten die Beweggründe Seiner Majestät nicht so recht verstehen.«


  »Das ist sehr gut«, raunte der Prinz. »Je öfter seine eigenen Priester ihn nicht verstehen, umso schneller werden sie Ramses hassen lernen, und umso leichter wird es für mich werden, den Horusthron zu besteigen.« Er grinste selbstzufrieden. »Wer von der oberen Re-Priesterschaft steht noch treu zu dir?«


  »Auf jeden Fall Nacht, der Zweite Prophet. Er wird zwar insgeheim nicht böse sein, nun mein Amt zu übernehmen. Er hat es mir aber auch nie geneidet und war bereit zu warten, bis ich eines Tages von allein abtrete oder mich die Götter zu sich befehlen.«


  »Dann wird er auch weiterhin warten müssen«, entgegnete Sethi. »Einen Tag vor meiner Abreise aus Theben hat Ramses Chaemwasets ältesten Sohn zu deinem Nachfolger ernannt.«


  »Nebmaatre?« Ramose wurde bleich. »Der ist doch noch selbst fast ein Knabe!«


  »Mein königlicher Neffe sieht das anders. Er ist der Meinung, dass Nebmaatre alle Voraussetzungen hat, um dieses Amt zu bekleiden.«


  »Das ist doch Unfug, Hoheit«, empörte sich Ramose. »Der Prinz ist niemals imstande, einen Tempel wie den des Re zu führen. Ramses hätte ihm irgendeinen kleinen Provinztempel zum Üben anvertrauen sollen, doch nicht eines der mächtigsten Heiligtümer des Landes.« Entsetzt schlug er die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. »Seine Majestät muss den Verstand verloren haben.«


  Sethi schmunzelte zufrieden in sich hinein. Er hatte geahnt, dass Ramose alles andere als erfreut auf diese Nachricht reagieren würde. Mit einer solchen Reaktion hatte er allerdings nicht gerechnet.


  »Beruhige dich wieder«, beschwichtigte er ihn. »Wenn ich erst einmal die Doppelkrone trage, werde ich auch Nebmaatre seinen rechtmäßigen Platz zuweisen, und dieser wird sicher nicht an der Spitze einer Priesterschaft sein.«


  »Danke, Hoheit, doch vorher wird er schon so viele Fehler begangen haben, dass Ramses selbst ihn wieder absetzen muss!«


  »Möglich, doch bis dahin wirst du nichts unternehmen, was ich dir nicht ausdrücklich befehle! – Nimm zu Nacht Verbindung auf. Als Zweitem Propheten unterstehen ihm die Schatzhäuser und Domänen des Gottes. Die Ernte wird in diesem Jahr schlecht ausfallen, sodass das Volk im kommenden Jahr nicht genug zu essen haben wird. Wenn das Volk hungern muss, ist es auf seinen König nicht gut zu sprechen. Überrede Nacht, dass er alles unternimmt, um die Verteilung der Lebensmittelvorräte zu behindern. Das Korn muss aus den Vorratslagern verschwinden, aber nicht in die hungrigen Mägen der Armen, sondern in Speicher, über die ich nach meiner Thronbesteigung verfügen kann. Ich werde den Bauern geben, was sie von Ramses nicht erhalten haben. Sie werden froh und dankbar sein, wenn ich an Ramses’ Stelle auf dem Thron der Beiden Länder sitze.«


  »Dein Plan ist raffiniert«, gestand Ramose anerkennend. »Das wird aber nicht so einfach werden, Hoheit. Ich werde mit Nacht sprechen, und ich denke, dass er gehorchen wird. Denn dass man ihm nun einen jungen, unerfahrenen Mann vor die Nase gesetzt hat, wird ihm überhaupt nicht gefallen.«


  »Wie sind deine Beziehungen zum Ptah-Tempel?«


  »Ich kenne den Hohepriester ziemlich gut. Nefertem ist ein überaus königstreuer Mann und zudem sehr eng mit Nesamun befreundet. Bei ihm sollten wir vorsichtig sein. Es gibt aber noch den Zweiten Propheten des Gottes Ptah, der schon lange nach Nefertems Amt schielt.« Ramose schmunzelte verschlagen.


  »Wie ist sein Name?«


  »Ptahhotep.«


  »Und du glaubst, er ist vertrauenswürdig?«


  »Wenn man ihm das Amt verspricht, nach dem ihm der Sinn steht, glaube ich das schon.«


  Nachdenklich strich sich Sethi übers Kinn.


  Er brauchte genug Verbündete. Vor allem mussten möglichst viele der obersten Priesterschaft der drei mächtigsten Tempel im Land hinter ihm stehen, damit er sein Ziel erreichen konnte. Er konnte sich gegen ihren Willen die Doppelkrone aufs Haupt setzen, doch würden sie sich vereint gegen ihn stellen, hatte er keine Aussicht, erfolgreich zu regieren.


  »Du meinst also, Ptahhotep wird dasselbe tun, was Nacht für mich in Heliopolis bewerkstelligen soll?«


  »Ich denke, ja.«


  »Dann versuche, ihn für meinen Plan zu gewinnen. Als Lohn für seine Mühen darfst du ihm das Amt des Hohepriesters von Memphis versprechen.«


  Ergeben neigte Ramose das Haupt. »Wie du wünscht, mein Gebieter. Ptahhotep ist schon jetzt dein Verbündeter.«


  


  * * *


  


  Eine Woche später traf sich Ramose mit den zweiten Dienern der Großen Götter Ptah und Re. Beide Männer erklärten sich schnell bereit, mit dem Prinzen zu paktieren. Ptahhoteps Augen leuchteten gierig auf, als ihm Ramose zur Belohnung das Amt des Ersten Propheten versprach, nur Nacht zeigte sich etwas verstimmt, weil für ihn keine Beförderung herausspringen sollte. Und so gelobte Ramose, noch einmal mit Sethi zu reden, worauf dieser Nacht das Amt des Königlichen Schatzmeisters zusicherte.


  Senenmuts Bemühungen verliefen in Theben nicht ganz so erfolgreich. Die Loyalität des Obersten Schreibers zum Pharao war stärker, als er angenommen hatte. Senenmut sah keine Möglichkeit, ihn für den Plan des Prinzen zu gewinnen. Unverrichteter Dinge kehrte er wieder aus dem Dorf der Grabarbeiter nach Opet-sut zurück.


  Kurz vor Sethis Abreise zurück in den Süden, erhielt Ramose dann eine Botschaft von seinem Informanten aus Abydos. Sein Spitzel teilte ihm mit, dass es ihm gelungen sei, einen Bauplan über das in die Hände zu bekommen, was im hinteren Teil des Tempels geschah.


  Ramose dankte seinem Schutzgott Re für diesen sagenhaft glücklichen Umstand und befahl dem Mann, seine Arbeit in Abydos mit einer triftigen Begründung aufzugeben und sofort nach Memphis zurückzukehren. Niemand durfte ihn mit dem Diebstahl in Verbindung bringen. Zu viel stand für alle auf dem Spiel. Ein Komplott gegen den Pharao war Hochverrat und konnte nur mit dem Tod und dem Auslöschen des Namens aus allen Dokumenten und Inschriften bestraft werden.


  Ramose erschauerte bei diesem Gedanken.


  Er setzte sich umgehend mit Sethi in Verbindung, der sein Glück kaum fassen konnte. Endlich hatte er etwas in der Hand, um Amunhotep zu vernichten.


  Froh gelaunt kehrte der Prinz in die südliche Königsstadt zurück.


  ZWEIUNDZWANZIG


  


  


  


  


  


  


  


  »Was ist geschehen?« Aufmerksam musterte Amunhotep Meritusirs Gesicht. Sie hatte gelernt, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen; dennoch entging ihm nicht, dass sie alle Mühe hatte, sich ein Grinsen zu verkneifen. Das leichte Zucken ihrer Mundwinkel verriet es ihm.


  »Ich habe eine freudige Nachricht für dich», antwortete sie und trat auf ihn zu, um ihm die Arme um den Hals zu legen. »Wir bekommen ein Kind.«


  »Wirklich?« Verwirrt starrte Amunhotep sie an. »Bist du dir sicher?«


  Meritusir lächelte. »Ja, Amunhotep, das bin ich. Glaube mir. Ich habe zum zweiten Mal meine Reinigung nicht gehabt. Du kannst davon ausgehen, dass du in ungefähr sieben Monaten Vater wirst.«


  »Das ist großartig!« Er nahm sie in die Arme. »Ein Kind. Dann sind wir bald eine richtige Familie. Das wird auch meine Eltern erfreuen. Sie hatten bereits jegliche Hoffnung begraben, dass ich jemals heiraten und eigene Kinder haben würde.«


  Wer weiß, dachte Meritusir, wie viele der kleinen Mädchen und Buben, die die Unterkünfte der Dienerschaft in Theben und Abydos bevölkern, deinem Samen entsprungen sind. Doch diesen Gedanken behielt sie für sich.


  »Aber auch ich habe eine Nachricht für dich, die dich sehr erfreuen wird«, plauderte Amunhotep derweil weiter. »Willst du sie hören?«


  Erwartungsvoll blickte Meritusir ihm ins Gesicht und nickte.


  »Du darfst dich fortan mit den Schriften befassen, die dich dem Wissen und der Weisheit der Priesterschaft des Schwarzen Landes immer näher bringen werden und wirst somit Schritt für Schritt in ihre Geheimnisse eingeweiht.«


  Jetzt war es an Meritusir, verblüfft die Augen aufzureißen. »Ehrlich?«, fragte sie.


  »Ja. Ramses und ich sind der Meinung, dass die Zeit gekommen ist und du reif dafür bist, liebe Schwester.«


  Liebe Schwester!, dachte Meritusir und rümpfte kaum merklich die Nase. Sie mochte es nicht, wenn Amunhotep sie so anredete, obwohl sie wusste, dass es bei Verliebten und Verheirateten gang und gäbe war. In ihrer Zeit hatte es dazu geführt, dass frühe Forscher davon ausgegangen waren, dass im alten Ägypten in allen Gesellschaftsschichten Inzest betrieben worden sei.


  »Das freut mich«, erwiderte sie. »Ich habe immer davon geträumt, all die geheimen Schriften lesen zu dürfen, die in der Bibliothek gehütet werden.«


  »Du musst dich aber ab jetzt ein wenig schonen«, meinte Amunhotep. »Immerhin trägst du unser Kind unter dem Herzen.«


  »Ich bin schwanger«, erinnerte sie ihn und schmunzelte, »nicht krank.«


  »Dennoch werde ich darauf bestehen, dass du nicht mehr so viel arbeitest. Ich stelle dir fortan Maiherperi als deinen persönlichen Leibwächter zur Seite. Darüber werde ich nicht mit dir diskutieren«, fügte er hinzu, da Meritusir bereits den Mund geöffnet hatte und protestieren wollte. »Ich vertraue Maiherperi voll und ganz. Er steht schon seit Jahren in meinen Diensten. Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn dir etwas zustoßen würde.«


  Ergeben neigte sie den Kopf. »Wie du wünschst, mein geliebter Gemahl.« Sie wusste, dass es sinnlos war, mit Amunhotep über bestimmte Dinge zu streiten.


  Dennoch setzte sie ihren Kopf durch und begab sich auch in der Folgezeit trotz ihrer fortschreitenden Schwangerschaft jeden Tag auf die Baustelle und nahm dadurch Netnebu seine Arbeit ab, wofür dieser ihr wahrlich dankbar war. Er hatte als Heri-tep und Oberster Arzt des Lebenshauses schon genug andere Aufgaben zu erledigen.


  In ihren freien Stunden saß sie bis nachts in der Bibliothek und studierte die heiligen Schriften der Götter und der Weisen. Meritusir war so fasziniert von dem, was sie las, dass Amunhotep sie eines Morgens vorwurfsvoll fragte, warum sie eigentlich als Bedingung für ihre Heirat ein gemeinsames Schlafgemach verlangt habe. Stets käme sie immer erst, wenn er schon tief und fest schliefe.


  Sie entschuldigte sich dafür. »Es ist so interessant und fesselnd. Ich kann mich einfach nicht losreißen und vergesse die Zeit, wenn ich mich in der Bibliothek befinde«, erklärte sie ihm.


  Amunhotep musste lächeln, denn er kannte das und konnte ihr deshalb nicht mehr böse sein.


  Und so wurde Meritusir langsam und ganz allmählich in das geheime Wissen der Priester des Landes Kemi eingeführt, und sie begann alles, was sie bisher gedacht hatte zu wissen, neu zu verstehen.


  Irgendwann gab Amunhotep ihr Schriftrollen zum Lesen, die er aus dem geheimsten Teil der Bibliothek geholt hatte, und so erfuhr sie endlich, warum es so wichtig für Ramses war, dass sein Haus für die Ewigkeit weder geplündert noch entdeckt werden durfte.


  Meritusir wusste aus den Büchern ihrer Zeit, dass sich die Pharaonen mit Unmengen an Reichtümern bestatten ließen, um auch nach ihrem Tod so weiterleben zu können, wie sie es in der irdischen Welt getan hatten. Diese Schlussfolgerungen der modernen Archäologen stimmten aber anscheinend nicht ganz. Die Kostbarkeiten der Reichen, aber auch relativ wertlosen Beigaben der ärmeren Bevölkerung dienten als Bezahlung für die weite Reise zu den Göttern, die im Himmel wohnten. Sie erfuhr, dass die Ewigwährenden in unregelmäßigen Abständen einen himmlischen Fährmann auf die Erde sandten, der die Toten zu einem weit entfernten Ort mitnahm, wo sie entweder für die Götter arbeiten oder, wie die Pharaonen, an ihrer Seite leben durften. Doch dafür verlangte der göttliche Barkenführer eine Entlohnung. War der Verstorbene inzwischen beraubt worden und konnte somit die Überfahrt nicht bezahlen, ließ er ihn einfach auf der Erde in seinem Ewigen Haus zurück.


  Überrascht sah Meritusir von der Schriftrolle hoch.


  »Deshalb wurden also die meisten Herrscher gefunden«, überlegte sie laut. »Ihre Gräber waren bereits geplündert worden, bevor die Götter nach ihnen schickten.« Nachdenklich starrte sie auf die wundervollen Schriftzeichen, die in ordentlichen Kolumnen niedergeschrieben worden waren.


  Etwas verwirrt war sie allerdings. Ihr war bekannt, dass die alten Ägypter das, was in ihrer Zeit als Seele bezeichnet wurde, in drei Aspekte unterteilten: Ka, Ba und Ach.


  Der Ka war der geistige Doppelgänger eines jeden Individuums und wurde durch den Gott Chons auf seiner Töpferscheibe geformt. Er entsprach dem Wesen, zu dem er gehörte. Ihm wurde geopfert, denn er musste mit Nahrung versorgt werden. Das schien der Grund zu sein, warum dem Verstorbenen neben alltäglichen Gütern auch Nahrung mit ins Grab gegeben wurde.


  Der Ba war der sogenannte Seelenvogel und kam dem Begriff Seele am Nächsten. Er wurde in der Zeit, in der sie sich jetzt befand, als Vogel mit Menschenkopf dargestellt und lebte getrennt vom Körper. Auf Grabmalereien sah man ihn häufig auf einem Baum sitzend oder sich am Wasser einer Pfütze labend.


  Der Ach hingegen stellte die geistige Kraft dar und wurde durch einen Ibis symbolisiert. Im Gegensatz zum Körper, der der Erde gehörte, war er ein Teil des Himmels.


  »Vielleicht interpretiere ich den Text auch nur falsch«, murmelte sie grübelnd vor sich hin. »Vielleicht ist ja nicht die sterbliche Hülle gemeint, der vom Barkenführer zu den Sternen gebracht werden soll, sondern der Ach. Dann verstehe ich aber nicht, warum Tutanchamun es nicht an die Seite von Re geschafft haben soll. Sein Grab war weitgehend unberührt. Er hatte genug Schätze und Nahrung, um die Reisekosten zu begleichen.«


  Sein Vater hat sich von den tausend Gottheiten Kemis abgewandt. Er hat seinen Untertanen verboten, sie anzubeten, und hat die Götter regelrecht verbannt, meldete sich nach langer Zeit Meritusirs innere Stimme zu Wort. Auch wenn Tutanchamun dem Gott seines Vaters Echnaton abgeschworen und wieder zu Amun gefunden hat, die Lehne seines Thronsessels zierte dennoch Aton.


  Stimmt, dachte die Priesterin und war ausnahmsweise derselben Meinung. Vielleicht ist das der Grund. Zudem liegen zwischen Tutanchamun und Ramses VII. fast zweihundert Jahre und jede Menge Pharaonen. Wenn keiner von ihnen zu Re in die Sonnenbarke gelangt sein sollte, dann wird es mal wieder Zeit dafür.


  Sie schmunzelte verstohlen vor sich hin. Dennoch nagten noch immer Zweifel an ihrem Herzen.


  Plötzlich fielen ihr die Worte Seiner Majestät ein. Er hatte sie gefragt, ob er in seinem Grab in Abydos auch ungestört ruhen werde, bis ihn ...? An dieser Stelle hatte er seinen Satz abgebrochen und war nicht mehr gewillt gewesen, weiterzureden. Nun konnte sie sich das Ende denken: ... bis ihn die Götter abholen ließen!


  »Es ist ihm also wichtig, dass sein Grab vor Plünderung und seine Mumie vor Schändung bewahrt werden, was natürlich verständlich ist«, gestand sie ein. »Dennoch, warum hat er sich danach erkundigt, ob die Mumien seiner Vorgänger erhalten geblieben sind, wenn es nicht unbedingt wichtig ist, um zu den Göttern zu gelangen?«


  Warum hegst du Zweifel an dem, was du in der Schriftrolle gelesen hast? Kein Mensch hat seit über zweitausend Jahren dieses Wissen vermittelt bekommen. Glaube einfach, Sarah-Meritusir. Immerhin wolltest du auch nicht wahrhaben, dass es Götter gibt, selbst dann noch nicht, als du bereits einem begegnet bist.


  Du hast ja recht, gab sie klein bei und stützte das Kinn in ihre linke Handfläche.


  »Aber natürlich«, rief sie plötzlich aus und schlug sich die flache Hand gegen die Stirn. »Das Ritual der Mundöffnung. Warum wird es wohl durchgeführt, um der Mumie im Jenseits das Essen, Sehen, Sprechen, Hören und Riechen wieder zu ermöglichen, wenn der Körper nicht vonnöten ist? Die Mumie bleibt eine leere Hülle, wenn ihr nicht durch diese Zeremonie erneut Leben eingehaucht wird. Ich sollte einfach vertrauen und glauben, was ich gelesen habe.«


  Sie erhob sich von ihrem Stuhl und streckte sich, um die Glieder mit Leben zu füllen.


  Zumindest begriff sie nun endlich, warum sie hier war. – Sie war in dieser Zeit die Einzige, die wusste, dass die Mumien der Pharaonen auch noch in dreitausend Jahren in ihren Gräbern ruhen würden und dass sie alle beraubt worden wären. Niemandem sonst war das bekannt. Sie stellte das Verbindungsglied zwischen dem Pharao und den Göttern dar, damit Ramses VII. zu seinem göttlichen Vater gelangen konnte.


  Sie setzte sich wieder und griff nach dem Wasserkrug, um sich einen Becher einzuschenken. Anschließend widmete sie sich erneut dem Text. Als sie das nächste Mal wieder hochsah, war es bereits tiefe Nacht.


  Vorsichtig rollte sie die alten Schriften zusammen und legte sie zurück in den abgeschirmten Teil der Bibliothek des Lebenshauses. Es war spät, und sie war müde. Zudem wusste sie, dass Amunhotep sicher über das Warten auf ihre Rückkehr schon wieder eingeschlafen war.


  Sie seufzte, griff nach der Öllampe und verließ die Bibliothek.


  Als sie hinaus in die angenehm nächtliche Kühle trat, um gemächlich zum Anwesen des Hohepriesters zu schlendern, das jetzt auch das ihre war, kam sie auf dem Vorhof an der Granitstatue des Gottes vorbei. Unwillkürlich blieb sie stehen und sah hinauf zu seinem gütig lächelnden Gesicht.


  »Ich danke dir, o Großer Gott Osiris, dass du mich erwählt hast, dir zu dienen. Ich danke dir, dass ich das alles erleben und erfahren darf.« Sie verneigte sich.


  Als sie erneut in das Antlitz des Gottes sah, schien es ihr, als lächelte er auf sie herab. Daraufhin fiel sie vor seinem Standbild auf die Knie und küsste seine Füße. Der Granit war warm, und Meritusir spürte, wie sich ein tiefer innerer Frieden in ihrem Herzen auszubreiten begann. Sie verharrte einen kurzen Moment in dieser demütigen Stellung, bevor sich wieder erhob und ihren Weg zum Anwesen fortsetzte.


  


  * * *


  


  »Schön, dass du immer noch den Weg nach Hause in unser Bett findest«, merkte Amunhotep beim gemeinsamen Frühstück am folgenden Morgen säuerlich an. »Anderenfalls könnte es noch passieren, dass du unsere Abreise verpasst.«


  »Unsere Abreise?« Verständnislos kräuselte Meritusir die Stirn und blickte von ihrer Linsensuppe auf, in der sie mit einem Stück Brot appetitlos herumgestochert hatte.


  »Gestern erreichte mich ein Schreiben vom Pharao«, erklärte Amunhotep und griff nach seinem Becher, in dem sich mit Wasser verdünnter Wein befand. »Auf Befehl Seiner Majestät sollen die Handwerker eine Woche Freizeit erhalten, in der alle Arbeiten ruhen. Die Männer wird es sicher freuen, überraschend zehn Tage faulenzen zu dürfen. Es ist ihnen überlassen, ob sie zu ihren Familien fahren oder lieber in Abydos bleiben, wo sie über die gesamte Zeit durch die Küchen des Osiris-Tempels mit Brot, Gemüse, Fleisch und Bier versorgt werden sollen. Die Getreuen werden nicht in den Genuss dieser freien Tage kommen. Der Zugang zum Westlichen Haus muss ständig abgesichert sein.«


  »Und warum hat Ramses die Arbeiten stoppen lassen?«, fragte Meritusir, die nicht begriff, was das zu bedeuten hatte.


  »Es ist Ramses’ Wunsch, sowohl mich als dich in Theben anlässlich seines vierten Thronjubiläums begrüßen zu dürfen.«


  »Wir reisen nach Theben?« Meritusir war ihre Freude anzumerken. Zu selten, eigentlich fast nie, kam sie aus Abydos heraus.


  Eine knappe Woche später erreichte die Barke des Hohepriesters das hunderttorige Theben.


  Als das Boot auf die schmale, von zwei Kriegsschiffen Seiner Majestät bewachte Hafeneinfahrt des Palastes zusteuerte, hielt Meritusir gebannt den Atem an. Auf dem Fluss hatte es schon von Schiffen gewimmelt – von großen prunkvollen Barken der Adligen über kleinere der wohlhabenden Bürger bis hin zu den winzigen Papyrusbooten der Bauern –, doch der Anblick, der sich ihr im königlichen Hafen bot, verschlug ihr die Sprache. Die prachtvollen Schiffe lagen dicht an dicht am Kai gedrängt. Es waren so viele Würdenträger erschienen, dass die Barken zum Teil in Zweier- und Dreierreihen nebeneinander festgemacht hatten und die Passagiere gezwungen waren, ihr Boot über das anderer Gäste zu verlassen. Königliche Diener standen bereit, um den Ankömmlingen beim Verlassen der Schiffe behilflich zu sein, damit niemand ins Hafenbecken fiel und womöglich ertrank. Für ausgewählte Beamte wie den Wesir und Amunhotep war ein separater Anlegeplatz in unmittelbarer Nähe der königlichen Barke freigehalten worden.


  Amunhoteps Schiff hatte noch nicht einmal richtig festgemacht, als bereits ein königlicher Herold erschien, um den Hohepriester und dessen Gemahlin in Empfang zu nehmen. Er richtete ihnen aus, dass Ramses sie umgehend sehen wolle.


  Meritusir und Amunhotep wechselten einen fragenden Blick, aber dem Befehl des Pharaos mussten sie gehorchen.


  Schweigend folgten sie dem Diener, der sie durch verwinkelte schattige Gänge und über offene sonnendurchflutete Höfe zu den Privatgemächern des Herrn der Beiden Länder führte. Dort geleitete er sie weiter zum Arbeitsbereich des Herrschers und bat sie höflich, vor der Tür zu warten.


  »Was hat das zu bedeuten?« Fragend sah Meritusir zu ihrem Gemahl auf. In ihrer Stimme schwang ein wenig Furcht. Sie hatte die rechte Hand auf ihren Bauch gelegt, der sich langsam unter ihrem engen Kleid abzuzeichnen begann.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Amunhotep und legte ihr beruhigend seinen Arm um die Schultern, »aber sorge dich nicht. Wir werden schon bald erfahren, was Ramses von uns will.«


  Die Tür ging wieder auf, und der Beamte bat sie einzutreten.


  Kurz darauf waren sie mit dem Pharao allein.


  Ramses saß hinter seinem Arbeitstisch aus edlem Zedernholz und sah ihnen mit verschlossener Miene entgegen. Er trug einen einfachen weißen Schurz. Ein wunderschönes goldenes Pektoral mit Einlagen aus Fayence und Karneolen ruhte auf seiner Brust. Seine Handgelenke zierten silberne Armreife mit seinen königlichen Kartuschen, und auf dem Kopf trug er das blau-weiß gestreifte Nemes, an dessen Stirnseite sich der königliche Uräus aufbäumte.


  Meritusir konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Augen der Schlange sie böse und wütend anfunkelten. Verunsichert schluckte sie und machte ihren Kniefall, während ihr Mann sich nur tief vor dem Pharao verneigte.


  Ramses sagte kein Wort. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis er ihnen erlaubte, sich wieder aufzurichten. Dabei musterten seine Augen grimmig den Mann und die Frau. Es entging ihm nicht, dass Meritusir ihre Unruhe kaum verbergen konnte, wohingegen Amunhotep wie stets eine undurchdringliche Miene aufgesetzt hatte, die niemandem seine Gefühle oder Gedanken verriet.


  Gut so, dachte er, griff nach einem kleinen Päckchen, das wie eine zusammengefaltete Schriftrolle aussah, und warf es den beiden Priestern vor die Füße.


  »Was ist das?« Seine Stimme war ruhig, aber der gefährliche Unterton darin war nicht zu überhören.


  Amunhotep bückte sich, hob das Päckchen auf und betrachtete es. Dann begann er es auseinanderzufalten.


  Es war in der Tat eine Schriftrolle, die jemand wie ein Tuch zusammengelegt hatte.


  Als der Inhalt der Rolle sichtbar wurde, bekam Meritusir weiche Knie.


  »Kann mir einer von euch erklären, wie der Bauplan für die Sarkophagkammer in die Hände eines zwielichtigen Mannes geraten konnte? Man fand die Zeichnung in seinem Haus in einer der schmutzigsten Gassen von Theben. Nicht auszudenken, was dieser Schurke damit vorgehabt hat!«, dröhnte Ramses.


  Sowohl Meritusir als auch Amunhotep waren unfähig zu antworten. Amunhotep behielt seine Fassung, aber Meritusir war einer Ohnmacht nahe. Um nicht zu stürzen, hielt sie sich am Arm ihres Mannes fest.


  Ramses entging das nicht, und er hatte aufgrund ihrer Schwangerschaft Mitleid mit ihr und gestattete ihr, sich auf einen der beiden Stühle vor seinem Arbeitstisch zu setzen.


  Amunhotep holte in der Zwischenzeit einen Becher Wasser von dem kleinen Tischchen in der hinteren Ecke des Raums und reichte ihn seiner Frau. Dabei hockte er sich mit dem Rücken zum König und streichelte sanft ihre Hand.


  Nachdenklich betrachtete Ramses die beiden.


  Meritusir hatte entsetzt auf den Inhalt der Schriftrolle reagiert. In ihrem Gesicht hatte so viel Unverständnis gestanden, dass er sich sicher war, dass sie sich nicht erklären konnte, wieso er einen Bauplan besaß, der sich eigentlich in Abydos befinden sollte. Amunhotep hingegen hatte durch keine Regung seine Gefühle gezeigt. Eigentlich war Ramses froh darüber, denn hätte er Erstaunen geheuchelt, hätte er ihm das nicht geglaubt.


  »Mir ist übel«, flüsterte Meritusir und sah Amunhotep kläglich an. »Ich glaube, ich muss mich übergeben.« Sie war kreidebleich und hielt sich die Hand vor den Mund.


  Ramses hatte ihre Worte vernommen und läutete nach einem Diener, dem er befahl, Meritusir in ein nahe liegendes Gemach zu bringen.


  Meritusir folgte dem Mann und übergab sich kurz darauf in eine bereitgestellte Schüssel. Ihr war elend zumute. Der Schock saß tief.


  Eine junge Dienerin erschien mit einer Schale Wasser und reichte ihr etwas Natron und ein sauberes Leinentuch, damit sie sich den Mund spülen und trocknen konnte. Als Meritusir fertig war, nahm sie ihre ganze Kraft zusammen und schlurfte in das Arbeitszimmer des Herrschers zurück.


  Ihr Gesicht hatte wieder etwas Farbe angenommen, und Ramses erlaubte ihr, sich zu setzen, damit sie ihm nicht zusammenbrach. Amunhotep musste stehen. Ihm bot der Herr der Beiden Länder keinen Stuhl an.


  »Was habt ihr mir dazu zu sagen?«


  Meritusir hielt den Blick gesenkt und brachte kein Wort heraus, doch Amunhotep sah offen zu Ramses auf.


  »Majestät, es ist sowohl mir als auch meiner Frau ein Rätsel, wie der Plan in fremde Hände geraten konnte. Ich versichere dir, dass weder Meritusir noch ich etwas damit zu tun haben.«


  »Das will ich sogar glauben, aber mein Vertrauen in euch beide ist stark erschüttert. Ich habe sowohl dich, Amunhotep, als auch dich, Meritusir, mit der Planung und Überwachung meines Ewigen Hauses beauftragt, was unter strengster Geheimhaltung erfolgen sollte. Nun finde ich die Pläne dafür in den Händen von Räubern und Dieben.« Ramses’ Stimme war laut geworden, und er hieb mit der rechten Faust erzürnt auf die Platte seines Arbeitstischs. »So hatte ich mir das nicht vorgestellt«, blaffte er. »Ich bin gewillt zu glauben, dass keiner von euch die Pläne an einen Dritten verkauft hat. Ihr seid aber eurer Pflicht nicht nachgekommen, sie vor fremdem Zugriff zu schützen. Ich denke ernsthaft darüber nach, euch dafür zu bestrafen.«


  Meritusir griff nach der Hand ihres Gemahls und klammerte sich an ihr fest. »Majestät«, wagte sie, wenn auch kläglich, einzuwenden, obwohl sie wusste, dass es sicher nicht ratsam war, in diesem Augenblick die Schuld anderen in die Sandalen zu schieben, »auch mir ist unverständlich, wie der Plan aus unserem Arbeitszimmer entwendet werden konnte. Und du bist im Recht, wenn du uns dafür bestrafen willst. Aber bitte vergiss nicht, dass das Arbeitszimmer von den Getreuen Deiner Majestät Tag und Nacht bewacht wurde.«


  »Willst du mir damit sagen, dass ich sie ebenfalls bestrafen soll?« Ramses’ Stimme war drohend, trotzdem nickte Meritusir.


  »Ja, Majestät. Sie haben, genau wie Amunhotep und ich, ihre Aufgabe schlecht gemacht. Und wenn du uns verurteilst, dann darfst du sie nicht ungestraft lassen. Das wäre gegen die Maat!« Meritusir hatte den Blick gehoben und sah dem Pharao fest in die Augen.


  Ramses verschlug es die Sprache. »Ich warne dich, Meritusir, treibe es nicht zu weit. Du bist mir zwar vom Großen Gott Osiris zum Geschenk gemacht worden, aber das hindert mich nicht daran, dich wieder zu dem zu machen, was du einst warst. Und ob ich dich dann wieder in den Haushalt eines hohen Herrn gebe oder zur Zwangsarbeit in den Steinbrüchen verurteile, bleibt mir überlassen. Auch dort werden fleißige Frauenhände gebraucht!« Er atmete schwer, und sein Blick war starr auf Meritusir gerichtet.


  Demütig senkte die Priesterin den Kopf. Sie war aber nicht gewillt, klein beizugeben. »Bitte, Majestät, verzeih, ich wollte dich weder erzürnen noch belehren. Ich wollte nur sagen, dass wir versuchen sollten, den Schuldigen zu finden, denn es kann nur jemand sein, dem die Getreuen Deiner Majestät erlauben, unseren privaten Arbeitsbereich zu betreten.«


  Ramses hatte den Kopf schräg gelegt und musterte sie. Er musste ihr Respekt zollen, dass sie trotz ihrer Furcht vor seiner Macht und der angedrohten Strafe ziemliche Hartnäckigkeit bewies.


  Er räusperte sich. »Wer sagt mir, dass sich der Plan tatsächlich in eurem Arbeitszimmer befand und nicht woanders?«


  »Das Wort meines Gemahls und das meine«, entgegnete Meritusir und sah zu Amunhotep hoch, der schweigend zugehört hatte, und ihre Worte mit einem Nicken bestätigte.


  Ramses stützte seinen Kopf in die linke Handfläche.


  Meritusir hatte sich wieder unter Kontrolle und bewies einmal mehr, dass sie anders als die meisten Frauen seiner Zeit war. Die wenigsten hätten sich getraut, ihm, dem Herrn der Beiden Länder, die Stirn zu bieten und mit ihm zu diskutieren, doch Meritusir zeigte davor keine Scheu.


  »Also gut, ich nehme euer Wort an. Doch ich frage: Wer hat außer euch beiden noch Zugang zum Arbeitszimmer? – Eigentlich laut meines Befehls niemand!«, beantwortete er im gleichen Atemzug selbst seine Frage.


  Verlegen trat Amunhotep von einem Bein auf das andere. »Das ist nicht ganz richtig, Majestät«, gestand er kleinlaut ein. »Nachdem Meritusir meine Frau geworden ist, musste jemand anderes in meinem Arbeitszimmer sauber machen. Ich habe meine Wahl mit Bedacht getroffen, und somit gibt es nun noch meine Dienerin Rerut, die einmal täglich unter der strengen Aufsicht eines Kriegers Deiner Majestät in mein Studierzimmer gelangt, um zu wischen und zu fegen.«


  »Wer hat den Befehl dazu erteilt?«


  »Ich, Majestät.«


  »Könnte es dieser Dienerin gelungen sein, den Plan zu stehlen?«


  »Unmöglich! Sie wird bei der Arbeit stets überwacht.«


  »Nun ja«, mischte sich Meritusir wieder in das Gespräch der beiden Männer ein, »ganz so stimmt das nicht. Mir ist des Öfteren schon aufgefallen, dass die Soldaten nicht ständig in der Tür stehen und ihr bei der Arbeit zusehen. Sie wissen, dass es Rerut niemals gelingen würde, unter ihrem Kleid eine Schriftrolle zu verstecken, ohne dass sie es mitbekommen. Also sind sie mit der Zeit etwas nachlässig geworden, aber ...« Nachdenklich strich sich Meritusir über ihren leicht gewölbten Leib.


  »Aber was?«, donnerte Ramses, der seinen Zorn kaum noch im Zaum halten konnte.


  Meritusir ignorierte seine Frage und dachte nach. Dabei starrte sie gedankenversunken vor sich auf die bunt gemusterten Fliesen des Bodens.


  »Ich habe gefragt, was du sagen wolltest, Meritusir!«


  Ohne den Blick von der Stelle zu wenden, auf die sie stierte, antwortete sie: »Bitte, Majestät, gewähre mir einen kleinen Moment Bedenkzeit. Ich muss kurz meine Gedanken sortieren.«


  Ramses schnaubte, sagte aber kein weiteres Wort. Stattdessen trommelte er nervös und zornig mit den Fingern auf der Tischplatte herum, sodass Amunhotep schon einen weiteren Wutanfall befürchtete.


  Endlich hob Meritusir wieder den Kopf und sah Ramses mit zusammengezogenen Augenbrauen grübelnd an. »Ich glaube, ich weiß, wie diese kleine Schlange es geschafft hat, den Bauplan zu stehlen.« Ihr Blick wanderte von Ramses zu ihrem Gemahl, der sie, genau wie der König, erstaunt anstarrte. »Wann haben wir uns das letzte Mal mit den Plänen für die Sarkophagkammer befasst?«


  Amunhotep dachte kurz nach. »Das ist schon einige Zeit her. Ich würde sogar sagen, es sind seitdem ein paar Monate vergangen.«


  »Ja, Amunhotep, ein paar Monate. Das denke ich auch. Wir hatten uns damals noch einmal über den Zugang zur Grabkammer unterhalten und ein oder zwei kleine Änderungen vorgenommen, die ich am nächsten Morgen in den Plan eingearbeitet habe. Ich entsinne mich, dass es plötzlich an der Tür klopfte. Einer der Wachposten erkundigte sich, ob Rerut ins Arbeitszimmer dürfe, um sauber zu machen. Ich bejahte, denn ich war gerade fertig geworden. Ich habe den Papyrus zusammengerollt und ihn in die Truhe mit den Zeichnungen gelegt, die wir erst zum Schluss benötigen. Rerut war in diesem Moment bereits im Zimmer.« Triumphierend blickte Meritusir von ihrem Mann zum König. »Und seit jenem Morgen bin ich nie wieder an der Truhe gewesen, weil die Arbeiten an der letzten Kammer noch nicht begonnen haben.«


  »Ich ebenfalls nicht«, bestätigte der Hohepriester, der noch nicht recht begriff, worauf seine Gemahlin hinauswollte.


  »Ein paar Tage später«, fuhr Meritusir fort, »überraschte ich Rerut allein in unserem Arbeitszimmer. Der Wachposten meinte, sie würde putzen. Als ich jedoch eintrat, stand Rerut unterhalb eines der vergitterten Fenster. Sie hatte sich einen Stuhl und den kleinen Tisch herangezogen und reckte sich dem Gitter entgegen. Zu Tode erschrocken sah sie mich an, hatte sich aber schnell wieder gefasst und erklärte mir, dass sie auf dem Fenstersims Staub wischen würde.«


  »Und das hast du ihr geglaubt?« Amunhotep war verwirrt.


  »Warum nicht? Auch ich habe das einmal die Woche getan, weil ansonsten ständig dicke Sandschichten unter deinem Fenster auf dem Fußboden gelegen hätten. Ich hatte keinen Grund, an ihrer Aussage zu zweifeln.«


  »Und dass sie so erschrocken war, als sie dich bemerkte, hat dich nicht darauf gebracht, dass sie etwas Verbotenes getan haben könnte?«, schnaubte Ramses.


  »Nein, Majestät, dafür bestand kein Anlass. Auch ich erschrecke, wenn jemand urplötzlich erscheint, den ich nicht habe kommen hören.« Entschuldigend hob Meritusir die Hände. »Damals habe ich mir nichts dabei gedacht, aber nun ...« Beschämt sah sie zum Schreibtisch des Herrschers. »Amunhotep hat außerhalb seines Privatbereichs Büsche pflanzen lassen, damit sich niemand dorthin verirrt und er seine Ruhe hat. Ich denke, Rerut hatte gesehen, dass ich den Plan in jene Truhe gelegt habe, und hat ihn herausgenommen. Sie hat ihn durch das Gitter geschoben, wo er ins Gebüsch gefallen ist. Anschließend ist sie hingegangen, hat den Plan geholt und jemandem gegeben. Doch dieser Jemand ist mir leider nicht bekannt.«


  Ramses sagte kein Wort. Sein Blick wanderte stattdessen fragend zu Amunhotep.


  »Möglich, Majestät, so könnte es gewesen sein«, bestätigte dieser. »Zumindest wäre das ein Anhaltspunkt. Wir sollten umgehend Rerut verhören.«


  »Eines noch«, meldete sich Meritusir erneut zu Wort. »Ich bedauere zutiefst, was vorgefallen ist, und ich weiß, dass mein Gemahl das ebenfalls tut. Aber sollten wir uns nicht auch die Frage stellen, wieso ausgerechnet einen Tag vor unserer Ankunft dieser Plan auftaucht? Ich weiß zwar nicht genau, wann er gestohlen wurde, doch muss es schon eine ganze Weile her sein. Mir ist auch nicht bekannt, wie Deine Majestät in seinen Besitz gekommen ist. Es erscheint mir aber ziemlich merkwürdig, so als ob jemand Amunhotep und mir Schaden zufügen will.«


  Ramses’ Wut war vorerst einer kaum merklichen Bewunderung gewichen. Diese Frau hatte es tatsächlich in kürzester Zeit geschafft, ein schweres Versäumnis einzugestehen und sich und ihren Mann gleichsam als Opfer einer Verschwörung zu präsentieren.


  Respekt!, dachte Ramses anerkennend.


  Sein Blick glitt erneut zu Amunhotep, der die ganze Zeit über fast gar nichts gesagt hatte, ihm aber offen und ehrlich in die Augen sah.


  Dann wandte er sich wieder der Priesterin zu. »Ein besorgter, königstreuer Bürger meldete gestern Abend dem Obersten Medjai-Hauptmann, dass er zwei zwielichtige Personen belauscht habe. Einer hätte dabei dem anderen einen Bauplan zum Kauf angeboten, der dem Handel nicht abgeneigt war. Der besorgte Bürger konnte Nachtanch leider nicht sagen, um was für einen Plan es sich gehandelt habe. Da ihm das Ganze jedoch nicht ganz rechtens erschien, war er dem Käufer bis zu dessen Haus gefolgt und brachte die Medjai dorthin. Diese durchsuchten das Haus und fanden in der Tat den Bauplan und eine ganze Reihe von Wertgegenständen, die vermutlich aus früheren Einbrüchen stammen. Der Käufer war zudem kein unbeschriebenes Blatt. Er war schon einmal wegen Diebstahls verurteilt worden. Die Medjai nahmen ihn mit ins Gefängnis und verhörten ihn, doch er schwor, weder den Plan noch den Schmuck je zuvor gesehen zu haben. Selbst Stockhiebe und die Peitsche änderten nicht seine Meinung.«


  »Wurde dieser besorgte, königstreue Bürger noch einmal befragt?«, platzte Meritusir höhnisch dazwischen und senkte beschämt den Kopf.


  »Ja, das sollte er.« Ramses hatte die Ellenbogen aufgestützt und hielt die Hände gefaltet vor dem Mund. »Als die Medjai nach dem erfolglosen Verhör sein Haus aufsuchten, um ihn erneut zu befragen, trafen sie auf zwei ihrer Kameraden, die einen erdolchten, nackten Mann gefunden hatten. Unglücklicherweise wurde der Zeuge auf dem Heimweg überfallen, getötet und beraubt.«


  »Wie praktisch.« Meritusir konnte sich ein amüsiertes Grunzen nicht verkneifen. »Und natürlich hat niemand etwas gesehen oder gehört«, murmelte sie und schüttelte belustigt den Kopf.


  Warum machte ihnen Ramses bloß so eine Szene, wenn er das alles wusste? Es lag doch klar auf der Hand, dass man versucht hatte, sie und Amunhotep zu diffamieren!


  »Ich weiß, was du jetzt denkst, Meritusir«, ermahnte Ramses sie, der ihre Gedanken erriet. »Es könnte aber auch möglich sein, dass es sich tatsächlich so zugetragen hat.«


  »Möglich schon, Majestät. Ich denke aber, es sind der Zufälle zu viel.« Meritusir blickte zu Ramses, der sich bequem zurückgelehnt hatte und sie nicht aus den Augen ließ. »Bitte, Majestät, Amunhotep und ich haben uns schuldig gemacht, als wir Rerut erlaubten, den Arbeitsbereich zu betreten. Niemand von uns hat aber etwas mit dem Verschwinden des Planes zu tun.«


  »Ich stimme dir zu, Meritusir, dass nicht ihr ihn genommen habt; dennoch trifft euch beide eine gewisse Schuld, und ich bin nicht bereit, das zu ignorieren. Zudem ist mein Vertrauen in euch beide zutiefst erschüttert. Amunhotep hat sich über meine Befehle hinweggesetzt, als er dieser Rerut erlaubt hat, sein Arbeitszimmer zu betreten. Er hätte sich dafür meine Zustimmung einholen müssen.« Ramses wandte sich Amunhotep zu. »Ich will Gewissheit darüber, ob das die einzige Zeichnung ist, die entwendet wurde. Du wirst hoffentlich darüber im Bilde sein, wie viele Pläne es gibt?«


  »Ja, Majestät, das ist mir bekannt.«


  »Dann kehre sofort nach Abydos zurück, und überprüfe, ob weitere fehlen!«


  Amunhotep verneigte sich tief. »Meritusir und ich werden sofort abreisen, Majestät.«


  »Nein«, widersprach der Pharao, »deine Gemahlin bleibt hier bei mir in Theben! Nur du wirst in Begleitung von ein paar meiner Gefolgsleute nach Abydos zurückkehren, dort deine Nachforschungen anstellen und vor allem diese Dienerin nach Theben bringen!«, fauchte er. »Es wartet bereits ein königlicher Schnellsegler im Hafen auf dich. Also, spute dich!«


  Amunhotep verneigte sich widerspruchslos. Er gab seiner Frau einen zärtlichen Kuss und zog sich rückwärts zum Ausgang zurück.


  Verstört sah ihm Meritusir hinterher, während Ramses die Eheleute nachdenklich betrachtete.


  Ihm war bewusst, dass er, auf Amunhoteps Urteil vertrauend, zugestimmt hätte, wenn ihn dieser gebeten hätte, Rerut zur Reinigung seines Arbeitsbereichs einzusetzen. Nie hätte ihm Amunhotep einen Vorschlag unterbreitet, der die Geheimhaltung seines Grabes gefährdet hätte. Es war kleinlich von ihm, die gesamte Schuld den beiden Priestern zu geben. Wie Meritusir bereits angemerkt hatte, traf auch seine Gefolgsleute eine Mitschuld am Diebstahl des Bauplans.


  Er seufzte innerlich, und seine Wut verflog.


  »Warte, Amunhotep«, befahl er, kurz bevor der Priester den Raum verlassen hatte, und winkte dafür dessen Gemahlin fort. »Du darfst dich zurückziehen, Meritusir. Ich erlaube dir, in Amunhoteps Haus zu gehen und dort auf meine weiteren Befehle zu warten!«


  Für die Priesterin war die Audienz beendet.


  Auf dem Weg zum Anwesen ihres Manns kreisten ihre Gedanken um das, was sie soeben erfahren hatte. Es stand für sie fest, dass irgendjemand versucht hatte, ihr und ihrem Gemahl Schaden zuzufügen. Der Zeitpunkt für das Auftauchen des Bauplans war einfach zu präzise gewählt. Es war schon eine ganze Weile her, dass sie Rerut bei ihrem Tun erwischt hatte. Warum also war die Zeichnung gerade gestern aufgetaucht?


  Weil es vielleicht nicht ganz so einfach ist, für ein solch brisantes Diebesgut einen Käufer zu finden?


  Möglich, doch warum will überhaupt jemand einen solchen Bauplan haben? Das ergibt keinen Sinn, außer es soll jemand verunglimpft werden. Doch wer käme als Auftraggeber dafür in Frage?


  Rerut?


  Möglich, aber dennoch unwahrscheinlich. Rerut ist dafür nicht klug genug. Sie ist mir zwar gram, weil sich Amunhotep nicht von ihr bezirzen lassen hat, sie wurde aber, da bin ich mir sicher, von irgendjemandem vor den Karren gespannt. Ihr Einfall war es sicher nicht, die Zeichnung zu stehlen, um damit Amunhotep und mir eins auszuwischen. Sie hätte gar nicht die Beziehungen dafür.


  Wer war es dann?


  Wenn ich das nur wüsste ... Meritusir zermarterte sich das Gehirn.


  Plötzlich fiel ihr ein Name ein, und sie erstarrte.


  Sethherchepeschef?, fragte ihre innere Stimme zweifelnd. Warum traust du ihm eine solche Tat zu?


  Weil er sich in Theben ziemlich mies verhalten hat, als es darum ging, Amunhotep vor einer ungerechtfertigten Verurteilung zu bewahren. Er wollte mir helfen, aber nur, wenn ich zu einer Vermählung mit ihm mein Jawort gegeben hätte. Zudem erwähnte er, dass er alles daran setzen würde, mich zur Gemahlin zu bekommen.


  Dennoch reicht es ohne Beweise nicht aus. Wenn du das dem König anvertraust, wird er dich auf der Stelle wieder zu Leibeigenschaft und Zwangsarbeit verurteilen. Sei also vorsichtig, was du sagst.


  Ich weiß. Ich werde es auch Amunhotep lieber nicht verraten. Er und Sethi mögen sich nicht mehr sonderlich, nachdem beide ihre Zuneigung zu mir erkannt haben. Ich habe ihm noch nicht einmal erzählt, dass Sethi mich in Theben erpressen wollte.


  Bei dem Gedanken an ihren Gemahl wurde ihr schwer ums Herz. Schon bald würde er auf dem Weg nach Abydos sein. Warum aber durfte sie ihn nicht begleiten? Und wieso sollte er erst auf der Stelle verschwinden und dann doch noch bleiben? Was hatte der Pharao bloß vor?


  Verstört und ratlos betrat sie das Anwesen und zog sich in ihre Gemächer zurück.


  


  * * *


  


  »Setz dich«, forderte Ramses den Hohepriester auf.


  Erleichtert registrierte Amunhotep, dass sich die Stimmung des Herrschers gebessert hatte. Trotzdem ließ er sich zum ersten Mal mit gemischten Gefühlen dem Herrn der Beiden Länder gegenüber nieder.


  »Ich bin bereit zu glauben, dass ihr mit alledem nichts zu tun habt«, hob Ramses an. »Trotzdem warne ich euch beide: Bei einem erneuten Vorfall entziehe ich euch mein Vertrauen und dir all deine Ämter. Du kannst dann wieder als Wab-Priester von Neuem beginnen, wohingegen Meritusir erneute Leibeigenschaft und Zwangsarbeit in meinen Diensten droht. Richte ihr das von mir aus!« Er musterte den Freund aus Kindertagen. »Meritusir ist klug und redegewandt. Das hat sie heute erneut unter Beweis gestellt. Trotzdem sollte sie versuchen, ihre Zunge im Zaum zu halten!«


  »Bitte verzeih ihr Ungestüm. Sie wollte dich weder erzürnen noch dir den Gehorsam verweigern. Sie tat es für mich, so wie sie es auch für dich jederzeit tun würde, Majestät.«


  »Das möchte ich ihr auch raten.« Ramses nahm die Schreibbinse in die Hand, die neben einem zusammengerollten Papyrus lag, und betrachtete sie. »Wie gehen ihre Unterweisungen voran?«


  »Schnell und sehr gut. Meritusir lernt und studiert fleißig, was ich ihr zu lesen gebe. Ich kriege sie fast nur noch zum Essen und auf der Baustelle zu Gesicht. Den Rest der Zeit verbringt sie in der Bibliothek, wo sie sich bis spät in der Nacht in die Schriften vertieft. Meine Gemahlin kann ihr Glück noch gar nicht fassen, dass sie jetzt so langsam das zu lesen bekommt, was sie schon immer lesen wollte.«


  Der erste Anflug eines Lächelns zeigte sich auf Ramses’ Gesicht. »Dann kommt sie ganz nach dir, Amunhotep. Auch du konntest dich nie von deinen Schriftrollen lösen – ihr passt wahrlich ausgezeichnet zusammen.« Er sah von der Binse in seinen Händen hoch zu dem Priester. »Wann wird euer Kind geboren?«


  »Ende des Jahres, Majestät. Ich bete zu den Göttern, dass alles gut verläuft, denn es ist Meritusirs erste Geburt, und sie wird bald achtundzwanzig.«


  »Es wird alles gut gehen. Die Götter wachen über deine Frau«, sprach Ramses Amunhotep Zuversicht zu. »Ich freue mich für dich und für Meritusir, dass ihr zusammen euer Glück gefunden habt. Es ist das Beste sowohl für dich als auch für sie. Morgen werde ich beim ersten Ritual im Tempel des Amun-Re eigenhändig den Gott in seinem goldenen Schrein erwecken. Zur dritten Stunde des Tages kehre ich dann wieder zurück und zelebriere die geheimen Riten, wo ich eigentlich dich an meiner Seite wissen wollte. Doch du musst umgehend nach Abydos reisen, Amunhotep. Die Sicherheit meines Hauses für die Ewigkeit geht vor.«


  Amunhotep war überwältigt. Soeben hatte ihm Ramses wieder sein Vertrauen ausgesprochen. »Ich danke dir für die Ehre, die du mir zuteilwerden lassen wolltest, Majestät, und verspreche, alles zu tun, dass dein göttlicher Leib ungestört in die Barke des Re gelangen wird.«


  »Das weiß ich. Ich bin ein strenger Herrscher, und niemand entgeht seiner gerechten Strafe. Für dich aber habe ich, zugegeben, eine Schwäche. Ich hoffe, dass sich diese Schwäche nicht als gefährlich entpuppen wird.« Freundlich lächelnd sah Ramses den Mann an, den er seit der Zeit in der Palastschule als seinen Freund bezeichnete. »Hast du jemanden in Verdacht, dieses Komplott gegen euch angezettelt zu haben?«


  Amunhotep schüttelte den Kopf. »Nein, ich will auch keine Spekulationen aussprechen.«


  »Das ist klug von dir, doch sage mir, was du darüber denkst.« Ramses sah Amunhotep fest in die Augen. »Ich will deine ehrliche Meinung hören. Für einen Moment will ich vergessen, dass es gegen die Maat ist, jemanden ohne Beweise einer Tat zu bezichtigen, die er womöglich gar nicht begangen hat.«


  Ratlos zuckte Amunhotep mit den Schultern. »Ich habe wirklich keine Ahnung, Majestät.«


  »Denke nach. Fällt dir niemand ein, der sich von dir ungerecht behandelt gefühlt haben könnte?«


  »Nein, Majestät. Würde Ipuwer noch leben, würde ich dazu raten, ihn zu überprüfen. Dass er immer nach meinem Amt geschielt hat, wusste ich bereits von Netnebu. Er ist aber tot, und die anderen Priester stehen loyal hinter mir.«


  »Vielleicht war es wirklich nur eine Verkettung unglücklicher Zufälle«, meinte Ramses und legte die Schreibbinse zurück neben den Papyrus. »Ich werde der Sache auf den Grund gehen, wobei ich fürchte, dass es nicht leicht werden wird, den Verantwortlichen zu finden.« Er lehnte sich bequem in seinem Sessel zurück und wechselte das Thema. »Wusstest du eigentlich, dass sich mein Onkel wieder verliebt hat? Allem Anschein nach hat er endlich eine Frau gefunden, mit der er zusammenleben will.«


  »Das freut mich zu hören. Wer ist denn die Glückliche?«


  »Die Tochter des vierten Amun-Propheten.«


  Amunhotep konnte sich einen verwunderten Ausruf nicht verkneifen. »Senehat?« Verlegen seufzte er. »Verzeih mir, Majestät, ich bin ziemlich überrascht, das zu hören.«


  »Erklärst du mir, warum?«


  »Weil ich Senehat kenne. Sie scheint nicht gerade der Typ von Frau zu sein, zu dem sich Sethi bisher hingezogen fühlte. Fürs Bett wäre sie sicher die Richtige, aber nicht für ein gemeinsames Leben – zumindest nicht für Sethherchepeschef.«


  »Wenn du dich da nicht täuschst«, erwiderte Ramses wissend. »Mein Onkel scheint bis über beide Ohren verliebt zu sein, und ich gönne ihm sein Glück.«


  Amunhotep verkniff sich eine Antwort. Wahrscheinlich war Senehat nichts weiter als eine neue Eroberung, die es allerdings geschafft hatte, den Prinzen etwas länger an sich zu binden. Er schätzte Senenmuts Tochter nicht so ein, dass sie Sethi auf Dauer fesseln könnte. Allerdings musste er zugeben, dass sie damals noch fast ein Kind gewesen war, als er dem Amun-Tempel den Rücken gekehrt hatte. Bei seinen seltenen Besuchen in Opet-sut war sie ihm hin und wieder über den Weg gelaufen, doch schien sie nicht viel anders zu sein als die anderen jungen Frauen an Ramses’ Hof, von denen sich Sethi bisher abgestoßen gefühlt hatte. Er beließ es dabei.


  »Richte ihm meine Grüße aus«, sagte er aus Höflichkeit.


  »Das werde ich gerne tun.« Ramses erhob sich hinter seinem Arbeitstisch. »Doch nun eile dich, Amunhotep. Ich will, dass du umgehend nach Abydos zurückkehrst.«


  Die Audienz war beendet.


  DREIUNDZWANZIG


  


  


  


  


  


  


  


  Ganz Theben war in Festtagsstimmung. Alle waren gekommen und wollten miterleben, wie sich Ramses in den Tempel des Amun-Re begab, um dem Gott aus Anlass seiner Thronbesteigung zu danken. Dicht gedrängt standen die Würdenträger auf dem Vorplatz von Opet-sut versammelt und erwarteten die Ankunft des Pharaos.


  Zur dritten Stunde des Tages erschien der Herrscher im vollen Ornat auf seinem Prunkwagen, der mit Gold, Silber und Edelsteinen verziert war und von zwei dunkelbraunen Hengsten gezogen wurde. Die Pferde trugen bunte Decken auf ihren Rücken und waren mit rot-blauen Federbüschen auf den Köpfen geschmückt.


  Am Beginn des Prozessionswegs, der vom Eingang zum Heiligtum bis hinunter zum Hafen des Tempels führte, zügelte Ramses seine edlen Rosse und stieg vom Wagen. Der Hüter der königlichen Insignien eilte herbei und überreichte ihm Krummstab und Geißel, die Ramses nahm und vor der Brust kreuzte. Dann begab er sich zum Tempelportal, wo ihn sein Thronsessel auf einem überdachten Podest bereits erwartete.


  Bedächtig schritt er an den Würdenträgern seines Landes vorbei, die sich bei seinem Anblick in den Staub des Weges warfen. Dabei fiel sein Blick auf den Anbau zu seiner Rechten, der zum Gedenken an seinen Großvater, Osiris Ramses III., errichtet worden war. Der linke Pylon wurde durch Baugerüste verschandelt. Unmut breitete sich in Ramses’ Herzen aus.


  Er konnte sich nicht erinnern, den Auftrag für irgendwelche Baumaßnahmen gegeben zu haben. Das würde ein Nachspiel für die Verantwortlichen geben, grollte er in sich hinein und nahm unter dem Baldachin Platz. Dann gab er das Zeichen, dass sich alle wieder erheben durften.


  Meritusir stand unweit des königlichen Podests und blickte verstohlen zum Pharao, zu dessen Rechten Wesir Nehi die große Ehre zuteil geworden war, neben dem Herrn der Beiden Länder zu stehen. Die linke Seite war verwaist, denn Amunhotep war nach Abydos unterwegs.


  Traurig senkte sie den Blick.


  Als sie wieder hochsah, entdeckte sie Sethi, der keinerlei Notiz von ihr nahm. Ihm zur Seite stand eine sehr junge Frau, die ihn ganz offen anhimmelte.


  Hoffentlich ist das endlich seine Frau fürs Leben, dachte die Priesterin und kratzte sich geistesabwesend am linken Oberarm.


  Ihr Blick schweifte über den Vorplatz. Was für ein Anblick!, durchfuhr es sie.


  Knapp fünf Jahre war es nun her, dass sie zum ersten Mal hier gestanden hatte. Auch damals schon war dieser Moment für sie atemberaubend gewesen, damals vor gut 3100 Jahren in der Zukunft. Was sich aber nun ihren Augen bot, war schlicht überwältigend.


  Der Torbau, der zum eigentlichen Tempelkomplex führte, war gigantisch. Er war von Haremhab begonnen und von Ramses II. beendet worden. Meritusir schätzte, dass er, in ihren Längeneinheiten gemessen, gut achtundneunzig Meter lang war und mindestens fünfunddreißig Meter in die Höhe ragte. Seine Mauern waren makellos schön und verbargen die Steine des Aton-Tempels von Echnaton, die Haremhabs Baumeister zum Verfüllen der Pylone verwendet hatten. Die Wandflächen erstrahlten in reinem Weiß, während die Malereien farbig abgesetzt waren. An den schnurgeraden Fahnenmasten, die sich an die Pylonmauern schmiegten, wehten bunte Wimpel im Wind. Gewaltige Statuen von Ramses II. flankierten die hölzernen Tore und schauten seit gut einhundert Jahren die Ewigkeit. Es gab noch keine umlaufenden Kolonaden, die den Vorhof zierten. Eigentlich war es mehr ein Vorplatz, auf dem sich ein Obeliskenpaar sowie die kleinen Tempel von Sethos II. und Ramses III. befanden.


  Sie wandte den Blick in die entgegengesetzte Richtung und schaute über das beeindruckende Panorama des westlichen Theben. Vor ihr lag der Prozessionsweg, der beiderseits von widderköpfigen Sphingen gesäumt wurde. Er zog sich in dieser Epoche noch bis hoch zum Tempeleingang, hinter dem sich der majestätische Säulensaal verbarg. Dann folgte der Hafen, an den sich der Nil anschloss. In der Ferne erblickte sie schließlich den schmalen grünen Streifen des fruchtbaren Landes und die zerklüfteten Felsen, hinter denen sich irgendwo das Begräbnistal der Pharaonen verbarg.


  Sie sah wieder zum Tempel von Ramses III., und erneut begann ihr linker Arm zu jucken, auf dem sie das heilige Zeichen trug.


  Ihr Blick glitt weiter, kehrte aber kurze Zeit später zum Torbau des Ramses-Heiligtums zurück. Wie gebannt starrte sie auf die hölzernen Gerüste und kratzte sich geistesabwesend den Oberarm. Irgendwann zwang sie sich regelrecht, den Blick abzuwenden, aber es war, als würde er magisch angezogen.


  Du kannst auch nur noch an deine Arbeit denken!, schalt sie sich und riss ihre Augen gewaltsam von dem Eingangstor los.


  Einigen Würdenträgern schien bereits aufgefallen zu sein, dass ihr Interesse mehr den Pylonen als dem Pharao galt. Tadelnd sahen sie sie an.


  Verlegen senkte Meritusir ihren Kopf und starrte auf ihre Fußspitzen, die in wunderschönen, reich verzierten Ledersandalen steckten. Dabei strich sie mit den Händen über ihren leicht gewölbten Bauch. Als sie wieder zum königlichen Sitzmöbel schaute, traf sich ihr Blick mit dem von Ramses. Seinem Gesicht war keine Gefühlsregung zu entnehmen.


  In diesem Moment trat der Erste Prophet des Amun-Re vor den Pharao, und Ramses wandte ihm seine Aufmerksamkeit zu.


  Nesamun verneigte sich tief. »Sei gegrüßt, o Mächtiger Horus. Der Große Gott Amun-Re freut sich, dich begrüßen zu dürfen.« Mit einer unterwürfigen Geste forderte er Ramses auf, ihm zu folgen.


  Gemeinsam schritten die beiden Männer in Begleitung des zweiten und dritten Amun-Propheten auf den Eingangspylon des Heiligtums von Osiris Ramses III. zu.


  Meritusirs linker Oberarm begann erneut zu jucken, während ihr Blick wie von selbst über das Baugerüst schweifte. Plötzlich bemerkte sie ein Seil, das genau im Durchgang hing und dem König und seinem Gefolge im Weg sein würde. Sie sah an dem Seil hoch, und sie erstarrte. Es endete an einem Holztrog, in dem sich die Maurer und Verputzer ihren Mörtel anrührten. Der Priesterin gefror das Blut in den Adern. Das Jucken und Brennen in ihrem Arm wurde immer unerträglicher. Der Trog stand ziemlich wackelig am Rand der Gerüstlauffläche. Würde jemand das Seil zur Seite ziehen, würde der Trog unweigerlich herabstürzen.


  Verstört blickte sie zu Ramses und seinem Gefolge. Die vier Männer waren nur noch wenige Schritte vom Durchgang entfernt. Nesamun, der neben dem Herrn der Beiden Länder schritt, hatte das Seil nun ebenfalls bemerkt, eilte vor und griff danach.


  »Nein!«, schrie Meritusir und stürzte aus der Menge der Würdenträger quer über den Tempelvorhof auf den Pharao zu.


  Überrascht drehten sich die Propheten und der König zu ihr um. Nesamun zögerte einen kurzen Moment; dann griff er nach dem Seil und zog es zur Seite.


  Meritusir schnellte mit einen Satz auf Ramses zu und sprang ihm förmlich seitlich an, sodass er das Gleichgewicht verlor und der Länge nach hinstürzte. Dabei riss er den neben ihm stehenden Zweiten und Dritten Propheten mit, die sich abfangen konnten und nicht fielen. Meritusir war so überraschend flink auf den Pharao zugestürmt, dass selbst die Getreuen nicht reagiert hatten und nur verblüfft die Szene beobachteten.


  Entsetzt hatten die Anwesenden dem Schauspiel beigewohnt, als im selben Moment der hölzerne Trog herunterstürzte und mit einem mächtigen Knall zerbarst. Größere und kleine Steine verstreuten sich über den Vorplatz. Die Frauen schrien entsetzt auf, die Männer standen wie versteinert da. Alle starrten mit angehaltenem Atem verstört auf die am Boden liegenden Menschen, die zum Teil von den Steinen getroffen worden waren.


  Der Zweite und der Dritte Prophet, die dank Meritusirs flinkem Eingreifen weitgehend unverletzt geblieben waren, hatten sich als Erste gefasst und kümmerten sich um Ramses und die Priesterin, während Nesamun ohne fremde Hilfe wieder mühselig auf die Beine kam. Obwohl er direkt unter dem Gerüst gestanden hatte, war er wie durch ein Wunder unverletzt geblieben.


  Erleichtert sah er zum Himmel hoch und dankte seinem Schutzgott Amun. Dann glitt sein Blick besorgt zu Meritusir, die noch immer den Pharao unter sich begraben hatte. Ramses befreite sich bereits sacht unter ihr.


  »Bist du verletzt, Majestät?«, schrien die beiden Propheten wie aus einem Mund.


  Ramses winkte ab. Er hatte ein paar Abschürfungen am Oberschenkel und Ellenbogen erlitten, schien aber ansonsten ebenfalls glimpflich davongekommen zu sein.


  Er sah zu der neben ihm am Boden liegenden Priesterin. »Geht es dir gut, Meritusir?«


  Meritusir lag auf der Seite und hielt die Hände gegen ihren Bauch gepresst. »Mein Kind!«, wimmerte sie. »Mir schmerzt der Unterleib.«


  Beruhigend strich Ramses ihr über die Wange.


  In der Zwischenzeit waren die Priester und Soldaten aus ihrer Erstarrung erwacht und eilten herbei.


  »Bringt die Frau ins Lebenshaus und kümmert euch um sie!«, befahl Ramses rau und stand auf. Er klopfte sich den Staub des Tempelhofes von seinem edlen Gewand und winkte den Oberst seiner Leibwache zu sich. »Lass den Vorhof räumen und die Tore schließen. Die Zeremonie ist beendet.« Dann trat er auf Nesamun zu, der neben Meritusir kniete, und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich schwöre dir beim Großen Gott Amun-Re, dass der Schuldige bestraft werden wird.«


  Der Hohepriester seufzte nur, ohne den Blick von der Gemahlin seines Sohns zu wenden.


  Ramses wandte sich ab und bemerkte Isis, die auf ihn zugeeilt kam.


  »Bist du verletzt?« Der Blick der Großen Königlichen Gemahlin fiel auf seine abgeschürften Hautpartien am Bein und am Arm. Bestürzt sah sie ihm ins Gesicht.


  »Das ist alles nicht so schlimm«, erwiderte Ramses und nahm sie in die Arme. Die Getreuen hatten inzwischen einen engen Kreis um ihn und seine Frau gebildet und ließen niemanden in ihre Nähe.


  »Du musst sofort zu einem Arzt«, protestierte Isis, doch Ramses winkte ab.


  »Nein. Ich muss sofort herausfinden, wer für dieses Attentat verantwortlich ist!«


  


  * * *


  


  Ramses zog sich nach dem Vorfall auf dem Tempelvorplatz in seinen Palast zurück und befahl die beiden obersten Propheten des Großen Gottes Amun zu sich.


  »Wer hat den Auftrag für die Arbeiten am Heiligtum meines Großvaters befohlen?«, schrie er, und die Männer zogen erschrocken die Köpfe ein. »Hat es euch die Sprache verschlagen?«


  Der Zweite Prophet des Gottes räusperte sich. »Majestät, du selbst hast mir den Befehl zukommen lassen, dass die beschädigten Stellen am Pylon umgehend ausgebessert werden sollen.«


  »Ich habe was?« Ramses’ Stimme glich dem Brüllen eines gereizten Löwen. »Ich kann mich nicht entsinnen, jemals einen solchen Befehl erteilt zu haben. Warum auch! Der Pylon war in Ordnung!«


  »Nein, Majestät«, wagte Amenophis, Nesamuns jüngerer Bruder, zu widersprechen. »Vor einigen Wochen stellte ich mit Bestürzung fest, dass in ungefähr sechs Ellen Höhe die Farbe abgeblättert war. Ich schickte daraufhin sofort eine Nachricht nach Per-Ramses und erhielt wenig später deinen Befehl, die betroffenen Stellen auszubessern.«


  »Ich habe keine Nachricht von dir erhalten, Amenophis. Oder glaubst du, ich sei altersschwach und hätte vergessen, dass ich einen derartigen Auftrag befohlen habe?«


  Verlegen schüttelte Amenophis den Kopf. »Das wollte ich damit nicht andeuten, Majestät.«


  »Zudem«, tobte Ramses weiter, »wenn nur die Farbe abgeblättert war – warum stand dann ein Trog auf dem Gerüst, wie er sonst nur von den Verputzern und Maurern verwendet wird?«


  Ratlos zuckte der Zweite Prophet mit den Schultern und sah Hilfe suchend zu seinem Bruder.


  »Verzeih, Majestät«, ergriff Nesamun das Wort. »Es stimmt, was Amenophis dir sagt. Ich selbst habe mit eigenen Augen gesehen, dass eines Morgens die Malereien beschädigt waren. Ich befahl meinem Bruder, dir unverzüglich darüber eine Meldung zu machen und dich zu fragen, ob wir mit den Ausbesserungsarbeiten warten sollen, bis die Feierlichkeiten zu deinem Thronjubiläum vorüber sind. Die Nachricht Deiner Majestät war unmissverständlich: Leitet sofort alles Nötige in die Wege! Ich habe sie selbst gelesen.«


  Überrascht zog Ramses die Augenbrauen in die Höhe. »Du hast mit eigenen Augen gelesen, dass ich den Befehl erteilt habe, die schadhaften Stellen umgehend auszubessern?«


  »Ja, Majestät, in der Tat.«


  »Wie ungewöhnlich«, meinte Ramses verwundert, »da ich nicht geschrieben habe.« Nachdenklich kratzte er sich am Kinn, hatte sich aber wieder etwas beruhigt. »Wo ist diese Nachricht? Ich will sie auf der Stelle sehen!«


  Verlegen traten die beiden Propheten von einem Fuß auf den anderen.


  »Das geht leider nicht«, entgegnete Nesamun kleinlaut und duckte sich leicht. »Sie ist verschwunden.«


  »Was?« Erneut brach der Zorn aus Ramses heraus. Wütend hieb er mit der Faust auf den Arbeitstisch und sprang von seinem Stuhl hoch. »Sie ist verschwunden? – Was soll das bedeuten, Nesamun? – Willst du mich verspotten?«


  Der Hohepriester schüttelte verneinend den Kopf. »Es ist mir unerklärlich, Majestät. Wir können sie einfach nicht mehr finden. Nachdem Amenophis sie erhalten und mir gezeigt hatte, legte er sie, wie üblich, zu den anderen ins Archiv des Tempels, doch dort ist sie nicht mehr.«


  Ramses taxierte die Brüder mit zusammengekniffenen Augen. »Warum wisst ihr eigentlich, dass sie nicht mehr da ist? Welchen Grund gab es, dass ihr sie noch einmal lesen wolltet?«


  »Den Vorfall von heute Morgen, Majestät.« Nesamun deutete eine Verbeugung an. »Als wir den Befehl erhielten, vor dir zu erscheinen, um über den Vorfall Rechenschaft abzulegen, beauftragte ich meinen Bruder, die Schriftrolle aus dem Archiv zu holen. Vielleicht war es eine dunkle Ahnung, dass etwas mit dem Schreiben nicht stimmen konnte. Ich weiß es nicht, Majestät. Dennoch haben wir bis eben nicht einen Moment lang daran gezweifelt, dass der Befehl von dir gekommen ist.«


  »Habt ihr genau nachgesehen?«


  »Ich gebe dir mein Wort, Majestät. Sie ist verschwunden. Zudem schwöre ich bei Amun-Re, dass weder Amenophis noch ich etwas damit zu tun haben.«


  »Doch wer hat sie dann genommen, wer hat sie überhaupt geschrieben?«


  Fragend blickte Ramses zu den beiden Priestern, die, genau wie er, ratlos waren. Er wusste, dass sowohl Nesamun als auch Amenophis treu zu ihm standen und es keinen Grund gab, ihren Worten zu misstrauen. Sie würden ihn nie belügen oder ihm womöglich nach dem Leben trachten. Doch wer steckte dann hinter alledem?


  »Ihr könnt gehen!«, befahl er knapp. Er wollte mit einem Mal allein sein, um die Gedanken zu verfolgen, die sich in sein Herz zu drängen begannen.


  Jemand hatte versucht, ihn zu töten, denn dass das kein Anschlag auf das Leben der Amun-Priester war, stand außer Frage. Aber wer war dieser Jemand? War es derselbe, der den Bauplan für die Sarkophagkammer stehlen ließ, um damit seinem Oberbaumeister und dessen Gemahlin zu schaden?


  Ramses schenkte sich einen Becher Wein ein, an dem er gedankenversunken zu nippen begann. Plötzlich hielt es ihn nicht mehr auf seinem Platz. Er stellte den Becher auf den Tisch, erhob sich und durchmaß grübelnd sein Arbeitszimmer.


  Wer war es und warum? Aus welchem Grund stand er jemandem im Weg? Und was hatten Amunhotep und Meritusir damit zu tun? Es stand für ihn fest, dass es einen Zusammenhang zwischen beiden Vorfällen geben musste.


  Nachdenklich begab er sich in Isis’ Gemächer, um mit der Großen Königlichen Gemahlin darüber zu sprechen. Er erzählte ihr von der Unterredung mit den beiden obersten Propheten und von der Schriftrolle, die einen Befehl von ihm enthalten haben sollte, den er niemals gegeben hatte, und die nun nicht mehr auffindbar war.


  Nachdem er geendet hatte, glitt der Blick der Königin nachdenklich durch den Raum und blieb an dem wundervoll verzierten Schrein hängen, in dem sich die Statue ihrer Schutzgottheit Isis befand.


  »Vielleicht war es gar kein Anschlag auf dein Leben«, sagte sie nach einer Weile. Sanft strich sie über den Verband an seinem Arm. »Vielleicht galt er einem der Propheten.«


  »Was ebenfalls nicht hinnehmbar wäre«, erwiderte Ramses. »Doch ich glaube nicht daran. Wenn das die Absicht gewesen wäre, hätte der Anschlag zu jeder beliebigen Zeit durchgeführt werden können. Es hätte dazu nicht eines gefälschten Befehls meinerseits bedurft. Zudem musste der Mann davon ausgehen, dass auch ich zu Schaden komme.«


  »Diesem Argument kann ich mich nicht entziehen«, gestand Isis und schmiegte sich an ihren Gemahl. »Wenn du sagst, dass die Rolle mit deinem angeblichen Befehl aus dem Archiv verschwunden ist, solltest du mit deinen Untersuchungen dort beginnen. Wer hat Zugang zum Archiv?«


  »Sicher viele. Beinahe jeder Schreiber und Priester darf es betreten.«


  »Wer hätte die Möglichkeit gehabt, die Malereien am Pylon zu beschädigen?«


  »Auch da werden eine Reihe von Männern infrage kommen.« Ramses seufzte entmutigt. »Ich werde Nehi den Befehl erteilen, die Untersuchungen zu führen.«


  »Tue das, Ramses, setze die Maat wieder über das Chaos.«


  


  * * *


  


  Pflichtschuldig erkundigte sich Sethi am Nachmittag bei Ramses nach dessen Befinden und bekundete seine Abscheu über diesen grässlichen und hinterhältigen Anschlag auf das Leben Seiner Majestät. Überschwänglich drückte er seine Freude über das glimpfliche Davonkommen seines Neffen aus und zog sich anschließend in seine Gemächer zurück, wo Senehat bereits sehnsüchtig auf ihn wartete.


  Als sie ihn sah, sprang sie auf und eilte auf ihn zu, um sich ihm in die Arme zu werfen.


  »Es war so schrecklich!«, jammerte sie. »Wie konnte so etwas bloß passieren?« Sie schmiegte ihren jungen, schlanken Körper an den des Prinzen. »Ich danke den Göttern, dass sie meinem Vater über Nacht Hitzedämonen geschickt haben, die ihn seit heute früh plagen, sodass er an der Zeremonie nicht teilnehmen konnte.« Sie sah zu Sethherchepeschef auf, der mit seinen Gedanken weit, weit fort war. »Hörst du mir eigentlich zu?«, fragte sie gereizt und löste sich aus seinen Armen, die er ihr pflichtschuldig um die Schultern gelegt hatte. Sie baute sich vor ihm auf und stemmte empört die Hände in die schmalen Hüften. »Seine Majestät ist um Haaresbreite dem Tod entronnen, der auch meinen Vater und die anderen Propheten hätte treffen können, und du, du hörst mir einfach nicht zu!«, fauchte sie gereizt und funkelte ihn wütend an. »Was bist du bloß für ein Mensch!«


  »Halt den Mund, Senehat!«, fuhr Sethi sie rüde an. »Auch mir geht dieser Vorfall nahe. Ich überlege ständig, wie so etwas passieren konnte. Deshalb gehe jetzt und lass mich allein.«


  »Was?« Wütend stand Senehat vor dem Prinzen, fasste sich aber recht schnell und lief weinend fort.


  »Dumme Gans!«, knurrte Sethi, nachdem Senehat seine Gemächer verlassen hatte.


  Wenn er Ramses nicht den verliebten Prinzen vorspielen müsste, hätte er sich nicht im Traum mit einer Frau wie der Tochter des vierten Amun-Propheten eingelassen. Nun galt es jedoch, den Schein zu wahren und bis zum bitteren Ende durchzuhalten.


  Er schenkte sich einen Becher Wein ein und begab sich in den Garten.


  Senenmut hatte kläglich versagt. Ramses war noch immer am Leben und hatte nur ein paar Kratzer abbekommen. Dafür war seine geliebte Meritusir verwundet worden, doch, wie er gehörte hatte, war sie nicht schwer verletzt. Einzig das Schicksal ihres ungeborenen Kindes schien ungewiss, denn sie war bei ihrem Sturz auf den Bauch gefallen. Keiner der Hofärzte konnte mit Gewissheit sagen, ob das Leben, das in ihrem Körper wuchs, Schaden genommen hatte. Doch das war ihm eigentlich egal. Es war aus dem Samen von Amunhotep, dem verhassten Rivalen. Für Meritusir hätte es ihm in gewisser Weise leidgetan; sie wäre sicher eine gute Mutter. Dennoch würde er keine Träne vergießen, wenn das Kind tot geboren werden würde. Einzig um Meritusirs Gesundheit fürchtete er.


  Er setzte sich mit angezogenen Knien unter einen Baum und starrte in den kleinen Teich zu seinen Füßen.


  Der Vierte Prophet hatte alles klug eingefädelt. Erst hatte er durch einen bezahlten Handlanger die Malereien am Pylon beschädigen lassen, dann die Botschaft an Ramses abgefangen und die Antwort gefälscht. Weder Nesamun noch Amenophis war aufgefallen, dass das Schreiben nicht von Ramses gekommen war. Anschließend hatte Senenmut die Schriftrolle wieder aus dem Tempelarchiv gestohlen und hatte sie verbrannt. In der Nacht vor der heutigen Zeremonie hatte sein Handlanger dann den Trog mit den Steinen auf das Gerüst geschafft. Um nicht selbst verletzt zu werden, hatte Senenmut eine schwere Erkältung mit Schüttelfrost vorgetäuscht und war heute im Bett geblieben. Dennoch waren all seine Mühen umsonst gewesen!


  Wütend schleuderte Sethi den Becher in den Teich, wo dieser auf der Wasseroberfläche hin und her wippte, um dann schließlich langsam zu versinken.


  Zumindest hatte der Plan mit der gestohlenen Zeichnung von der Sarkophagkammer seine Wirkung nicht verfehlt. Sethi hatte sie mittels eines gedungenen Mannes zusammen mit dem Schmuck einem vorbestraften Dieb unterschieben und anschließend diesen Handlanger durch einen ihm treu ergebenen Soldaten seiner Leibwache ermorden lassen. Ramses hatte, wie erhofft, den Köder geschluckt und Amunhotep streng gerügt. Der Osiris-Hohepriester war unter Bewachung nach Abydos zurückgesandt worden und hatte nicht wie geplant an Ramses’ Seite an den Riten teilnehmen dürfen. Für den Prinzen stand eindeutig fest, dass Amunhotep in der Gunst des Pharaos gesunken war. Der erste Schritt war somit getan.


  VIERUNDZWANZIG


  


  


  


  


  


  


  


  Als zwei stämmige Getreue die Dienerin Rerut in das Arbeitszimmer des Hohepriesters zerrten, zitterte die junge Frau am ganzen Leib. Sie zwangen sie vor dem Tisch ihres Gebieters auf die Knie, wo sie bereits von Amunhotep mit verschlossener Miene erwartete wurde. Ohne Umschweife kam er zur Sache.


  »Hast du in meinen Truhen gewühlt und dich unbefugt eines Bauplans bemächtigt?« Seine dunklen Augen schienen bis in das Herz der Frau zu blicken, die nicht wagte, zu lügen.


  »Ja, mein Herr, und ich bereue diese Tat.« Sie begann zu schluchzen, und ohne dass Amunhotep nachhaken musste, gestand sie die Beweggründe. »Ich fühlte mich zutiefst verletzt, als du Meritusir mehr Beachtung geschenkt hast als mir und sie dann auch noch zur Herrin deines Hauses machtest. Das war dumm von mir. Wer bin ich, dass ich mir angemaßt habe, mir von dir Zuneigung zu erhoffen. In meiner Verzweiflung habe ich mich in die Arme eines Mannes geworfen, der mich getröstet hat. Er war es, der mich auf die Idee brachte, einen Bauplan zu stehlen, um mich an dir und deiner Gemahlin zu rächen. Und ich, ich war so dumm und habe auf ihn gehört.«


  »Wer ist dieser Mann? Hast du ihm den Bauplan ausgehändigt?«


  »Sein Name ist Wenamun. Er ist Steinmetz und stammt aus einem Dorf in der Nähe von Theben. Er versprach, dass er schon einen Weg finden würde, dass der Plan in die richtigen Hände gerät.«


  Das habe ich bemerkt, dachte Amunhotep grimmig.


  »Ich habe überhaupt nicht über die Folgen meines Handelns nachgedacht«, fuhr Rerut reumütig fort. »Als er dann spurlos mit der Rolle verschwunden war und seitdem nicht wieder zurückgekehrt ist, hatte ich Gewissensbisse und habe täglich zu der göttlichen Isis gebetet und um Vergebung gefleht.«


  »Warum bist du nicht einfach zu mir gekommen und hast mir davon erzählt?«


  »Weil ich fürchtete, dass du mich bestrafen würdest, Gebieter«, gab Rerut kleinlaut zu.


  »Und das wirst du auch, aber nicht von mir.«


  »Bitte, Herr«, flehte Rerut und rang verzweifelt die Hände, »bitte lass Gnade walten. Ich schäme mich zutiefst für das, was ich getan habe. Ich verspreche, dass ich nie wieder etwas an mich nehmen werde, was mir nicht gehört. Das schwöre ich dir bei Isis.«


  »Deine Reue kommt zu spät!«, blaffte Amunhotep erzürnt. »Ich kann dir nicht helfen. Du wirst mit mir nach Theben kommen. Seine Majestät mag entscheiden, was mit dir geschehen wird.«


  Er gab den Soldaten ein Zeichen, die Dienerin fortzubringen und gut über sie zu wachen. Anschließend überprüfte er, ob noch weitere Zeichnungen fehlten. Erleichtert stellte er fest, dass das nicht der Fall war. Als wenig später der Vorsteher der Steinmetze in sein Zimmer trat, befragte er ihn nach Wenamun.


  »Wenamun?« Der Mann rümpfte die Nase. »Er ist nicht mehr hier. Vor ungefähr zwei oder drei Wochen schlug er sich bei der Arbeit den Hammer auf die Hand. Ich schickte ihn zu Netnebu ins Lebenshaus. Er ist dort allerdings niemals aufgetaucht, und ich habe seit jenem Tag nichts mehr von ihm gehört.« Er schnaufte verächtlich. »Ich denke, Wenamun ist zurück in sein Dorf gegangen und bleibt nun unerlaubt der Arbeit fern. Aber, Gebieter, dieser Mann gehörte nicht gerade zu den qualifiziertesten Leuten meiner Truppe. In meinen Augen ist er mehr als entbehrlich. Er wird beim Bau nicht fehlen.«


  »Hast du dich deshalb um seinen Verbleib nicht weiter gekümmert?«


  »Ja, Gebieter.«


  »Ist dir bekannt, woher er stammt?«


  »Soweit ich weiß, aus einem Dorf in der Nähe von Theben. Er gehört aber nicht zu den Arbeitern aus Theben-West.«


  Amunhotep bedankte sich und entließ den Vorsteher der Steinmetze mit einer Kopfbewegung.


  


  * * *


  


  Am folgenden Tag kehrte Amunhotep wieder nach Theben zurück, um dem Pharao Bericht zu erstatten. Ramses war froh, als er hörte, dass es sich nur um die eine Zeichnung handelte. Trotzdem war ihm bewusst, dass es wohl inzwischen ein offenes Geheimnis war, was in Abydos geschah. Noch am selben Tag ließ er die Arbeiten an seinem Haus für die Ewigkeit im Königstal beenden.


  Er beauftragte Nachtanch mit der Suche nach Wenamun, doch der Steinmetz blieb spurlos verschwunden. In der Gegend um Theben war er niemandem bekannt. Schon bald schlussfolgerte der umsichtige Oberst der Medjai, dass Wenamun nicht aus der Gegend stammte. Er sandte zwei seiner verlässlichsten Männer in den Norden, doch auch dort verlief die Suche ohne Erfolg. Es war, als hätte es diesen Handwerker nie gegeben.


  Als Amunhotep von dem Anschlag auf das Leben des Königs erfuhr, war er zutiefst betroffen. Er verlor aber erst seine undurchdringliche Priestermiene, als Ramses ihm erzählte, dass er sein Leben Meritusir zu verdanken habe, die dabei verletzt worden sei.


  Amunhotep erbleichte unter seiner sonnengebräunten Haut. »Wie geht es meiner Gemahlin?« Das blanke Entsetzen stand ihm im Gesicht geschrieben.


  Ramses beruhigte ihn. »Es geht ihr schon wieder besser, und auch ihrem Kind ist wahrscheinlich nichts passiert.«


  Unruhig rutschte Amunhotep auf seinem Stuhl hin her. »Darf ich zu ihr?«


  »Aber natürlich, mein Freund. Du bist ein freier Mann und hast meine Erlaubnis, dich zurückzuziehen.«


  Das ließ sich Amunhotep nicht zweimal sagen. Er stand auf, verneigte sich und eilte zu seinem Anwesen.


  


  * * *


  


  Meritusir hatte sich nach dem Attentat in das Haus ihres Mannes begeben, obwohl Nesamun es lieber gesehen hätte, wenn sie bei ihm und seiner Frau geblieben wäre. Meritusir hatte jedoch dankend abgelehnt und war in einer Sänfte von vier Dienern des Amun-Tempels zu Amunhoteps Anwesen getragen worden, wo sie sich in ihre Gemächer zurückgezogen hatte.


  Hekaib und Tia hatten sich in den vergangenen zwei Tagen liebevoll um sie gesorgt, während Maiherperi mit grimmiger Miene jeden abgewiesen hatte, der sich ihren privaten Räumen zu nähern wagte. Selbst Moses hatte er den Zutritt verwehrt, was der Junge überhaupt nicht hatte verstehen können. Erst als ihn Meritusir am heutigen Tag zu sich rufen ließ, war seine Traurigkeit verflogen.


  Freudig kam er in ihr Schlafgemach geeilt und machte seine Verbeugung, die noch immer ziemlich ungelenk aussah, sodass sich die Priesterin ein Grinsen verkneifen musste.


  Sie lag auf ihrem Bett aus kostbarem Zedernholz, hatte ein dünnes Laken über ihren nackten Körper gedeckt und fragte: »Na, Moses, wie gefällt es dir in Theben?«


  Der Knabe zuckte mit den Schultern. Er war inzwischen zehn Jahre alt und um einiges gewachsen. »Bis jetzt habe ich noch gar nichts von der Stadt gesehen«, gab er unumwunden zu. »Ich kenne nur den königlichen Hafen und den Weg bis zum Anwesen des Gebieters.« Bei der Erwähnung des Palasthafens leuchteten seine Augen auf, denn er war genau wie Meritusir von den prachtvollen Barken schlicht überwältigt gewesen.


  »Wenn es mir wieder besser geht, gehen wir uns zusammen die Stadt ansehen«, versprach sie ihm, »denn auch ich habe noch nicht sehr viel von Theben kennengelernt.«


  »Danke, Herrin!« Freudig, aber ungeschickt, verneigte er sich abermals und erkundigte sich höflich, wie es ihr heute gehen würde.


  »Schon wieder etwas besser, aber noch lange nicht so gut, als dass ich mit dir durch die Stadt streifen könnte.« Sie lachte ihm freundlich zu. Dann forderte sie ihn auf, sich auf den Fußboden neben ihrem Bett zu setzen und ihr etwas aus der Schriftrolle vorzulesen, die sie ihm reichte.


  Etwas verstört kam Moses ihrer Aufforderung nach und entrollte mit zittrigen Händen den Papyrus. Er enthielt die Geschichte über einen schiffbrüchigen Seemann, den das Schicksal während eines Sturms im Schilfmeer in das sagenumwobene Land Punt verschlagen hatte, wo eine Schlange regierte.


  Anfangs klang Moses’ Stimme dünn und ängstlich. Meritusirs freundliches Lächeln gab ihm jedoch sein Selbstvertrauen zurück, sodass sein Vorlesen immer flüssiger wurde. Nur bei den schweren Wörtern und bei jenen, bei denen er die heiligen Zeichen noch nicht kannte, musste sie ihm helfen, und begierig nahm er diesen zusätzlichen Unterricht in sich auf.


  Meritusir war ziemlich erstaunt, dass Moses nach knapp zwei Jahren die heiligen Zeichen schon so gut beherrschte. Sie hatte allerdings in der Vergangenheit bereits des Öfteren feststellen können, dass der Nubier ein kluger Kopf war, was ihm nicht immer die Zuneigung seiner Mitschüler eingebracht hatte. Mehrmals war es schon vorgekommen, dass sie sich zusammengetan hatten, um ihn zu verprügeln. Moses ließ sich natürlich nichts gefallen und wehrte sich. Als Amunhotep davon Wind bekommen hatte, waren am Folgetag empfindliche Strafen für die Rädelsführer dieser Prügeleien verhängt worden. Seitdem ließen die Kinder Moses in Ruhe. Sie hatten bemerkt, dass er unter dem Schutz seines hohen Gebieters stand.


  »Gibt es dieses Land Punt wirklich?«, wollte Moses wissen und sah Meritusir aus großen fragenden Augen an.


  »Ja, das gibt es«, antwortete sie.


  »Und wo liegt es?«, kam sofort seine nächste Frage.


  »Irgendwo an den Ufern des Roten Meeres ganz tief im Süden der Welt.«


  Moses riss die Augen noch weiter auf, sodass das Weiße darin deutlich zu erkennen war. »Was, am Ende der Welt?«, hauchte er, und Meritusir musste lächeln.


  »So ungefähr.« Sie wusste nicht, ob sie dem Jungen erklären sollte, dass es kein Ende gab, da die Erde eine Kugel war. Sie beließ es einfach dabei und forderte ihn auf, weiterzulesen.


  Moses’ Wissensdurst war aber noch längst nicht gestillt. »Ist außer dem Seemann schon mal ein anderer Mensch in diesem Land gewesen?«


  »Ja, Moses, aber das ist eine andere Geschichte. Lies zuerst diese zu Ende. Später können wir uns darüber unterhalten.«


  Gehorsam kam der Junge der Aufforderung nach.


  Kaum dass die Geschichte aber zu Ende und der Papyrus wieder zusammengerollt waren, sprudelte er los und stellte eine Frage nach der anderen.


  Meritusir wusste nicht so recht, ob sie dem Knaben von der Frau erzählen sollte, die wie ein Mann auf dem Thron der Beiden Länder gesessen und diese Reise befohlen hatte. Die göttliche Macht jedoch, die über ihren Körper und ihren Geist gebot, schien nichts dagegen einzuwenden zu haben. Und so erzählte sie Moses über Hatschepsut, den weiblichen Pharao der 18. Dynastie, die von ihren Untertanen Maatkare genannt worden war und dem Land der Biene und der Binse ungefähr zwanzig segensreiche Jahre in Frieden und Wohlstand beschert hatte.


  »Durch ihren Wesir und Architekten Senenmut«, berichtete Meritusir dem Knaben, »ließ sich Osiris Hatschepsut einen grandiosen Felsentempel an den Fuß der thebanischen Berge bauen. Er geht über drei Terrassen und wurde damals von einer prachtvollen Gartenanlage mit den Weihrauchbäumen gesäumt, die sie aus dem Lande Punt hatte bringen lassen, um die Nase ihres Vaters Amun zu erfreuen.«


  Staunend saß Moses auf dem Fußboden neben Meritusirs Bett und starrte zu ihr hoch. Sein Mund stand offen, und er war unfähig, ein Wort zu sagen, so sehr war er beeindruckt von dem, was er soeben erfahren hatte.


  »Wenn es meine Zeit erlaubt und mein Gemahl keine anderen Dinge plant, sobald er wieder in Theben weilt, fahren wir auch dort zusammen hin und schauen uns alles an«, versprach Meritusir. »Ich weiß zwar nicht, wie weit du an das Heiligtum von Osiris Hatschepsut herangelangen wirst, aber sehen kannst du es auf jeden Fall.«


  Begeistert strahlte der Junge übers ganze Gesicht. »Danke, meine Gebieterin«, lachte er, während Meritusir verstohlen schmunzelte.


  Amunhotep hatte schon eine ganze Weile im Eingang gestanden und seiner Gemahlin zugehört.


  »Es freut mich, dass es dir schon wieder so gut geht, dass du Reisepläne schmiedest«, sagte er und trat in den Raum hinein.


  Überrascht drehten sich die Frau und der Knabe ihm zu.


  »Amunhotep!«, rief Meritusir freudig aus und wollte aufspringen, doch ihr tat noch der geprellte Unterleib weh, sodass sie es lieber bleiben ließ.


  Moses hingegen kam geschwind auf die Beine und verneigte sich ehrerbietig vor seinem Herrn, der nur Augen für seine Frau hatte. Also legte er die Schriftrolle auf einen der kleinen Beistelltische und zog sich leise zurück.


  »Wie geht es dir, meine Liebe?« Amunhotep beugte sich zu Meritusir hinunter, um sie zu küssen.


  »Mit einem Mal bedeutend besser«, erwiderte sie lachend und schlang ihre Arme um seinen Hals. Ihre Lippen fanden seine, und Amunhotep glitt neben ihr auf das Bett.


  »Ich bin sofort zu dir geeilt, nachdem Ramses mir von dem Mordanschlag erzählt hat«, berichtete Amunhotep und strich ihr zärtlich über die Wange. »Wer hat das getan?«


  »Ich weiß es nicht«, hauchte sie ihm ins Ohr. Sie begann an seinem Ohrläppchen zu knabbern, doch abrupt hörte sie damit auf und fing an zu schluchzen. »Ich habe solche Angst, dass unser Kind durch den Sturz Schaden genommen haben könnte«, flüsterte sie, und Amunhotep drückte sie verstört an sich.


  »Sei still, liebe Schwester. Du darfst an so etwas gar nicht denken, geschweige denn aussprechen. Osiris wacht über dich und unser Kind. Dein Name lautet Meritusir, Geliebt von Osiris. Der Gott wird nicht wollen, dass dir so viel Leid widerfährt.«


  Weinend nickte Meritusir und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Dann legte sie ihren Kopf an Amunhoteps Schulter, und beide hingen schweigend ihren Gedanken nach.


  


  * * *


  


  Vier Tage später ging es Meritusir wieder gut genug, dass sie aufstehen konnte. Ramses hatte den beiden Priestern erlaubt, noch eine Weile in Theben zu verbringen, bis sie wieder genesen war, und so unternahm sie zusammen mit Moses eine Erkundungstour durch die Stadt, während sich Amunhotep bei einer Audienz im Palast befand.


  Um die Mittagszeit trafen sich die Eheleute auf dem Anwesen zum gemeinsamen Mittagsmahl.


  »Pharao hat uns beiden verziehen«, berichtete Amunhotep ganz nebenbei und sah, wie sich ein frohes Lächeln auf Meritusirs Gesicht zeigte. »Er grollt uns nicht mehr, da er eingesehen hat, dass es nicht unsere Schuld gewesen ist, dass der Bauplan gestohlen wurde.«


  »Was wird mit Rerut geschehen?«, fragte Meritusir und schaufelte sich eine Unmenge an gedünstetem Gemüse in ihre Schale.


  »Sie wird abgeurteilt werden. Das Strafmaß wird sicher hart ausfallen, denn es handelt sich nicht um einen gewöhnlichen Raub.« Amunhotep griff nach einem Stück Brot und biss hinein. »Ich habe übrigens meinen Vater getroffen«, erzählte er kauend. »Er hat uns beide heute Nachmittag nach Opet-sut eingeladen. Meine Mutter wird auch anwesend sein. Du kennst sie noch nicht.«


  Meritusirs Gesicht wurde lang und länger. »Muss ich unbedingt mitkommen?«, fragte sie. »Ich fühle mich unwohl heute.«


  Überrascht sah Amunhotep zu ihr hinüber. »Bis eben ging es dir noch recht gut.« Er legte den Kopf schräg und musterte sie kritisch. »Kann es sein, dass du meine Eltern nicht kennenlernen willst?«


  Verlegen senkte Meritusir den Blick.


  »Ich weiß nicht, warum du dich dagegen sträubst?«, meinte er ungehalten, da sie nicht antwortete. »Es sind meine Eltern. Wenn dein Vater und deine Mutter hier wären, würde ich sie ebenfalls besuchen. Ich würde es mir sogar wünschen, sie kennenzulernen. Oder hast du etwas gegen die beiden?«


  »Natürlich nicht«, verteidigte sich Meritusir lahm. »Deinen Vater habe ich bereits kennengelernt. Er ist wirklich sehr nett. Ich fürchte aber immer, dass andere Leute mich nicht als gleichwertig anerkennen und in mir noch immer die verurteilte Leibeigene sehen, die versucht haben soll, einen Mann zu vergiften.« Betroffen wich sie seinem Blick aus.


  »Aber, Meritusir!« Amunhotep stand auf und trat auf sie zu. »Das ist doch Unsinn. Du hast niemals jemanden vergiftet, du hast es noch nicht einmal versucht. Pharao selbst hat dich von jeglicher Schuld freigesprochen. Wer etwas anderes behauptet, widersetzt sich den Worten Seiner Majestät.« Er hockte sich vor ihren Stuhl und streichelte liebevoll ihren Arm. »Du redest dir das nur ein, liebe Schwester. Niemand lehnt dich ab, im Gegenteil. Alle sind deinem Charme und deiner Klugheit erlegen.«


  Meritusir musste über seine letzten Worte grinsen. »Danke, mein Gemahl.«


  Sie nahm seinen Kopf in ihre Hände, und ihre Lippen fanden sich. Dann erhob sie sich und nahm ihn bei der Hand, um ihn in ihr Schlafgemach zu führen. Dort begann sie ihn wortlos zu entkleiden.


  Amunhotep ließ es schmunzelnd geschehen und begann seinerseits, die Träger ihres Kleides von ihren Schultern zu schieben. Kurz darauf fielen sie eng umschlungen auf das frisch bezogene Bett.


  »Unser Sohn lebt. Seit gestern merke ich ab und an, wie er sich bewegt«, wisperte sie ihm überglücklich ins Ohr, als er über ihren Bauch strich.


  Verstohlen schmunzelte er.


  Meritusir war überzeugt davon, dass es ein Junge werden würde. Er lächelte jedes Mal über sie, denn sie hatte den Test mit den Getreidekörnern rigoros abgelehnt. Sie hatte ihm erklärt, dass man damit nur feststellen könne, ob sie schwanger sei oder nicht, und das wüsste sie bereits. Das Geschlecht des Kindes aber ließe sich damit nicht bestimmen. Er hatte darauf nur ergeben mit den Schultern gezuckt und gar nicht erst versucht, sie dazu zu überreden. Er kannte Meritusir schon lange genug, ihre Antwort ließ keine Änderung ihrer Meinung zu.


  »Und wenn nun unsere Tochter strampelt?«, neckte er sie und streichelte noch immer sanft ihren Bauch.


  »Es wird ein Knabe, Amunhotep, da bin ich mir sicher. Und weißt du auch, warum?«


  »Nein, doch du wirst es mir sicher gleich verraten.«


  »Richtig. Es muss ein Junge werden, denn für ein Mädchen ist mir noch immer kein passender Name eingefallen, für einen Sohn aber schon.« Sie lachte ihn vorwitzig an und küsste ihn.


  Anschließend gaben sie sich der Liebe hin und erschienen beinahe zu spät in Opet-sut.


  Als Meritusir Amunhoteps Eltern gegenüberstand, senkte sie verlegen den Kopf und starrte zu Boden. So richtig wusste sie nicht, wie sie sich den beiden gegenüber verhalten sollte. Auch wenn sie inzwischen eine freie Frau war und sich eigentlich nicht mehr zu ducken hatte, sie fühlte sich nicht wohl.


  Nesamun hatte ihre Unsicherheit bemerkt. »Ich freue mich, dich als neues Mitglied unserer Familie begrüßen zu dürfen.«


  »Danke, Hoher Herr«, erwiderte sie krächzend und räusperte sie sich.


  »Aber nicht doch Hoher Herr«, sagte Nesamun und trat einen Schritt auf sie zu. »Du bist jetzt die Gemahlin meines Sohns und somit meine Tochter, Meritusir. Sage Vater zu mir.« Er nahm sie in die Arme und drückte sie liebevoll an sich.


  Meritusir war der Hals wie zugeschnürt. Vor Rührung überwältigt, brachte sie erst einmal kein Wort heraus. Nur ein leiser Schluchzer entrang sich ihrer Kehle. In diesem Moment spürte sie, wie sehr sie ihre eigene Familie vermisste. Die Tränen wollten ihr in die Augen treten, doch sie bezwang den Wunsch, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen.


  Als Nächstes wurde sie der gesamten Familie vorgestellt.


  Nesamuns Bruder Amenophis nebst Gemahlin und Amunhoteps ältere Schwester waren neben Amunhoteps Mutter ebenfalls anwesend. Alle waren nett und freundlich zu ihr, sodass sich Meritusir heimisch und geborgen fühlte. Einzig Amunhoteps Mutter schien ihr nicht ganz so wohlgesonnen zu sein, obwohl sie sich alle Mühe gab, das zu verbergen. Meritusir schob es auf das altbekannte Problem im Verhältnis zwischen Schwiegertöchtern und Schwiegermüttern, was allem Anschein nach keine Erfindung der Neuzeit war.


  Nesamun entging nicht, dass es zwischen beiden Frauen leichte Spannungen gab. Nachdem alle gegangen waren, stellte er seine Gemahlin zur Rede.


  »Was hast du gegen Meritusir?«


  »Nichts, unser Sohn hätte allerdings eine standesgemäßere Gemahlin verdient. Sie ist eine Fremdländerin.«


  »Ja und?« Verständnislos sah Nesamun seine Gemahlin an. »Selbst seine Majestät hat fremdländische Frauen in seinem Harim.«


  »Es tut mir leid «, erwiderte sie, »ich kann mich meiner Gefühle nicht erwehren. Meritusir ist zwar nett und freundlich, vor allem scheint sie sehr gebildet zu sein. Ich hatte mir für unseren Sohn aber eine andere Gemahlin erhofft.« Sie drehte sich um und verschwand aus dem Saal.


  Kopfschüttelnd sah Nesamun ihr hinterher und begab sich anschließend in sein Schlafgemach.


  


  * * *


  


  Wie versprochen, fuhr Meritusir zusammen mit Moses zum Tempel von Osiris Hatschepsut, und Amunhotep begleitete sie dabei.


  Majestätisch schmiegte sich das mächtige Heiligtum an die steil aufragenden Felswände des Talkessels. Über eine lange Rampe gelangte man zur unteren Terrasse und von dort weiter zur oberen, hinter der sich ein Sonnenhof mit Heiligtum sowie die Sanktuarien der Königin Hatschepsut, der Göttin Hathor und das Allerheiligste befanden. Weithin sichtbar konnte man auf der oberen Terrasse die Standbilder der Pharaonin in Form von Osirispfeilern sehen, die erhaben über das weite fruchtbare Ufer hinüber zur Stadt Theben blickten. Seit nunmehr knapp dreieinhalb Jahrhunderten wohnten sie jeden Tag Res Wiedergeburt am östlichen Horizont bei und erwärmten sich in seinen Leben spendenden Strahlen, die sich über das Heiligtum ergossen. Der gesamte Komplex war einstmals durch eine hohe Mauer umgrenzt gewesen, hinter der sich eine weitläufige Parkanlage mit den sorgsam gehüteten Weihrauchbäumen befunden hatte. Nun holte sich die Wüste Stück für Stück ihr Land zurück. Schon lange wurde in den Mauern dieses wundervollen Komplexes keine heiligen Zeremonien mehr durchgeführt, sodass Moses seine Herrschaften begleiten durfte.


  Fast einen halben Tag verbrachten die beiden Eheleute und der Knabe im Inneren des Tempels. Sie sahen sich alle Räumlichkeiten an, die zum Teil unter der Zerstörungswut nachfolgender Herrscher gelitten hatten und allmählich versandeten. Zu guter Letzt verrichteten die beiden Priester ihre Gebete an Amun, für den Osiris Hatschepsut dieses Heiligtum hatte errichten lassen. Meritusir vergaß dabei nicht, dem Ka dieser starken Frau ein Opfer zu bringen, die sich zwar angemaßt hatte, den Göttern gleich als Pharao über das Schwarze und das Rote Land zu herrschen, die aber Kemi sowohl Wohlstand als auch Frieden beschert hatte. Amunhotep hingegen weigerte sich, es zu tun. Nach seiner Meinung hatte eine Frau nichts auf dem Horusthron verloren.


  Als sie endlich wieder aus dem Tempel traten, befand sich die Sonnenbarke bereits im Sinken. Die westlichen Berge schienen in Flammen zu stehen, die ersten Schatten senkten sich über das Land. Ein weiterer unbeschwerter Tag neigte sich seinem Ende zu.


  Drei Tage später kehrten Meritusir und Amunhotep mit ihrer Dienerschaft nach Abydos zurück.


  FÜNFUNDZWANZIG


  


  


  


  


  


  


  


  Die fünf letzten Tage des Jahres hatten begonnen. Die Arbeiten am Tempel Seiner Majestät ruhten.


  Meritusir begab sich in einer Sänfte und in Begleitung von Maiherperi noch einmal zur Baustelle am Fuße der westlichen Berge, um nach dem Rechten zu sehen. Sie war hochschwanger und erwartete jeden Tag ihre Niederkunft. Amunhotep hatte zwar ein mürrisches Gesicht gezogen, doch sie hatte ihren Kopf durchgesetzt.


  Die Arbeiten an der Säulenhalle waren abgeschlossen. Alle sechsundfünfzig Pfeiler waren gebaut, und die Steinmetze waren dabei, die heiligen Zeichen und Bilder im erhabenen Relief aus dem Gestein herauszumeißeln. Die Decke war bereits fertig. Sie war dunkelblau bemalt worden und mit goldenen Sternen übersät, zwischen denen die Götter in der Sonnenbarke dahinfuhren. Die hoch oben in der Außenmauer befindlichen Fenster mit ihrem Steingitter ließen nur spärliches Licht in diesen Teil des Tempels fallen. Es erweckte den Anschein, als befände man sich in einem riesigen steinernen Papyruswald, so dicht, dass Res göttliche Strahlen ihn kaum zu durchdringen vermochten.


  Ein Tempel war das Abbild der Welt, wie sie seit dem Anbeginn aller Zeiten existiert hatte. Er wurde stets auf einer schiefen Ebene gebaut, sodass sich das Allerheiligste auf dem höchsten Punkt befand. Die Fußböden stiegen kaum merklich an, wohingegen sich die Decken immer mehr absenkten, je tiefer man in das Heiligtum eindrang. Durch den Übergang vom gleißenden Sonnenlicht des Tempelhofs über das mystische Licht- und Schattenspiel des Säulensaals bis hin zum Dunkel des Naos wurde die Erhabenheit dieses heiligen Ortes immer deutlicher. Der Boden des Tempels symbolisierte die Erde, die Säulen die Vegetation, die bis hoch in den Himmel reichte, und die Decke stellte den Himmel dar. Der im Dunkeln befindliche Schrein der Gottheit jedoch war der Urhügel selbst, der sich am Anfang allen Seins aus den Fluten des Urozeans Nun erhoben hatte. Aus ihm war eine Lotosblüte entsprungen, die ihre Blütenblätter öffnete und den Sonnengott Re gebar.


  Im Tempel von Ramses VII. befanden sich in der Halle der Götter insgesamt sieben Kapellen: Eine für Amun-Re, den König der Götter. Eine für Horus, den Gott des Königtums. Eine weitere für Ptah, den Schöpfergott und Schutzpatron der Handwerker. Es gab eine für Thot, den Gott der Weisheit und der Schreiber. Auch Seth war nicht vergessen worden, der Gott der Zerstörung, des Donners und der Fremdländer, der dem Pharao bei seinem Sieg über die Feinde des Schwarzen Landes zur Seite gestanden hatte. Und natürlich war der Große Gott Osiris vertreten, der Herrscher über das Reich der Toten. Diese sechs Kapellen befanden sich rechts und links einer Halle, an deren Ende sich der eigentliche Naos befand, der die Statue des vergöttlichten Pharaos enthielt.


  Rechter Hand des Allerheiligsten führte ein schmaler Durchgang in das Schatzhaus. Links ging es in die Halle des Osiris mit einem separaten kleinen Heiligtum für die Göttin Isis und dem Zugang zur Grabstätte des Pharaos, das sich im Inneren des Felsmassivs unter dem Fußboden des Tempels befand.


  Sie hatten das Heiligtum erreicht.


  Meritusir stieg aus ihrer Sänfte und begab sich allein in das Innere des Tempels zum Eingang des Westlichen Hauses.


  Der Zugang und der erste absteigende Gang waren komplett fertiggestellt, der zweite Korridor bereits aus dem Gestein geschlagen und bis zur Hälfte geglättet. Die Steinmetze hatten begonnen, die Schriftzeichen herauszuarbeiten, und die Maler warteten darauf, sie bunt zu dekorieren. Schon bald würde auch dieser Gang fertig sein.


  Meritusir blieb stehen und betrachtete im Schein ihrer Öllampe die wundervollen Hieroglyphen und Darstellungen der Götter und des Königs, als ein Krampf ihren Unterleib zusammenzog. Unter Stöhnen krümmte sie sich und stützte sich mit der rechten Hand an der Felswand ab. Ein erneuter Krampf folgte, und die Schriftzeichen begannen vor ihren Augen zu tanzen.


  Jetzt bloß nicht schlapp machen!, dachte sie und nahm alle Kraft zusammen. Du bist hier ganz allein. Den Getreuen ist es verboten, das Innere des Grabes zu betreten.


  Mühselig richtete sie sich wieder auf. Die Öllampe war ihr aus der Hand gefallen und auf dem felsigen Untergrund zerschellt. Das Öl hatte sich auf dem Fußboden verteilt und war an die Holzgerüste der Steinmetze geflossen.


  Mit weit aufgerissenen Augen nahm Meritusir wahr, dass die ersten Flammen züngelten und größer wurden. Ihr Gesicht war vor Panik und Schmerz verzerrt.


  »Theokrites, Hilfe!«, rief sie mit letzter Kraft. »Feuer!«


  Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen und tastete sich an der Wand entlang in Richtung Ausgang. Bis jetzt hatten die Flammen nur den Fuß eines Gerüstes erfasst, aber unaufhörlich fraßen sie sich höher und höher.


  »Theokrites! – Soldaten! – Feuer!«, rief sie erneut. »Hört ihr mich denn nicht?« Tränen der Verzweiflung traten ihr in die Augen. Eine erneute Wehe erfasste ihren Körper und krümmte ihn zusammen. Schmerzgeplagt presste sie die Hände auf ihren Unterleib und begann wie ein Hund zu hecheln. »Bitte, Osiris und göttliche Isis«, betete sie inbrünstig, »helft mir und meinem Kind und verschont des Westliche Haus Seiner Majestät.« Sie richtete sich auf und schlurfte vorwärts, bis das Klatschen von Ledersohlen auf dem felsigen Boden an ihre Ohren drang.


  »Herrin, hast du gerufen?«, vernahm sie die besorgte Stimme des griechischen Getreuen. »Wo bist du? Bist du verletzt?« Theokrites’ massige Gestalt erschien im Zugang zum zweiten Korridor und blieb beim Anblick des Feuers wie angewurzelt stehen. »Was ist geschehen?« Verstört kam er auf die Priesterin zugeeilt, um sie zu stützen.


  »Es ist so weit. Mein Kind will das Licht der Welt erblicken.« Gequält lächelte Meritusir.


  Der Grieche nahm sie auf den Arm und trug sie geschwind zum Ausgang. Von Weitem schon befahl er seinen Männern, Tröge und Kannen mit Wasser zu holen, um das Feuer zu löschen, das sich allmählich auszubreiten begann.


  »Kein Wasser, Theokrites!«, hauchte Meritusir, deren Kräfte zu schwinden begannen. »Damit zerstört ihr die Malereien. Nehmt Sand! Davon liegt genug neben dem Tempel herum.«


  Der Getreue nickte und brüllte seine Befehle den Männern zu, die verständnislos ihrem Oberst und der Priesterin entgegenblickten.


  »Was glotzt ihr so blöde!«, herrschte er sie an.


  Die Soldaten erwachten aus ihrer Regungslosigkeit und stürzten los, um Sand zum Löschen zu holen, während der Grieche Meritusir zu ihrer Sänfte trug.


  Im Laufschritt begaben sich die Träger zu Amunhoteps Anwesen zurück.


  


  * * *


  


  Amunhotep war nicht zu Hause. Er hatte sich auf das Ostufer von Abydos begeben, um sich mit dem Aufseher der Königlichen Kornspeicher zu treffen.


  Im vergangenen Jahr war aufgrund der geringen Überschwemmung der Tauschwert für Getreide immens gestiegen, sodass sich die ärmere Bevölkerung das teure Korn kaum noch leisten konnte. Auch die diesjährige Ernte war schlecht ausgefallen. Ramses hatte befohlen, alles zu unternehmen, damit niemand im kommenden Jahr hungern musste. Amunhotep besprach mit dem königlichen Beamten vorsorgliche Maßnahmen, um Aussaat und Ernte effektiver zu gestalten, und traf gemeinsam mit ihm Entscheidungen, damit die Vorräte bis zur nächsten Ernte reichen würden. Als er jedoch von einem Diener über die bevorstehende Niederkunft seiner Gemahlin informiert wurde, entschuldigte er sich und kehrte augenblicklich in sein Haus zurück.


  Man hatte Meritusir in eine kleine Laube im Garten gebracht, wo sie ihr Kind zur Welt bringen sollte. Ihre Wehen kamen in immer kürzeren Abständen. Sie hockte in einem Gebärstuhl, und die anwesenden Frauen sowie Netnebu kümmerten sich liebevoll um sie. Im ganzen Raum waren Statuen der Göttin Thoeris, dem zwergengestaltigen Gott Bes sowie der Göttin Hathor aufgestellt worden, doch Meritusirs Blick hing nur an den Bildnissen des Osiris und seiner Gemahlin Isis, die dem Gebärstuhl gegenüber in einem kleinen Schrein standen.


  Weihrauchwölkchen schwängerten die Luft mit dem Wohlgeruch der Götter, doch für die Priesterin war es vielmehr eine Qual, da sie ihr die Luft zum Atmen nahmen. Glücklicherweise hatten die Götter Erbarmen und schenkten ihr eine schnelle und unkomplizierte Geburt. Als Amunhotep die Geburtslaube betrat, lag sie bereits mit erschöpftem, aber glücklichem Gesicht auf ihrem Bett und hielt ihr neugeborenes Kind im Arm.


  Der Hohepriester wechselte einen fragenden Blick mit dem Obersten Arzt des Lebenshauses, worauf dieser lächelnd nickte. Erleichtert atmete Amunhotep auf und ließ sich auf der Kante des Bettes nieder.


  »Meritusir, meine Liebe, wie geht es dir?«


  »Wir haben einen Sohn«, erwiderte sie matt, doch der Stolz in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  »Du hast es immer gewusst, nicht wahr?«


  »Ja, ich habe darum gebetet, und die Götter haben mich erhört.« Sie lächelte glücklich.


  Vorsichtig nahm Amunhotep das kleine schniefende Bündel aus der Armbeuge seiner Gemahlin und hielt es sich vors Gesicht. »Wie schön er ist, unser Sohn«, sagte er gerührt und konnte den Blick nicht von dem kleinen Wesen lassen, das die vergangenen neun Monate in Meritusirs Leib herangewachsen war. War das nicht ein Wunder der Götter? »Hast du ihm schon einen Namen gegeben?«


  »Ja, mein Gemahl. Er soll sowohl von dir als auch von mir einen Teil des Namens in seinem tragen und vor allem den des Gottes, dem wir unser Glück zu verdanken haben.« Meritusir strahlte übers ganze Gesicht. »Sein Name ist Usirhotep, Osiris ist zufrieden.«


  »Das ist in der Tat ein schöner Name.« Amunhotep gab seinem Sohn einen zärtlichen Kuss auf die Stirn und legte ihn wieder seiner Mutter in den Arm. »Ruhe dich gut aus, liebe Schwester. Ich bin traurig, dass ich die kommenden Tage nicht hier bei dir verbringen kann. Ich muss Ramses’ Befehl Folge leisten und zum Neujahrsfest nach Theben reisen.« Er beugte sich zu seiner Frau hinab und küsste sie auf die Wange.


  Betroffen seufzte Meritusir. »Das Schlimmste weißt du noch nicht«, stammelte sie. Ihr eben noch so glückliches Lächeln war einem besorgten Ausdruck gewichen. »Die Wehen setzten in Ramses’ Ewigem Haus ein«, flüsterte sie und äugte zu den Frauen und Netnebu, die sich in eine Ecke der Geburtslaube zurückgezogen hatten und somit weit genug entfernt standen, sodass sie ihre Worte nicht vernehmen konnten. »Mir fiel die Lampe aus der Hand, und es brach ein Feuer aus. Ich bete, dass nicht allzu viel Schaden verursacht wurde.«


  »Ich habe davon bereits gehört.« Liebevoll strich Amunhotep ihr über den Kopf. »Auf dem Rückweg bin ich mit Theokrites zusammengetroffen. Er hat mir davon erzählt. Er sagt, dass dein Befehl, das Feuer mit Sand zu löschen, klug und weise war. Die Malereien haben nicht gelitten.«


  Erleichtert atmete Meritusir auf. »Wirst du Pharao davon berichten?«


  »Ja, das werde ich. Es wäre weitaus unangenehmer, wenn er es von jemand anderem erfahren würde. Und nun versuche zu schlafen, Meritusir, damit du dich von der Geburt erholst.« Er griff in die Falten seines Schurzes und holte ein kleines Amulett des Gottes Bes hervor, das er seinem Sohn um den Hals legte. »Bes wird Usirhotep beschützen.« Er gab Meritusir und seinem Sohn einen letzten Kuss und zog sich leise zurück.


  Nachdem Meritusir eingeschlafen war, nahm ihr eine der Frauen den Knaben aus dem Arm, um ihn seiner Amme zu übergeben. Diese würde sich in den folgenden drei Jahren um den Kleinen kümmern und ihn stillen.


  


  * * *


  


  »Ich freue mich, dass sowohl deine Gemahlin als auch euer Sohn wohlauf ist«, sagte Ramses, nachdem Amunhotep ihm von dem Unfall im Grab und von Meritusirs Niederkunft berichtet hatte. Er forderte seinen Freund auf, sich zu setzen und von dem kühlen Wein zu probieren. »Trotzdem kann ich dir nicht das Glück gewähren, das Heranwachsen deines Sohns in seinen ersten Lebensmonaten zu beobachten. Ich habe beschlossen, eine Expedition nach Nubien anzutreten, um neue Goldvorkommen ausfindig zu machen. Das letzte Jahr hat mir gezeigt, dass ich mehr Gold benötige, wenn ich meiner von den Göttern übertragenen Aufgabe gerecht werden will, mich um die Beiden Länder und deren Bewohner zu kümmern. Es kann nicht angehen, dass sie hungern, weil sie sich kein Korn mehr leisten können. Ich werde nicht zulassen, dass die Adligen ein rauschendes Fest nach dem anderen feiern, wenn auch nur ein einziger Kinderbauch ungesättigt bleibt. Für das kommende Jahr habe ich die Steuern erhöht, aber nur für die, denen es kein Ungemach bereitet. Dennoch will ich Vorsorge treffen. Ich benötige mehr Gold, um nicht nur die verbliebenen Fremdherrscher damit zu beschenken, damit sie mir die die Treue halten, sondern auch um mein Haus für die Ewigkeit und meinen Tempel der Millionen Jahre weiterbauen zu können. Doch vor allem brauche ich das Gold, um dem Getreidewucher entgegenzuwirken.«


  Ramses’ Miene hatte sich bei den letzten Worten verhärtet.


  »Diese elenden Kaufleute!«, schimpfte er. »Sie denken nur an ihren eigenen Vorteil. Es interessiert sie nicht, ob ein kleines Kind hungers stirbt, während sie auf ihrem Getreide hocken und es lieber verschimmeln lassen, als es an die Bedürftigen zu verteilen. Ich werde ihnen einen Strich durch die Rechnung machen, das verspreche ich dir! Ich erhöhe die jährlichen Abgaben an Getreide, die in meinen Speichern eingelagert werden sollen. Mit dem Gold kaufe ich die Überschüsse auf und lagere sie ebenfalls ein, um sie in schlechten Zeiten unter das Volk verteilen zu können. Weiterhin gedenke ich, die Priesterschaften des Landes strenger zu überwachen, denn inzwischen ist jeder Wab-Priester doppelt so fett wie ein Bauer.«


  Verlegen schluckte Amunhotep bei diesen Worten, was Ramses nicht entging.


  »Mein Freund, ich gedenke nicht, den Göttern ihre Domänen zu nehmen oder die Tempel von ihrer Steuerbefreiung zu entbinden; inzwischen gehört aber den Tempeln bald mehr Land als Meiner Majestät, und ich, der Pharao, bin der Herr über Kemi. Mir gaben die Götter das Schwarze und das Rote Land, nicht ihren Priestern! Nur ich bin der alleinige Hohepriester aller Götter. Du und alle anderen – ihr seid nur durch mich zu meinen Vertretern ernannt worden, doch allmählich scheinen das einige Propheten vergessen zu haben.


  Verstehe mich nicht falsch, Amunhotep. Nicht alle sind so anmaßend. Du gehörst zu jenen, die redlich sind. Ich muss aber das Übel an der Wurzel packen, wenn Kemi nicht dem Untergang geweiht werden soll. Unsere Feinde lauern seit Jahren darauf, die Beiden Länder in ihren Besitz zu bekommen. Immer öfter greifen sie Kemi an und werden immer dreister. Ich habe ihnen eine Lektion in der westlichen Wüste erteilt, aber das wird sie sicher nicht auf ewig davon abhalten, es erneut zu versuchen. Und je schwächer mein Volk ist, umso größer sind ihre Aussichten auf Erfolg. In gut zwei Monaten werde ich deshalb nach Nubien aufbrechen. Bis dahin wird sich deine Frau wieder erholt haben und allein über die Arbeiten an meiner Grabstätte wachen können.«


  Ramses machte eine Pause und musterte seinen Freund.


  »Doch zuvor will ich dir und deiner Gemahlin ein Geschenk für eure Ergebenheit und Treue machen. Ich verdanke Meritusir mein Leben und durch ihr Wissen auch mein sicheres Hinaufsteigen zu den Göttern. Dafür will ich euch beiden eine Grabstätte schenken. Es soll jene sein, die für mich im Königstal begonnen, später aber aus baulichen Gründen aufgegeben werden musste. Die andere werde ich als Scheingrab in der Nähe meiner Vorfahren behalten, doch das erste Grab soll euch gehören.«


  Amunhotep stand der Mund vor Überraschung offen. Er war unfähig, einen zusammenhängenden Satz des Dankes an den König zu richten. »Ich ... ähm ... danke ...«


  Ramses grinste amüsiert. »Du musst dich nicht bedanken, mein Freund. Dein Gesicht sagt alles.« Er lachte schallend, und allmählich fand Amunhotep seine Sprache wieder.


  »Danke, Majestät. Das ... das ist eine Auszeichnung, die einfach unglaublich ist. Meritusir wird, genau wie ich, schlicht überwältigt sein von der Ehre, die du uns beiden zuteilwerden lässt.«


  Geschmeichelt lächelte der König. »Kehre morgen nach Abydos zurück und kümmere dich um die Baustelle und deine Familie. Doch halte dich bereit, damit du an meiner Seite nach Nubien aufbrechen kannst.«


  


  * * *


  


  Zehn Tage nach ihrer Niederkunft ging es Meritusir schon wieder so gut, dass sie ihren Pflichten auf der Baustelle nachkam, obwohl es üblich war, dass sich eine Frau nach der Geburt ihres Kindes für vierzehn Tage erholte. Meritusir war aber recht schnell wieder bei Kräften und hielt es in der Isolation der Laube nicht länger aus. Dennoch wirkte sie verstört, als Amunhotep kurz nach seiner Ankunft zu ihr eilte, um ihr über die Geschehnisse in Theben und das Geschenk des Pharaos zu erzählen.


  »Was ist geschehen?«, wollte er von ihr wissen und betrachtete sie mit kritischem Blick.


  »Nichts, aber die Priester, die die Horoskope erstellen, haben gesagt, dass es ein sehr schlechtes Datum war, an dem unser Sohn geboren wurde. Sie haben prophezeit, dass Usirhotep nicht lange leben wird.« Schluchzend warf sie sich ihrem Mann in die Arme. »O Amunhotep, warum konnte er nicht einen Tag früher oder fünf Tage später das Licht der Welt erblicken?.« Ein Weinkrampf schüttelte sie. »Ich bin so in Sorge. Vorgestern wandte ich mich an das Orakel des Gottes Bes im Tempel von Osiris Sethos I., doch auch der Gott konnte mir keine bessere Antwort geben, als es die Osiris-Priester taten.«


  Meritusir war völlig aufgelöst und schluchzte unaufhörlich, sodass Amunhotep ihr Mut zusprechen wollte, doch er konnte es nicht, wollte er sie nicht belügen.


  Es stimmte. Die letzten fünf Tage eines Jahres galten als die größten Unglückstage. Er wusste das und hatte angenommen, dass das auch seiner Frau bekannt sei. Dennoch war er erbost, dass man ihr diese Mitteilung in seiner Abwesenheit hatte machen müssen.


  »Gräme dich nicht, liebe Schwester. Unser Kind wird leben«, versprach er nur. »Osiris, Bes und all die anderen Götter des Schwarzen Landes wachen über ihn.«


  SECHSUNDZWANZIG


  


  


  


  


  


  


  


  Sethi war außer sich vor Wut. Soeben hatte ihm Senehat mitgeteilt, dass sie von ihm schwanger war. Hatte er ihr nicht immer gesagt, dass sie die empfängnisverhütenden Mittel gebrauchen sollte? Er selbst hatte sie sich für sie von ihrem Vater geben lassen, doch Senehat, diese kleine Schlange, hatte ihn hintergangen, um ihn an sich zu binden und die Heirat zu erzwingen.


  Was sollte er nun tun? Würde er es ablehnen, sie zu ehelichen, warf es ein schlechtes Licht auf ihn. Senehat hatte natürlich schon all ihren Freundinnen von dem glücklichen Ereignis erzählt, und nun wusste es bereits die gesamte thebanische Gesellschaft. Selbst Ramses war es zu Ohren gekommen, und er hatte ihm zur bevorstehenden Vaterschaft gratuliert. Allerdings hätte Sethi schwören können, dass in Ramses’ Stimme ein gewisses Maß an Schadenfreude mitgeklungen hatte. Würde er nun Senehat zur Gemahlin nehmen, hätte er sie für den Rest des Lebens auf dem Hals. Dieser Gedanke gefiel ihm überhaupt nicht.


  Er befand sich in einer verzwickten Lage. Ramses hatte nach dem Anschlag auf sein Leben weitreichende Untersuchungen einleiten lassen. Auch wenn er ihm nicht misstraute, er durfte sich keinen Fehler erlauben. Zu viel stand auf dem Spiel.


  »Worüber denkst du so lange nach, mein Prinz?«, säuselte Senehat glückstrunken und blickte verträumt zu ihm auf. »Du wirst Vater. Freust du dich gar nicht darauf?«


  »Warum sollte ich? Ich bin bereits seit elf Jahren Vater!«, erwiderte er schroff.


  Senehat zog ein beleidigtes Gesicht. »Ich dachte, du würdest anders reagieren«, schmollte sie und drehte ihm den Rücken zu, damit er nicht sehen konnte, dass ihr die Tränen in die Augen traten.


  »Verzeih bitte«, lenkte Sethi ein wenig sanfter ein und trat einen Schritt auf sie zu. »Es kam nur etwas überraschend für mich.« Er legte Senehat die Arme um die Schultern und zog sie zu sich heran. »Ich muss mich erst an den Gedanken gewöhnen, erneut Vater zu werden.«


  »Ach so?« Senehat klang gereizt. Unwirsch machte sie sich aus seiner Umarmung los. Sie drehte sich ihm wieder zu und starrte ihn böse an. »Ich glaube, dass von dir mehr als genug Söhne und Töchter die Unterkünfte deiner Dienerschaft bevölkern«, schleuderte sie ihm ins Gesicht.


  »Aber das ist doch etwas völlig anderes«, erwiderte er. Ihm riss allmählich der Geduldsfaden. »Sie stammen zwar aus meinem Samen; sie sind von mir aber nicht offiziell anerkannt, und das weißt du genau!«


  »Warum nur bist du so gemein?«, heulte sie und warf sich auf das Bett, das linker Hand neben ihr stand. Sie vergrub das Gesicht in den weichen Kissen und weinte bitterlich. »Tue ich denn nicht alles, was du willst?«


  Nein, dachte Sethi, sonst wärest du jetzt nicht schwanger!


  »Ich habe immer versucht, dir zu gefallen, Hoheit. Warum bist du nun nicht froh, dass ich deinen Sohn gebären werde?«


  »Meinen Sohn?« Sethherchepeschef klang spöttisch.


  »Ja, oder deine Tochter, Hoheit. Das ist doch völlig einerlei. Die Hauptsache ist, dass ich dein Kind austragen werde.«


  Sethi atmete tief durch, schluckte seine Wut herunter und setzte sich neben Senehat aufs Bett. »Du hast recht«, meinte er besänftigend. »Ich war gemein zu dir und entschuldige mich dafür, doch nun lass mich allein. Schon morgen werden wir uns wieder sehen. Dann wirst du meine Entscheidung erfahren.«


  Senehat heulte erneut los. »Welche Entscheidung denn? Musst du erst noch darüber nachdenken, Hoheit? Bin ich denn nur ein Zeitvertreib für dich gewesen oder bin ich in deinen Augen unwürdig, dich zu heiraten?« Sie hatte sich aufgerichtet und starrte ihn aus geröteten Augen trotzig an. »Ich bin keine von deinen kleinen Dienerinnen, mit denen du so umspringen kannst. Mein Vater ist der Vierte Prophet des Amun!« Sie sprang vom Bett hoch, reckte ihr Kinn empor und verließ kerzengerade das Schlafgemach des Prinzen.


  Nachdem Senehat verschwunden war, rollte sich Sethi auf den Rücken, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte gedankenversunken an die Decke.


  Senehat hatte natürlich recht. Sie kam aus einer angesehenen Familie, und was das Wichtigste war, ihr Vater war zu seinem Verbündeten geworden. Es stellten sich ihm zwar die Nackenhaare auf, wenn er daran dachte, mit ihr zusammenleben zu müssen, aber wie es schien, blieb ihm keine andere Wahl. Zudem konnte ihm niemand verbieten, sich auch weiterhin mit seinen Dienerinnen zu vergnügen? Er war ein Prinz und hatte das Recht dazu. Früher oder später würde er Senehat ihren Platz schon zuweisen, und dieser wäre sicher nicht an seiner Seite auf dem Horusthron.


  Am nächsten Tag begab er sich nach Opet-sut, um sich mit Senenmut zu treffen. Als Senehat ihn erblickte, begann sie über das ganze Gesicht zu strahlen, denn sie dachte, dass Sethi gekommen sei, um bei ihrem Vater um ihre Hand anzuhalten. Doch das war nicht der Grund, warum sich der Prinz in den Tempel des Amun-Re begeben hatte.


  »Kommst du, um mich um meine Tochter zu bitten?«, fragte Senenmut geradeheraus, nachdem sich die beiden Männer in eine stille Ecke des Gartens zurückgezogen hatten, wo niemand sie belauschen konnte.


  Sethi verschlug es die Sprache. »Wie redest du mit mir? Hast du vergessen, wer ich bin und wer du?«


  »Nicht im Geringsten, Hoheit. Doch hast du vergessen, dass du meine Tochter geschwängert hast und dass wir beide Verbündete sind?«


  Sethi zog ein missmutiges Gesicht. »Wie sollte ich. Immerhin musste Senehat es gleich jedem auf die Nase binden! Doch eigentlich bin ich hier, um zu erfahren, was du als Nächstes zu tun gedenkst, damit unser Problem endlich aus der Welt geschafft wird?«


  Der Priester zuckte mit den Schultern. »Es war Pech, dass Meritusir rechtzeitig erkannt hat, was passieren würde. Selbst Ramses’ Soldaten ist nicht der Gedanke gekommen, dass das Seil den Tod ihres Herrn bringen könnte.«


  »Pech oder Unvermögen?«


  »Pech, Hoheit, einfach nur Pech. So etwas kann passieren.«


  »Darf es aber nicht!«, zischte Sethi gereizt. »Zu viel steht auf dem Spiel. Wenn Ramses dahinterkommt, dass wir diesen Anschlag zu verantworten haben, sind wir beide tot. Ich möchte nicht, dass er mir gegenüber misstrauisch wird. Das wäre nicht gut. Bisher konnte ich ihm den freundlichen, verliebten Prinzen vorspielen. Das soll auch weiterhin so bleiben.«


  »Kein Problem«, erwiderte Senenmut gut gelaunt. »Nimm meine Tochter zur Gemahlin, und Ramses findet keinen Grund, an deiner Verliebtheit und deinen Worten zu zweifeln.«


  »Ich weiß«, erwiderte Sethi mürrisch. »Ich wollte dich um sie bitten, doch nicht jetzt. Lass uns zuvor nachdenken, wie wir Ramses’ Leben ein Ende bereiten können!«


  »Tue es, wo du willst, mein Prinz, doch nicht schon wieder in Opet-sut. Nesamun und Amenophis sind allen Priestern gegenüber ziemlich argwöhnisch geworden. Zudem kann ich nicht jedes Mal erkranken, wenn Ramses etwas zustoßen soll. Das würde auffallen. Vielleicht könnte ein Felsbrocken herabstürzen, während er sich im Süden nach neuen Goldvorkommen umsieht. Es könnte auch gut möglich sein, dass ihn ein aufmüpfiger Stamm überfällt und tötet. Es gibt genug Möglichkeiten, Ramses’ Leben ein Ende zu setzen, doch hier im Tempel des Amun werde ich dir in nächster Zeit für solche Dinge nicht zur Verfügung stehen.«


  »Vielleicht hast du recht, Senenmut. Es wäre zu offensichtlich, wenn ihm erneut in Opet-sut etwas zustoßen würde«, gab Sethi zu. »Nubien ist weit, groß und vor allem wild. Ich werde deine Worte durchdenken.« Sethherchepeschef wollte sich erheben, doch Senenmut hielt ihn zurück.


  »Wolltest du mich nicht noch um die Hand meiner Tochter bitten?« Fragend richtete sich sein Blick auf den Prinzen.


  »Ja, doch nicht heute. Ich muss mich jetzt um Pharaos Reise kümmern!«


  »Nein, Sethherchepeschef. Du bittest mich jetzt und hier um die Hand meiner Tochter Senehat und machst sie innerhalb eines Monats zu deiner Gemahlin, oder aber Pharao erhält eine sehr aufschlussreiche Botschaft.« Senenmut lächelte schadenfroh über das empörte Gesicht des Prinzen. »Und versuche mich nicht einzuschüchtern oder mir zu drohen. Dieses Schreiben ist bereits aufgesetzt und bei einem vertrauenswürdigen Menschen hinterlegt. Sollte mir etwas zustoßen, wird es Ramses sofort zugestellt.«


  Sethi schluckte schwer. »Du Sohn einer Ratte!«, presste er zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor. »Du wagst es, mich zu erpressen?«


  Ungerührt zuckte Senenmut mit den Schultern. »Ich habe von dir gelernt, Hoheit. Wie lautet deine Antwort?«


  Das Gesicht des Prinzen war vor Zorn hochrot angelaufen und verzerrt, dennoch nickte er. »Wie du willst, Priester, doch versuche das nicht ein zweites Mal! Du würdest es bereuen!«


  Abrupt stand Sethi auf und verließ das Anwesen des vierten Amun-Propheten.


  Er kochte vor Wut.


  Was bildete sich dieser Kerl bloß ein? Wie konnte er es wagen, ihm zu drohen? Sethherchepeschef war außer sich vor Empörung. Er stürmte in seine Gemächer und schmiss die Tür hinter sich zu. Seinen Leibdiener, der neugierig hinter ihm das Zimmer betreten hatte, schnauzte er an, dass er ihn allein lassen und nicht stören solle. Erschrocken machte der Mann kehrt und schloss leise die Tür hinter sich.


  Erzürnt warf sich Sethi auf einen Stuhl und begann zu brüten.


  Wenn es sich nicht umgehen ließ, musste er Senehat zur Gemahlin nehmen, doch ihren frechen Vater würde er nach seiner Thronbesteigung schon zum Schweigen bringen. Das schwor er sich.


  Wehmütig wanderten seine Gedanken zu Meritusir, die nun Mutter geworden war und einem kräftigen Knaben das Leben geschenkt hatte. Wenn diese Frau von ihm schwanger wäre, hätte sich Sethi gefreut, doch nicht bei Senehat, dieser dummen Gans.


  Sethis Gedanken schweiften weiter zu Ramses.


  Wie er in Erfahrung gebracht hatte, sollte auch Amunhotep mit dem Pharao nach Nubien aufbrechen. Es böte sich also eine erneute Möglichkeit, sowohl Ramses als auch Amunhotep mit einem Schlag loszuwerden. Sethis Hoffnung, dass der Hohepriester in der Gunst des Königs gesunken war, hatte sich als Trugschluss entpuppt, denn der Pharao hatte den beiden Osiris-Priestern ein Haus für die Ewigkeit im Königstal geschenkt – ein Geschenk, worum jeder bei Hofe des Ehepaar beneidete.


  Allmählich beruhigte sich Sethi wieder.


  Er rief nach seinem Schreiber und seinem Haushofmeister, um dem einen eine Gästeliste mit Namen für die Hochzeitsfeierlichkeiten zu diktieren und dem anderen die Vorbereitungen für dieses Fest aufzubürden. Anschließend begab er sich zu den Gemächern seines königlichen Neffen, um ihn und seine Gemahlin persönlich einzuladen. Es war nur eine Geste der Höflichkeit, denn Sethi wusste, dass der Pharao solche Einladungen niemals wahrnahm.


  Ramses war einigermaßen überrascht, als sein Onkel ihm von seiner bevorstehenden Vermählung mit der Tochter des vierten Amun-Propheten berichtete, und nahm die Einladung dankend an. Sethi war darüber verblüfft, verneigte sich gehorsam und zog sich wieder in seine Gemächer zurück.


  Eigenhändig verfasste er noch am selben Tag eine Botschaft an Ramose, die er durch einen ihm treu ergebenen Diener nach Memphis befördern ließ. Ramose sollte sich darum kümmern, dass es während der Expedition zu einem tragischen Unglück kam.


  Noch vor Beginn des Opet-Fests wurde Senehat offiziell Sethis Gemahlin und damit zur Herrin über seinen Haushalt. Am gleichen Abend gab der Prinz ein rauschendes Fest, zu dem auch Ramses und Isis für kurze Zeit erschienen, nicht aber der Hohepriester des Osiris und dessen Gemahlin. Einem spontanen Einfall folgend, hatte Sethi die beiden Priester ebenfalls eingeladen. Er wollte Ramses damit zeigen, dass ihm nichts mehr an Meritusir lag. Amunhotep hatte ihm jedoch in einer knappen Botschaft für die Einladung gedankt, sein und Meritusirs Kommen aber wegen einer Festlichkeit zu Ehren von Osiris abgesagt.


  SIEBENUNDZWANZIG


  


  


  


  


  


  


  


  Mit dem Ende der Überschwemmungszeit zog sich der Nil wieder in sein Bett zurück. Je tiefer die Flotte des Pharaos nach Süden vordrang, umso leichter war das Vorankommen, da die Strömung nicht mehr so stark und heftig war. In Abu Simbel machte Ramses für vier Tage Halt, um seinem berühmten Vorfahren zu opfern. Es ging weiter bis zur Festung Buhen, von wo aus sich das Gefolge des Königs zu Fuß auf der Karawanenstraße in die östliche Wüste begeben wollte.


  Der Aufbruch verzögerte sich um ein paar Tage. Der Kommandant hatte es nicht geschafft, rechtzeitig alle Vorräte an Nahrungsmitteln und vor allem Wasser bereitzustellen. Als es so weit war, nahmen die Mitglieder der Expedition schweren Herzens Abschied von den schützenden Mauern der kemitischen Festung und begaben sich in die glutheiße Abgeschiedenheit der nubischen Wüste. Ramses selbst führte auf seinem Streitwagen die Männer an, die von fünfhundert gut ausgebildeten Soldaten beschützt wurden. In einer langen Karawane begannen sie ihren Weg in das Ungewisse, denn eigentlich befanden sich die Goldvorkommen weiter nördlich. Ramses gedachte jedoch, in dieser Gegend nach neuen Quellen zu suchen.


  »Die Hitze ist unerträglich«, merkte Amunhotep an und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Er fuhr neben dem Wagen des Königs, dem er die Strapazen ebenfalls anmerken konnte.


  Re stand grell am Himmel und brannte unbarmherzig auf alles hinab, was sich ungeschützt in seinen Strahlen über den verdorrten Wüstenboden bewegte. Die Männer waren völlig erschöpft, obwohl es noch früh am Tag war.


  »Wir werden dort rasten.« Ramses wies auf einen Felsen in ihrer unmittelbaren Nähe. »Ich werde ein provisorisches Lager aufschlagen und Nahrung und Wasser verteilen lassen, damit die Männer wieder zu Kräften kommen. Erst wenn Res Barke in Nuts Rachen versunken ist, ziehen wir weiter.«


  Eine Stunde später streckten sich alle auf dem harten Boden aus, deckten sich ihren Schurz über den Kopf und verschliefen die größte Hitze, bis der Pharao am frühen Abend zum Aufbruch rief. Die Temperaturen waren kaum gesunken, aber die Luft begann sich allmählich abzukühlen. Der Himmel verfärbte sich glutrot, und nachdem Nut den Sonnengott verschluckt hatte, folgte die ersehnte Kühle, die schnell einer beißenden Kälte wich.


  Tag um Tag verging und Nacht um Nacht. Längst hatte die Expedition die felsige Wüstenlandschaft erreicht, doch noch immer waren die Männer nicht auf neue Goldvorkommen gestoßen. Tagsüber schliefen sie, und nachts zogen sie weiter. Fanden sie eine aussichtsreiche Stelle, wurde ein Lager aufgeschlagen, um sie am folgenden Tag zu untersuchen. Ihre Bemühungen waren jedoch nicht von Erfolg gekrönt, und allmählich sank der Enthusiasmus der Männer.


  Sie hatten ein weiteres Gebiet erreicht, in dem Ramses nach Gold zu suchen gedachte. Der erste Tag war ohne nennenswerte Ergebnisse verlaufen. Erschöpft begaben sich die Männer in ihre Zelte, und schon bald senkte sich Ruhe über das Lager. Einzig die wachhabenden Soldaten kamen müde ihren Pflichten nach und sicherten die Gegend weiträumig ab.


  »Halt! Wer da?«, fragte einer von ihnen, der zusammen mit zwei weiteren Kameraden die Lebensmittel- und Wasservorräte bewachte.


  »Ich bin es, Thut.«


  Als die dunkle Gestalt in das spärliche Licht des kleinen Feuers trat, lächelte ihnen ein freundlicher Mann Anfang dreißig entgegen. Sein Schädel war kahl rasiert, und der Schein des Feuers spiegelte sich auf seiner geölten Kopfhaut wider.


  »Was machst du hier?«, fragte der Krieger argwöhnisch.


  »Ich kann nicht schlafen. Also wandere ich durch das Lager und trinke etwas dabei.« Thut hob seinen Krug empor und prostete den Soldaten zu. Dann führte er ihn an den Mund und tat, als ob er einen Schluck nehmen würde. Anschließend setzte er ihn wieder ab und rieb sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Probiere mal«, forderte er den Krieger fröhlich auf und reichte ihm das Gefäß. »Der Wein schmeckt ausgezeichnet und ist sogar etwas kühl.«


  Ohne zu zögern griff der Soldat nach dem Krug und trank, bevor er ihn an seine Kameraden weitergab, die sich ebenfalls hocherfreut an dem edlen Rebensaft labten.


  Der Priester grinste. »Schmeckt, habe ich recht? Behaltet ihn. Ich glaube, nun werde ich allmählich müde.« Wie zur Bestätigung des Gesagten, reckte sich Thut und gähnte ungeniert. Listig äugte er dabei zu den Soldaten, bei denen der dem Wein beigemengte Mohn bereits zu wirken begann. Kurze Zeit später lagen sie ausgestreckt neben ihrem Feuer und schliefen tief und fest.


  Vorsichtig sah sich der Priester nach allen Seiten um und schlich zu den Wasservorräten, um die Tonpfropfen aus den Schläuchen zu entfernen, damit das kostbare Nass in den Wüstenboden sickern konnte. Er war noch nicht sehr weit gekommen, als er ein Geräusch hinter sich vernahm und sich erschrocken umdrehte.


  Ihm stockte der Atem. Im Schein des Feuers konnte er eine Gestalt auf sich zukommen sehen, die ein zweischneidiges Sichelschwert in beiden Händen hielt.


  »Was treibst du da?«, vernahm er die drohende Stimme von Prinz Merenptah, der seinen nächtlichen Rundgang gemacht hatte und dabei auf die schlafenden Wachen gestoßen war.


  Entsetzt sah Thut zum Halbbruder des Pharaos auf. Geschwind griff er dann in die Falten seines Umhangs, holte ein kleines tönernes Röhrchen hervor, das er entstöpselte, und sich den Inhalt in den Rachen laufen ließ.


  Mit wenigen Sätzen war Merenptah bei Thut und packte ihn am Handgelenk, doch es war bereits zu spät. Thut hatte das Gift schon geschluckt. Sein Körper begann sich zu verkrampfen. Weißer Schaum trat ihm vor den Mund, und mit verdrehten Augen wand er sich im Todeskampf zu Füßen des Oberst der Leibwache Seiner Majestät, bis er regungslos liegen blieb.


  Merenptah beugte sich herab und hielt sein Ohr an Mund und Nase des Mannes. Der letzte Atemzug war seinen Körper bereits entwichen.


  Er wandte sich von dem Toten ab und überprüfte, wie viele Wasserschläuche leer gelaufen waren, doch zum Glück waren es nur wenige, sodass den Mitgliedern der Expedition kein Wassermangel drohte. Trotzdem fragte er sich, wie es geschehen konnte, dass dieser Priester sie beinahe dem sicheren Tod ausgeliefert hätte.


  Er ging zurück zu den drei betäubten Wachleuten und rüttelte sie, aber die Wirkung des Mohns war stark. Also beschloss Merenptah, ein paar andere Soldaten zu wecken, die die Nachtwache für ihre außer Gefecht gesetzten Kameraden übernehmen sollten. Anschließend begab er sich zum Zelt seines Bruders, um ihm von dem Vorfall zu berichten.


  Ramses war außer sich, als er davon erfuhr. Er eilte sofort zum Proviantlager, um sich mit eigenen Augen vom Ausmaß des Schadens zu überzeugen. Neun Schläuche waren leer. Ihnen blieb noch genug Wasser, um nicht zu verdursten.


  Im Schein seiner Fackel trat er an den leblosen Körper des Priesters heran und betrachtete ihn.


  »Das ist Thut«, vernahm er hinter sich Amunhoteps Stimme, der sich ihm unbemerkt genähert hatte. »Er war Priester im Tempel des Re und diente als Schreiber im Lebenshaus von Heliopolis.«


  Überrascht drehte sich Ramses zu Amunhotep um. »Ich weiß. Kanntest du ihn?«


  »Das würde ich nicht behaupten. Er war zusammen mit Ramose bei mir in Abydos.«


  »Ramose«, sagte Ramses nachdenklich und drückte dem neben ihm stehenden Merenptah die Fackel in die Hand. »Lass den Leichnam in die Wüste bringen und ihn den wilden Tieren zum Fraß vorwerfen«, befahl er ihm. Dann eilte er zu seinem Zelt zurück und rief nach seinem Schreiber. Er diktierte ihm eine Botschaft an Nehi, die er durch einen Getreuen nach Per-Ramses bringen ließ. Dabei schärfte er dem Krieger ein, niemandem über den Vorfall der heutigen Nacht zu erzählen.


  Am nächsten Morgen war das Lager in heller Aufregung. Ramses hatte nicht verhindern können, dass die Männer von dem nächtlichen Vorfall Wind bekommen hatten und nun um ihr Leben bangten. Also trat er kurz nach der Mittagszeit vor sie hin und sagte ihnen, dass es keinen Grund zur Beunruhigung gäbe. Trotzdem gärte es unter der Oberfläche weiter.


  In der darauffolgenden Nacht verschwand einer der Arbeiter. Allgemein nahm man an, dass ihn die Furcht vor dem Verdursten zur Flucht getrieben hätte, doch sowohl Ramses als auch Amunhotep betrachteten sein Verschwinden in einem völlig anderen Licht. Beide Männer zogen die Möglichkeit in Betracht, dass dieser Arbeiter mit Thut gemeinsame Sache gemacht hatte, und erneut verfasste der König eine Botschaft an den Wesir.


  »Lange machen das die Männer nicht mehr mit«, raunte Amunhotep Ramses zu, als sie alleine im Zelt des Herrschers saßen und sich einen Krug Wein schmecken ließen. »Sie nörgeln immer mehr. Über kurz oder lang werden sie dir nicht mehr gehorchen.«


  »Was?« Die Stimme des Pharaos war laut geworden. »Willst du andeuten, sie werden mir den Gehorsam verweigern?«


  »Ja«, erwiderte Amunhotep. »Ich habe den Verdacht, dass es unter den Männern Leute gibt, die die anderen aufzuwiegeln versuchen.«


  »Was veranlasst dich zu dieser Annahme?«


  »Ich habe Augen und Ohren, Ramses. Ich höre, was hinter vorgehaltener Hand geredet wird, und ich sehe die verstohlenen, missmutigen Blicke, wenn sich einer von uns ihnen nähert. Die Männer sind ausgelaugt und müde, und dass nun auch das mit den Wasservorräten geschehen ist, hebt ihre Stimmung auf keinen Fall. Sie haben Angst, dass sie hier in der Einöde sterben werden, und sie geben dir, mir und den anderen hohen Herren die Schuld dafür. Selbst die einfachen Soldaten und Priester haben sich schon anstecken lassen und fangen ebenfalls an zu murren. Wenn wir nicht zu einem Brunnen oder einer Oase ziehen, damit die Männer sehen, dass unsere Wasservorräte wieder aufgefüllt werden, ist eine Meuterei nicht auszuschließen.«


  Ramses schnappte nach Luft. »Was sagst du da? Eine Meuterei? Aber wieso? Wir haben genug Wasser, um noch gut eine Woche überleben zu können. Vom Proviant ganz zu schweigen.«


  »Das stimmt. Du weißt das, und ich weiß es auch. Der einfache Soldat, der niedere Priester oder Arbeiter weiß das aber nicht. Er kann die Lage nicht richtig beurteilen. Ihm ist nur bewusst, dass er sich seit endlosen Wochen in dieser gefährlichen Einöde aufhält und bekommt es mit der Angst zu tun. Und nun kommt noch die Furcht des Verdurstens hinzu.«


  »Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«


  »Auf keinen Fall vor sie hintreten und sie tadeln«, riet Amunhotep. »Das würde die Stimmung unter den Leuten nicht bessern. Wir müssen diejenigen finden, die die schlechte Stimmung verbreiten, doch vor allem musst du dir deiner Soldaten sicher sein. Solange du auf die Getreuen vertrauen kannst, werden die Arbeiter es nicht wagen, sich gegen dich zu erheben.«


  Ramses schnaubte. »Wer ist der Herr der Beiden Länder? Sie oder ich? Wem also haben sie zu gehorchen, wenn nicht mir! Glaubst du wirklich, sie würden es wagen, sich gegen mich aufzulehnen?«


  Der Osiris-Priester zuckte mit den Schultern. »Im Normalfall nicht, doch die Angst um ihr Leben wird sie blind machen und vergessen lassen, wem sie ihren Gehorsam entgegenzubringen haben. Sie werden es sicher im Anschluss bereuen, doch dann könnte es zu spät sein, Ramses. Also, wenn ich dir einen Rat geben darf, so sprich mit den Hauptleuten, dass diese ihre Krieger unter Kontrolle halten, und lass uns schleunigst zur nächstgelegenen Oase ziehen. Wenn die Karten stimmen, befindet sich eine zwei Tagereisen westlich von hier. Die Männer müssen frisches, kühles Wasser und Schatten spendende Palmen zu Gesicht bekommen. Dann werden sie wieder neuen Mut fassen. Gönne ihnen zwei Tage und Nächte lang Ruhe, schicke die Soldaten auf die Jagd, und brate das frische Wild. Wir haben genug Gerste, um Bier zu brauen. Gib den Männern saftig gebratenes Fleisch, frisches Brot sowie kühles Wasser und Bier, und sie werden dir hinterher bis in den Tod folgen.«


  Ramses saß da und sah nachdenklich zu Amunhotep.


  Sein Freund hatte unbestritten recht. Wenn die Stimmung tatsächlich so miserabel war, dann musste er etwas unternehmen. Und warum sollte er nicht den Männern eine solche Abwechslung gönnen? Auf die paar Tage kam es nicht an. Anschließend wären sie erholt und guten Muts und würden umso mehr leisten können.


  »Meinetwegen«, stimmte er dem Vorschlag zu. »Es sei so, wie du es gesagt hast. Morgen ändern wir die Marschroute und ziehen zu der Oase. Doch ich will wissen, ob es unter meinem Gefolge Männer gibt, die die anderen gegen mich aufzuhetzen versuchen.«


  Ergeben neigte der Hohepriester den kahlen Kopf.


  Im Morgengrauen des zweiten Tages erblickten die Männer Palmen am Horizont und rieben sich verstört die Augen. Sie glaubten, einer Täuschung zum Opfer gefallen zu sein. Als ihnen bewusst wurde, dass alle sie sahen, schien es, als wüchsen ihnen mit einem Mal Flügel.


  Kurz vor dem Mittag hatte sie die Oase erreicht.


  Ramses ließ das Lager errichten und befahl den Soldaten, auf die Jagd zu gehen. Mit Einbruch der Dunkelheit kehrten sie zurück und brachten genug Fleisch, damit sich jeder nach Herzenslust den Bauch vollschlagen konnte. Die Überreste wurden gesalzen und getrocknet, um sie haltbar zu machen.


  Die Stimmung der Männer stieg zusehends, sodass Ramses mit einer zufriedenen und zuversichtlichen Schar nach zwei Tagen und Nächten seine Suche nach dem Fleisch der Götter fortsetzen konnte.


  Eine Woche später wurde er endlich fündig. Die Arbeiter legten eine ergiebige Ader frei. Ramses ließ sofort einen Brunnen graben und befahl den Bau einer kleinen, befestigten Siedlung, die den Arbeitern in der Zukunft Unterschlupf und Schutz für sich und ihre Familien bieten sollte. Im Zentrum des kleinen Dorfes ließ er ein Heiligtum für seinen göttlichen Vater Amun-Re errichten und gab den Befehl, eine Stele aufzustellen, auf der er seinen Erfolg verzeichnen ließ.


  Motiviert gingen die Männer an ihre Arbeit, sodass die von Ramose und Sethherchepeschef gedungenen Unruhestifter kein Gehör mehr fanden. Fortan hielten sie sich mit ihren Sticheleien zurück, um nicht aufzufallen. Amunhotep hingegen setzte alles daran, die Aufrührer ausfindig zu machen, doch es gelang ihm nicht. Jeder der Männer konnte infrage kommen. Der feige Anschlag hatte sowohl ihm als auch Ramses gezeigt, dass die Auftraggeber genug Mittel besaßen, um selbst Gottesdiener bestechen zu können.


  


  * * *


  


  Ramose ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, als ihm durch einen königlichen Boten eine Schriftrolle zugestellt wurde, in der man ihm befahl, sofort in Heliopolis zu erscheinen. Gelassen nahm er den von Nehi unterzeichneten Befehl entgegen und begab sich zum festgesetzten Termin in die Stadt des Großen Gottes Re.


  Der entmachtete Hohepriester wusste, dass der Wesir keinerlei Beweise gegen ihn in der Hand hatte. Der Steinmetz, der in Abydos unter dem Namen Wenamun eine Zeichnung gestohlen hatte, war nicht mehr am Leben, und auch Thut, der Priester, der kläglich in der Wüste versagt hatte, weilte durch eigene Hand in der Unterwelt. Das wusste Ramose von dem Arbeiter, der kurz nach dem missglückten Anschlag aus Ramses’ Expedition geflohen war. Wenn ihn nicht sein Komplize Sethherchepeschef verraten hatte, bestand für den früheren Sehenden des Re keinerlei Gefahr.


  »Was weißt du über einen Priester namens Thut, der im Tempel des Großen Gottes Re seinen Dienst versieht?«, begann der Wesir das Verhör, das er zusammen mit Prinz Nebmaatre, dem neu ernannten Re-Hohepriester, führte.


  Ramose zuckte mit den Schultern. »Was soll ich dir darauf antworten? Er war ein Schreiber im Lebenshaus des Re.«


  Nehi und Nebmaatre wechselten einen kurzen Blick. Beiden war nicht entgangen, dass Ramose von Thut in der Vergangenheit sprach, obwohl ihm eigentlich nicht bekannt sein dürfte, dass er nicht mehr am Leben war.


  Sie ließen sich nichts anmerken.


  »Hat er dir nicht öfters als persönlicher Schreiber gedient?«, setzte Nehi die Befragung fort.


  »Das hat er in der Tat, doch könntest du so freundlich sein und mir sagen, weshalb man mich über Thut befragt? Hat er sich etwas zu Schulden kommen lassen?«


  »Ja, das hat er«, erwiderte Prinz Nebmaatre anstelle des Wesirs kühl. »Er hat versucht, Seine Majestät und die Männer, die mit dem Pharao unterwegs in der Wüste sind, zu töten.«


  Scheinbar bestürzt riss Ramose die Augen auf und hielt die Luft an. »Das kann ich nicht glauben, Hoheit. Thut war immer ein freundlicher und königstreuer Mann. Sollte er sich so verändert haben?«


  »Das weiß ich nicht. Sag du es uns!« Nebmaatres Stimme klang schneidend, doch Ramose ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  »Woher soll ich das wissen, Hoheit?«, Süffisant lächelte er den weitaus jüngeren Hohepriester an. »Ich habe seit über einem Jahr nicht mehr den Tempel betreten. Vielleicht kannst du viel eher darauf eine Antwort geben. Immerhin bist du jetzt der Herr von Heliopolis.«


  Nebmaatre schnaubte empört.


  Beruhigend legte ihm Nehi die Hand auf den Arm. »Wir stellen hier die Fragen, Ramose. Hast du uns etwas dazu zu sagen?«


  Der Angesprochene verneinte. »Ich habe Thut seit Monaten nicht mehr gesehen«, log er unverfroren und hielt dem Blick der beiden Männer stand.


  »Wieso nimmst du eigentlich an, dass dieser Priester nicht mehr unter den Lebenden weilt?«, wollte Nehi wissen, und verständnislos zog Ramose die linke Augenbraue hoch.


  »Wieso? Habe ich das behauptet?« Er wirkte verwirrt.


  Nehi und Nebmaatre nickten.


  »Ja, Ramose«, antwortete Nehi. »Als ich dich fragte, was du über Thut wüsstest, antwortetest du mir ...« Er gab dem zu seinen Füßen sitzenden Schreiber ein Zeichen, und dieser las laut die aufgezeichnete Antwort vor.


  Der Gesichtsausdruck des ehemaligen Re-Hohepriesters blieb noch immer verständnislos.


  Nehi musste ihm im Stillen Bewunderung zollen. Es schien Ramose nicht bewusst zu sein, welchen Fehler er begangen hatte. Oder war er tatsächlich so abgebrüht, dass es ihm gelang, ihnen seine Unwissenheit auch weiterhin vorzuspielen?


  »Ich weiß wirklich nicht, was du meinst«, blieb Ramose bei seiner Antwort.


  Der Wesir half ihm auf die Sprünge. »Du sagtest, er war Schreiber. Normalerweise hätte ich erwartet, du würdest sagen, er ist Schreiber im Tempel des Re. Dir kann unmöglich bekannt sein, dass Thut versucht hat, sich zu vergiften, wenn du nicht mit den Verschwörern unter einer Decke steckst.« Nehi lächelte triumphierend. »Seine Majestät hat niemandem außer mir eine Botschaft gesandt, in der er über diesen Vorfall berichtet hat. Nicht einmal die Große Königliche Gemahlin ist darüber informiert. Er tat das, um den oder die Auftraggeber des Priesters in Sicherheit zu wiegen. Also, Ramose, woher weißt du es? Könnte es sein, dass jener Arbeiter dir darüber berichtet hat, der in der darauffolgenden Nacht heimlich aus dem Lager floh?«


  »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst. Ich weiß auch nicht, von welchem Arbeiter du redest«, brauste Ramose gereizt auf. »Nur weil ich sagte, er war Priester im Tempel des Re, heißt das noch lange nicht, dass ich Thut den Auftrag gab, Seine Majestät zu töten. Das ist es doch, was ihr beiden mir unterstellen wollt.«


  »Er hat es aber beim Verhör, das der Pharao sofort durchführen ließ, gestanden«, log nun der Wesir, da er merkte, dass Ramose nicht so leicht einzuschüchtern war.


  »Er hat es gestanden?« Verblüfft riss der alte Mann die Augen auf. »Heißt das, er lebt noch?« Ramose wirkte völlig verstört. »Aber sagtest du nicht, Thut sei tot?«


  »Nein, das haben weder Nehi noch ich jemals behauptet.« Nebmaatre schmunzelte in sich hinein. »Dennoch, Thut hat ausgesagt, dass du ihm den Befehl erteilt hättest, das Gefolge des Königs dem Verdursten preiszugeben. Was sagst du nun?«


  Mit Ramoses Beherrschung war es vorbei. »Das ist eine infame Lüge!«, brüllte er empört. »Warum sollte ich Thut den Auftrag erteilt haben, Ramses zu töten?«


  »Weil du dich an ihm rächen wolltest, da er dich deines Amtes enthoben hat«, erwiderte Nebmaatre gelassen und lächelte wissend.


  »Oder aber, weil ein anderer Mann es so wollte, jemand, den wir bisher nicht kennen, doch auch ihn werden wir finden«, setzte Nehi hinzu. Er beugte sich Nebmaatre zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr, worauf der Prinz zustimmend nickte. Dann gab er einem der Wachhabenden ein Zeichen, Ramose abzuführen. Zuvor richtete er noch einmal das Wort an ihn. »Du stehst bis auf Weiteres unter Arrest und verbleibst bis zur Rückkehr Seiner Majestät im Tempelbezirk des Re!«


  »Wie du willst, Nehi«, knurrte Ramose erbost und sprang wutschnaubend von seinem Schemel auf, sodass dieser polternd umfiel. Ohne Widerstand ließ er sich alsdann von dem Soldaten abführen.


  »Ramose ist ein zäher Brocken«, gestand Nebmaatre, nachdem der Festgenommene aus dem Raum geführt worden war. »Ich hätte nie geglaubt, dass er sich durch unsere Flunkerei nicht einschüchtern lässt.«


  »Er ist eingeschüchtert, Hoheit«, erwiderte der Wesir. »Er war die ganze Zeit über völlig gefasst, doch zum Schluss hat er seine Beherrschung verloren.« Nachdenklich kratzte er sich unter seiner Perücke. »Ein Motiv für die Tat hätten wir, doch unsere Beweise stehen auf sehr tönernen Füßen. Nur weil Ramose von dem Priester in der Vergangenheit gesprochen hat, ist noch lange kein Beweis, dass er ihm auch den Auftrag für diesen hinterhältigen Anschlag gegeben hat. Ramses wird niemals zustimmen, ihn auf Grund dieses einen kleinen Wortes zu verurteilen. Das wäre gegen die Maat.«


  Der Prinz seufzte. »Aber was können wir tun, um ihn zu überführen? Ich bin mir sicher, dass er in die Sache verwickelt ist.«


  Resigniert zuckte Nehi mit den Schultern. »Ich ebenfalls, denn Ramose hat ein sehr starkes Motiv. Als ich ihn seines Amts enthob, war er völlig überrascht. Er hatte nicht im Traum damit gerechnet. Wir müssen versuchen, diesen Arbeiter zu finden. Wenn Ramose tatsächlich über alles informiert ist, dann nur durch diesen Mann.«


  »Ich kümmere mich darum«, versprach Nebmaatre. »Ich rede sofort mit dem Obersten Medjai-Hauptmann von Heliopolis. Er soll seine verlässlichsten Männer losschicken. Sie werden den Mann schon finden, selbst wenn er sich in der Wüste vergraben hat.«


  ACHTUNDZWANZIG


  


  


  


  


  


  


  


  Meritusir konnte kaum noch stillstehen. Unruhig wie ein kleines Mädchen trat sie von einem Fuß auf den anderen und reckte den Hals, doch noch immer war die Flotte des Pharaos nicht in Sicht. Sie sah hinüber zu Netnebu, dem ihre Unruhe nicht entgangen war. Er grinste sie an, und sie lächelte flüchtig zurück, bevor sie wieder erwartungsvoll den Fluss hinaufstarrte.


  »Sie kommen!«, ertönte endlich die Stimme eines jungen Wab-Priesters, der auf das Dach des Tempels geklettert war, um nach den Booten Ausschau zu halten.


  Kurze Zeit später konnten auch die anderen am Ufer die Barken sehen.


  Meritusirs Herz begann vor Aufregung und Freude zu hüpfen. Sie konnte es kaum noch erwarten, ihren Gemahl wieder in die Arme zu schließen. Beinahe eineinhalb Jahre war es her, dass er nach Theben aufgebrochen war, um mit dem Pharao nach Süden zu ziehen.


  Als die Schiffe in Sichtweite kamen, konnte sie Amunhotep ausmachen. Er stand neben Ramses und suchte mit den Augen das Ufer ab. Als sich ihre Blicke trafen, vergaß Meritusir ihre priesterliche Würde und winkte ihrem Gemahl freudig zu.


  Amunhotep war kaum wiederzuerkennen. Seine Haut war von der heißen südlichen Sonne beinahe schwarz verbrannt. Seine Gesichtszüge schienen härter geworden zu sein und sein Körper sehniger als vor einem Jahr, als er mit Ramses nach Nubien aufgebrochen war. Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb war dieser Mann für Meritusir wunderschön und begehrenswert.


  Als Ramses den Fuß auf den heiligen Boden von Abydos setzte, fielen alle vor ihm in den Staub. Netnebu kam es als ranghöchstem Priester zu, ihn zu begrüßen.


  Ramses nickte ihm und seinen Untertanen wohlwollend zu und begab sich anschließend in den heiligen Bezirk des Gottes. Dabei konnte er den Blick nicht von seinem Tempel der Millionen Jahre wenden, der sich majestätisch am Fuße der abydonischen Berge erhob. Erst als ihm das Osiris-Heiligtum die Sicht versperrte, wandte er sich den beiden obersten Priestern zu, die auf gleicher Höhe neben ihm schritten.


  »Wie ich mit Freude sehe, war deine Gemahlin fleißig, während wir im Süden nach dem Fleisch der Götter suchten«, sagte er zu Amunhotep, der lächelte. »Ich wusste, dass ich ihr diese Last aufbürden kann.« Ramses’ Blick schweifte über den wunderschönen Eingangspylon des Osiris-Tempels, der sich majestätisch vor ihm erhob. »Wie wird die diesjährige Ernte ausfallen?«, wechselte er das Thema und richtete damit das Wort an den Dritten Propheten, der ihm zur Linken schritt.


  »Nicht so gut wie erhofft, Majestät, doch bei Weitem besser als in den beiden letzten Jahren«, erwiderte Netnebu. »Die Speicher werden voll werden. Niemand wird im kommenden Jahr Hunger leiden müssen.«


  »Das freut mich zu hören.«


  Sie hatten den Pylon erreicht.


  Ramses trat in den Vorhof, um vor der Statue des Großen Gottes Osiris auf die Knie zu fallen und ihm zu huldigen. Er nahm die ihm von einem Priester dargereichte Räucherpfanne und streute kleine Kügelchen Weihrauch in die Glut. Er murmelte die vorgeschriebenen Gebete, küsste den Boden vor dem steinernen Gott und erhob sich wieder.


  »Bis morgen früh bin ich für niemanden zu sprechen«, sagte er und begab sich in seinen Palast.


  


  * * *


  


  Als sich die beiden Priester endlich alleine in der Vorhalle ihres Hauses gegenüberstanden, fielen sie sich in die Arme.


  »Ich habe dich so vermisst«, schluchzte Meritusir, denn mit ihrer Beherrschung war es nun vorbei. »Du warst so lange fort. Ich bin vor Sehnsucht nach dir fast gestorben.«


  Sie schmiegte ihren schlanken Körper an seinen und spürte, wie nicht nur ihr Verlangen wuchs. Sie küssten sich, und Amunhotep nahm sie auf den Arm und trug sie zu ihren Gemächern. Als er sie in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer auf das frisch bezogene Bett legte, zog sie ihn zu sich herunter und begann ihn hastig zu entkleiden. Sie konnte es nicht mehr erwarten, ihn zu lieben.


  Amunhotep ging es nicht viel anders. Fahrig streifte er Meritusir die Träger des Kleides von den Schultern, und als sie endlich nackt unter ihm lag, presste er seinen Unterleib ganz fest an den ihren. Lustvoll gaben sie sich der Liebe hin, die sie in den vergangenen Monaten so sehr vermisst hatten.


  »Bitte, verlass mich nie wieder für eine so lange Zeit«, flüsterte Meritusir ihm ins Ohr, nachdem beide völlig erschöpft nebeneinander auf dem zerknautschten Laken lagen. »Ich dachte, ich werde wahnsinnig vor Sehnsucht nach dir.«


  Amunhotep stützte sich auf den Ellenbogen und sah sie verliebt an. »Mir ging es genauso, liebe Schwester. Auch ich habe dich und unseren Sohn vermisst. Die Götter wissen, wie oft ich an euch beide denken musste. Wie geht es Usirhotep? Ist er gesund?«


  »Ja, Amunhotep, Usirhotep ist ein kräftiger Knabe geworden. Er plappert inzwischen alles nach, was man sagt, und tobt wie ein Wirbelwind durch den Garten und die Gänge des Hauses.« Sie lachte, und ihre grünen Augen leuchteten glücklich auf. »Komm, lass uns zusammen ins Badehaus gehen. Wir erfrischen uns. Anschließend sage ich seiner Amme, dass sie uns unseren Sohn bringen soll.«


  Sie standen auf und begaben sich ins Badehaus, wo Meritusir den Badediener und den Masseur hinausschickte, um mit Amunhotep allein zu sein. Sie schüttete ihrem Mann das warme, parfümierte Wasser über den Körper und wusch ihn anschließend. Dann begann sie, seine verhärteten Rückenmuskeln zu massieren. Dabei glitt ihr Blick über seinen Körper, und sie musste plötzlich laut lachen, denn Amunhoteps Gesäß und seine Oberschenkel leuchteten fast weiß im Vergleich zu seiner sonst beinahe schwarz gebräunten Haut.


  »Worüber amüsierst du dich?«, fragte er, doch Meritusir prustete weiter.


  Fragend drehte er ihr den Kopf zu.


  »Du müsstest dich nur mal von hinten sehen, dann wüsstest du, warum. Dein Hintern strahlt beinahe so hell, dass er mich blendet.« Sie gab ihm einen Klaps auf sein Hinterteil und lachte weiter.


  Amunhotep drehte sich auf den Rücken und sah an sich herunter. »Und wie sieht es von dieser Seite aus?«


  »Auch nicht viel besser, mein geliebter Gemahl.« Meritusir bog sich vor Lachen und hielt sich den Bauch. »Wandle bloß nicht im Dunkeln ohne Lendentuch durch die Gänge des Hauses. Du könntest die Dienerschaft und die Wachen zu Tode erschrecken«, meinte sie.


  Nun musste auch Amunhotep grinsen. Er griff nach ihren Armen und zog sie zu sich auf die Liege. »Hat Pharao nicht gesagt, du sollst deine Zunge im Zaum halten?«, fragte er sie gespielt streng, doch Meritusir schüttelte belustigt den Kopf.


  »Sicher, aber du bist nicht der Pharao.« Sie gab ihm einen Kuss. »Du musst mir unbedingt alles erzählen, was ihr erlebt habt«, bat sie ihn, nachdem sie seine Lippen wieder freigegeben hatte. Dann machte sie sich aus seiner Umarmung los und massierte und salbte seinen Körper zu Ende.


  Als sie später Arm in Arm in die Haupthalle traten, wartete bereits die nubische Amme mit Usirhotep auf dem Arm auf sie. Der Knabe trug eine frische, strahlend weiße Windel und hatte um den Hals die kleine Figur des Gottes Bes, die ihm sein Vater am Tage seiner Geburt geschenkt hatte.


  Meritusir ging zu der jungen Frau und nahm ihr den Knaben ab, der sofort die Ärmchen um ihren Hals schlang und aus neugierigen Augen zu dem fremden, großen Mann blickte, der mit seiner Mutter gekommen war.


  »Das ist dein Vater«, erklärte sie ihm und trug den Jungen zu Amunhotep.


  Der eben noch so neugierige Blick wich einem ängstlichen. Meritusir hatte ihrem Sohn zwar schon viel von seinem Vater erzählt, doch heute sah er ihn bewusst zum ersten Mal.


  »Was ist los, Usirhotep?«, wollte Meritusir stirnrunzelnd wissen. »Willst du deinem Vater nicht guten Tag sagen?«


  Verschüchtert klammerte sich der Knabe am Hals seiner Mutter fest und wusste nicht, wie er sich dem fremden Mann gegenüber verhalten sollte.


  Um ihm Mut zu machen, lächelte Amunhotep ihn freundlich an. »Ich erkenne dich überhaupt nicht wieder. Damals warst du noch winzig klein, aber nun bist du schon mächtig gewachsen.« Bei diesen Worten leuchteten Usirhoteps Augen stolz auf. »Kommst du auch zu mir auf den Arm?«


  Unschlüssig sah der Junge von dem Mann zu seiner Mutter, die ihm aufmunternd zunickte, während Amunhotep ihn auf den Arm nahm und liebevoll an seine Brust drückte. Zaghaft legte Usirhotep seine Ärmchen um den Hals des fremden Mannes, und überwältigt vor Glück schloss Amunhotep die Augen.


  Als er sie wieder öffnete, bemerkte Meritusir in ihnen Tränen. Gerührt sah sie zu ihren beiden Männern und fiel dann ebenfalls Amunhotep um den Hals.


  »Ich liebe dich«, wisperte sie ihm ins Ohr. Auch ihre Augen waren feucht geworden.


  »Ich dich ebenfalls«, erwiderte er und legte ihr seinen linken Arm um die Schulter, um sie näher zu sich heranzuziehen. »Ich will dich und unseren Sohn nie wieder verlassen.«


  Sie sah zu ihm auf, und verlangend fanden sich ihrer beiden Lippen.


  Usirhotep hatte interessiert dem Wortwechsel gelauscht und nichts davon verstanden. Er saß auf dem Arm des fremden Manns, der sein Vater war, während dieser sich am Mund seiner Mutter festgesaugt zu haben schien. Zumindest löste er sich nicht mehr von ihren Lippen.


  Nachdenklich starrte er seine Eltern an.


  Irgendwie schienen sie ihn völlig vergessen zu haben, aber schnell kam ihm die zündende Idee, wie er wieder auf sich aufmerksam machen konnte. Bisher hatte das immer geklappt. Er riss den Mund weit auf und begann jämmerlich zu brüllen, bis sein kleines, rundes Pausbackengesicht puterrot angelaufen war.


  Vergeblich versuchte Amunhotep, ihn zu beruhigen. Erst als Meritusir ihn auf den Arm nahm und liebkoste, beruhigte sich Usirhotep, und bald schon strahlte er wieder übers ganze Gesicht.


  Sie winkte seine Amme heran und übergab ihr den Jungen, um mit ihrem Mann den Rest des Tages ungestört verbringen zu können.


  Die beiden Eheleute suchten sich eine schattige Stelle in dem weitläufigen Garten des Anwesens, und Hekaib brachte ihnen ein schmackhaftes Mahl und gekühlten Wein.


  »Ich weiß gar nicht, was ich zu meinem Sohn sagen soll«, stellte Amunhotep fest, als sie zusammen im Gras lagen. »Er ist schon so groß. Ich hätte so gerne erlebt, wie er in den ersten Monaten seines Lebens heranwächst, wie er sprechen und laufen lernt.« Betrübt senkte er den Blick.


  »Wir können noch mehr Kinder haben. Ich bin zwar fast dreißig, aber es ist noch lange nicht zu spät«, versuchte Meritusir ihn aufzumuntern.


  »Dann lass uns sofort damit beginnen.«


  »Willst du nicht erst essen und dich stärken?«, fragte sie schmunzelnd.


  Er schüttelte den Kopf. »Das habe ich nach achtzehn Monaten Enthaltsamkeit nicht nötig«, lachte er.


  »Aber vielleicht ich.«


  »Ach ja? Wer sollte während meiner Abwesenheit meine ehelichen Pflichten übernommen haben, dass du dich so geschwächt fühlst, liebe Schwester?«


  Nachdenklich legte Meritusir die Stirn in Falten. »Da gab es genug Verehrer, die sich um mich bemüht haben«, erwiderte sie, hob den Blick zum strahlend blauen Himmel und tat, als ob sie angestrengt nachgrübeln würde. »Da war Netnebu, der sich deinem Sohn und mir sehr verbunden fühlt, Hekaib, der sich stets rührend um mich gekümmert hat, Maiherperi, der mir auf Schritt und Tritt gefolgt ist. Dann noch Theokrites und Aristides, ganz zu schweigen von den anderen Getreuen und auch den Handwerkern und deinen Priestern, die jeden Tag aufs Neue erfreut waren, ein so liebliches Wesen wie mich zu Gesicht zu bekommen. Und natürlich mein kleiner Moses, der inzwischen bereits drei Klassen übersprungen hat und mit den fünfzehnjährigen Schülern die Schulbank drückt. Er liegt mir ständig in den Ohren, dass er Steinmetz werden will. Ich glaube, wenn du ihn nicht bald bei den Handwerkern des Tempels in die Lehre gibst, raubt er mir noch den letzten Nerv.«


  Amunhotep musste lachen. »Und ich dachte, du sitzt hier mutterseelenallein in Abydos herum und grämst dich zu Tode. Stattdessen scheinst du einen ganzen Harim voller Männer dein Eigen zu nennen«, neckte er sie.


  Nun lachten beide und machten sich über das köstliche Mahl her, das ihnen der Haushofmeister serviert hatte. Nach dem Essen legte sich Amunhotep mit unter dem Kopf verschränkten Armen auf den Rücken, und Meritusir schmiegte sich an ihn. Müde, aber zufrieden, schlossen beide die Augen und waren kurz darauf eingeschlafen.


  Als sie wieder erwachten, stand Re bereits tief am Horizont. Hand in Hand schlenderten sie durch den Garten.


  Am Abend berichtete Amunhotep von der Expedition. Meritusir war bestürzt, als sie von dem Verbrechen des Re-Priesters erfuhr, und erzählte ihrerseits, was sich in der vergangenen Zeit in Abydos ereignet hatte.


  Die Arbeiten waren zu ihrer vollen Zufriedenheit vorangeschritten, und Ramses’ Tempel der Millionen Jahre war fertiggestellt. Einzig das Dach in der Osiris-Halle war nicht geschlossen, doch das würde erst im Zuge von Pharaos Beisetzung geschehen. Auch das Haus der Ewigkeit war mit all seinen Korridoren und der Brunnenkammer fertig, nur in der Sarkophagkammer waren die Steinmetze und Maler noch dabei, die Wände zu dekorieren.


  »Ich schätze, dass spätestens in einem Jahr auch dieses Bauvorhaben abgeschlossen sein wird«, endete Meritusir und begann bei diesen Worten unruhig auf ihrem Stuhl hin und her zu rutschen.


  Fragend sah Amunhotep sie an. »Was beunruhigt dich? Alles scheint doch in bester Ordnung zu sein?«


  »Schon«, druckste sie herum. »Ich frage mich nur manchmal, ob dann nicht meine Aufgabe hier erfüllt ist und ich wieder zurück in meine Welt muss.« Bei dieser Vorstellung traten ihr unweigerlich die Tränen in die Augen.


  Amunhotep sprang von seinem Stuhl hoch, um sie in die Arme zu nehmen und zu trösten. »Nein, das können die Götter nicht wollen«, versuchte er sie zu beruhigen. »Du wirst sicher noch mehr Aufgaben erhalten, die du in ihrem Auftrag hier zu erledigen hast.« Er drückte sie an sich und betete, dass er recht behalten würde. Auch er könnte es nicht ertragen, sich von ihr zu trennen.


  Schweigend verbrachten sie den Rest des Abends. Jeder hing seinen Gedanken nach, bis es Zeit wurde, zu Bett zu gehen.


  


  * * *


  


  Am nächsten Morgen zelebrierte Ramses das erste Ritual des Tages und besichtigte anschließend sein Heiligtum und seine Grabstätte. Er war des Lobes voll. Alles war so, wie er es gewünscht hatte. Andächtig durchstreifte er die Hallen und Höfe, blieb vor den Statuen der Götter und seiner eigenen stehen, betrachtete die wunderschönen Szenen an den Wänden und Säulen und las die heiligen Schriften, die sie zierten. Die Halle des Osiris glich zwar eher einer Lagerstelle für Baumaterialien. Trotzdem spürte man bereits jetzt die Erhabenheit dieses heiligen Orts, der am kommenden Tag von ihm geweiht werden sollte.


  »Ich bin zufrieden mit dem, was ich sehe«, wandte er sich der Priesterin zu, nachdem er seine Grabstätte in Augenschein genommen hatte. »Ich habe mich nicht in dir getäuscht. Du hast alle Aufgaben zu meiner vollsten Zufriedenheit erfüllt.« Sein Blick schweifte wieder zu den Malereien im dritten Gang. Sie zeigten ihn in Begleitung der wichtigsten Götter, doch vor allem war ein Gott allgegenwärtig – der große Totengott Osiris. »Es ist in der Tat wunderschön und gelungen«, murmelte er mehr zu sich selbst und wandte sich wieder dem Ausgang zu. »Beende deine Arbeit so, wie du sie begonnen hast, Meritusir!«, befahl er über die Schulter hinweg, während er auf den Ausgang zustrebte.


  Vor dem abendlichen Festmahl befahl er die hohen abydonischen Würdenträger in den Palastbereich des Tempels und ernannte Meritusir zur Zweiten Prophetin des Osiris sowie zum Aufseher über die Königlichen Bauarbeiten.


  Die Priesterin glaubte zu träumen, als sie den Pharao ihre neuen Ämter verkünden hörte. Auf dem Weg zum königlichen Podest musste sie sich regelrecht um einen festen Schritt bemühen, so sehr war sie überrascht und überwältigt zugleich. Nie hätte sie es sich träumen lassen, einmal dem Gott als seine Zweite Prophetin zu dienen.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte sie die freundlich lächelnden Gesichter der anderen Priester. Es entgingen ihr aber auch nicht die verständnislos dreinblickenden Mienen der unwissenden Würdenträger, von denen sich sicher niemand erklären konnte, warum der König eine völlig unbekannte Fremdländerin in dieses Amt berief. Hinzu kam noch, dass sie eine Frau war und kein Mann.


  Sie kniete vor dem König nieder und berührte mit der Stirn den gefliesten Boden des Thronsaals. Ramses erlaubte ihr, sich wieder zu erheben, und aus den Händen des Pharaos nahm sie ihren Siegelring und den dazugehörigen Amtsstab entgegen.


  


  * * *


  


  Während Amunhotep zusammen mit Ramses im Süden nach neuen Goldvorkommen gesucht hatte, war Meritusir nicht untätig gewesen. Neben ihren Aufgaben im Tempel und auf der Baustelle hatte sie sich auch um ihre eigene Grabstätte gekümmert, die sie und Amunhotep vom Pharao geschenkt bekommen hatten.


  Da sie aus Abydos nicht wegkam, hatte sie einen Brief an Nesamun verfasst mit der Bitte, ihr Haus der Ewigkeit aufmessen zu lassen, damit sie eine Vorstellung von den Räumlichkeiten bekam. Fünf Wochen später hatte sie die gewünschten Zeichnungen erhalten und arbeitete die erforderlichen Änderungen am vorhandenen Grundriss ein.


  »Ramses’ Steinhauer haben den Eingang sowie die beiden oberen absteigenden Gänge komplett aus dem Gestein gemeißelt«, erläuterte sie ihrem Gemahl. »Auch ein Saal mit vier Pfeilern und ein daneben befindlicher Anbau sind bereits in groben Zügen vollendet worden. Die Arbeiten am dritten Korridor wurden dann nach nur ein paar Ellen eingestellt, da sich die Gesteinsmassen in diesem Bereich als schier unbezwingbar erwiesen haben.«


  »Das ist mir bekannt«, erwiderte Amunhotep und blickte interessiert auf den Grundriss, in dem Meritusir mit roter Farbe die Änderungen eingefügt hatte.


  »Dein Vater schreibt, dass die Wände und Decken im Eingangsbereich und im nachfolgenden oberen Gang mit den Texten aus dem Buch der Pforten in einem leuchtendem Blau auf weißem Untergrund verziert sind und den König in Begleitung der Götter zeigen. Über dem Eingangsbereich prangt eine riesige Sonnenscheibe, die von den Göttinnen Isis und Nephthys flankiert wird. Ich denke, daran sollten wir nichts ändern. Das wäre zu viel Aufwand. Einzig Ramses’ Namenskartuschen müssen entfernt und durch unsere Namen ersetzt sowie die Bilder entsprechend umgeändert werden.« Sie sah zu Amunhotep, der nachdenklich nickte.


  »Und wie hast du dir den zweiten Gang vorgestellt?«


  »Im zweiten Korridor hatten die Steinmetze bereits mit der Arbeit an der rechten Seite begonnen, als Ramses den Bau der Grabanlage stoppen ließ. Er sollte mit Texten aus dem Buch vom Herausgehen am Tage geschmückt werden. Das sollten wir ebenfalls fortführen.«


  Sie griff nach einem Papyrus und entrollte ihn. Er zeigte eine genaue Wandabwicklung des Korridors, so wie sie sich die künftige Ausgestaltung vorgestellt hatte.


  Interessiert begutachtete Amunhotep die Zeichnung und nickte anerkennend. »Sehr schön«, meinte er. »Und was ist mit diesen beiden Räumen hier?« Seine Hand wies auf die beiden Kammern am Ende des zweiten absteigenden Gangs.


  »Ich habe mich lange und intensiv mit den Plänen befasst und bin letztlich zu dem Schluss gekommen, dass der Vier-Pfeiler-Saal zwar größer, der seitliche Anbau aber geräumiger ist. Er eignet sich bedeutend besser als Sarkophagkammer, denn es gibt nur zwei Säulen, die weit genug auseinander stehen, um Platz für zwei Särge zu bieten. Da diese Kammer zudem noch nicht dekoriert wurde, plane ich, sie einzig mit Szenen aus unserem Leben auszuschmücken. Es sollen dort all unsere Erlebnisse und Taten niedergeschrieben werden.« Sie entrollte einen weiteren Papyrus, um Amunhotep alles bildlich erklären zu können. »Die dem Eingang gegenüberliegende Wand möchte ich dem Großen Gott Osiris weihen, dem wir unser gemeinsames Glück zu verdanken haben.« Sie griff nach der dritten Rolle, die die Wandabwicklung des Vier-Pfeiler-Saals enthielt. »In dieser Kammer soll nach meinen Vorstellungen all den Göttern gehuldigt werden, die in unserer Grabstätte vonnöten sind. Ich dachte an die göttliche Isis und ihren Sohn Horus, an den Sonnengott Re, natürlich auch an Amun, Anubis und ... aber sieh nur selbst.«


  Während sich Amunhotep eingehend mit den Wand- und Deckenabwicklungen beschäftigte, ließ ihn Meritusir nicht aus den Augen. Würde es ihm gefallen?, fragte sie sich besorgt. Immerhin war es das erste Grab, bei dem sie für die Dekoration verantwortlich zeichnete. Bei der königlichen Grabstätte war sie mehr für die bauliche Umsetzung verantwortlich gewesen, hatte sich aber auch sehr für die Ausgestaltung interessiert.


  »Und was soll im Bereich des begonnenen dritten Ganges geschehen?«, fragte Amunhotep, ohne eine Äußerung zu den Plänen von sich gegeben zu haben.


  »Den Zugang wollte ich durch eine gemauerte Wand verschließen lassen«, erwiderte sie und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, da sie bereits befürchtete, er wäre mit ihren Vorschlägen nicht ganz einverstanden.


  »Ja, so soll es sein«, antwortete er und schenkte ihr ein zufriedenes Lächeln. »Es ist wunderschön, was du dir ausgedacht hast, Meritusir. Es gibt nichts daran zu verändern.«


  Meritusir fiel ein Stein vom Herzen. »Ich hatte schon befürchtet, dass es nicht deinen Vorstellungen entspricht«, gab sie zu, und ein fröhliches Grinsen stahl sich in ihr Gesicht. »Dennoch war ich mir die ganze Zeit sicher, dass es dir gefallen wird, denn wir beide gehören zusammen. Niemals würde der eine etwas tun, was den anderen verletzen würde. Auch wenn uns Jahrtausende voneinander trennen sollten, so werden wir doch immer vereint sein, Amunhotep, sowohl körperlich als auch geistig.« Sie trat auf ihn zu und legte ihm die Arme um den Hals. »Es ist doch so, wie ich sage, oder?«


  »Ja, Meritusir, so ist es. Wir werden auf ewig vereint sein im Reich des Osiris, selbst wenn ich über dreitausend Jahre auf dich warten muss.« Er schlang die Arme um ihre Taille und zog sie zu sich heran. »Doch ich bete, dass ich dich niemals verlieren werde.«


  NEUNUNDZWANZIG


  


  


  


  


  


  


  


  Eine Woche später brach der Pharao nach Per-Ramses auf, um endlich auch seine Familie nach all der langen Zeit wieder in die Arme zu schließen.


  Isis war überglücklich, ihn gesund und wohlbehalten wiederzusehen, und auch Ramses’ Nebengemahlin Sitamun fiel ihm freudestrahlend um den Hals, als er sie in ihren Gemächern besuchen kam. Ihr gemeinsamer Sohn war inzwischen sechs Jahre alt und besuchte zusammen mit den anderen königlichen Kindern die Palastschule. Zudem wurde er von seinen Lehrern gelobt, was Ramses mit väterlichem Stolz erfüllte.


  Seine beiden anderen Söhne, die er mit Isis gezeugt hatte, waren nun fast schon Männer. Hori, der Thronfolger, war noch immer ein fleißiger Schüler und hatte für seine fünfzehn Jahre einen immensen Wissensstand, wohingegen sich sein jüngerer Bruder zu einem hervorragenden Soldaten zu entwickeln begann. Wie kein anderer in seinem Alter, führte er Schwert und Bogen und hielt sicher die Zügel des Streitwagens in seiner Hand.


  Einzig Titi, Ramses’ älteste Tochter, bereitete dem Herrscher Sorgen.


  Titi war zu einer wunderschönen, ruhigen Frau von dreizehn Jahren gereift, die die Blicke der jungen Männer auf sich zog, doch ihr Vater hatte beschlossen, sie mit Hori, dem zukünftigen Pharao, zu vermählen. Titi hatte davon nie etwas hören wollen. Sie liebte zwar ihren Bruder, doch auf eine völlig andere Art. Während seiner Abwesenheit hatte Titi ihr Herz an Amuni, den jüngsten Spross von Chaemwaset, verloren und war über beide Ohren in ihn verliebt. Ramses schluckte zunächst, als er davon erfuhr, doch konnte er sich nicht länger beherrschen, als ihm Isis gestand, dass Titi nun schwanger sei. Ein gewaltiger Wutanfall ließ die königlichen Gemächer erzittern.


  »Wie konnte das geschehen?«, brüllte er außer sich vor Zorn, und Isis zuckte merklich zusammen. »Titi war Hori versprochen und sollte ihn heiraten, wenn sie zur Frau gereift ist!«


  »Aber Ramses«, wagte Isis einzuwenden, »sie liebt ihn nicht.«


  »Das ist mir egal. Sie wird lernen, ihn zu lieben. Titi ist aus reinstem Blut. Mit ihr bekäme Amuni bei Weitem höhere Ansprüche auf den Thron der Beiden Länder als unser Sohn. Hast du mal darüber nachgedacht?«


  »Ja, Ramses, das habe ich. Doch du weißt genau, dass das heute nicht mehr zählt. Es gab genug Herrscher, die nicht einmal die Tochter einer Nebenfrau geheiratet haben und trotzdem ihren Anspruch auf die Doppelkrone legitimieren konnten. Denke an Osiris Ramses II. und denke auch an dich selbst. Auch du bist nicht mit einer deiner Schwestern vermählt, sondern mit mir. Und ich bin nur die Tochter einer Nebenfrau unseres Vaters«, erinnerte sie ihn.


  Verärgert knirschte Ramses mit den Zähnen. »Das stimmt zwar. Was aber geschieht, wenn Amuni und Titi auf ihre Rechte bestehen?«


  Isis lächelte fein. »Bis jetzt bist noch du der Herr der Beiden Länder. Du bestimmst, wer dir auf dem Doppelthron nachfolgen wird. Chaemwaset, der deine Schwester zur Gemahlin nahm, hat auch niemals auf dieses Recht gepocht, sondern Vater hat bestimmt, dass du sein Nachfolger wirst. Warum also sollte es nun anders sein?«


  Ramses schien etwas besänftigt, doch so schnell wollte er dieser Heirat nicht zustimmen. Er rief seine Tochter zu sich und machte ihr schwere Vorwürfe.


  Die Prinzessin bot ihrem Vater die Stirn, sodass dessen Zorn erneut aufloderte. Irgendwann sah er dann ein, dass selbst er gegen die Liebe machtlos war, und stimmte der Heirat zu. Das Kind, das seine Tochter unter ihrem Herzen trug, wurde ein Knabe, den sie Cha nannte und dem die Priester bei seiner Geburt eine glorreiche Zukunft voraussagten.


  Nachdem Ramses seine familiären Angelegenheiten geregelt hatte, befasste er sich mit Ramose, doch auch er konnte dem ehemaligen Sehenden des Re keine Mittäterschaft bei dem Anschlag des Priesters Thut nachweisen. Der geflohene Arbeiter war ebenfalls nicht aufgespürt worden, und so gab es als einzigen Zusammenhang zwischen Ramose und Thut, dass sich beide aus dem Re-Tempel kannten. Das allein war jedoch nicht ausreichend, um dem entmachteten Hohepriester den Prozess zu machen.


  Erleichtert zog sich Ramose nach seiner Freilassung auf sein Anwesen vor den Toren von Memphis zurück und vermied tunlichst jeglichen Kontakt zu Sethi.


  Der Prinz war indes auch weiterhin damit beschäftigt, Verbündete um sich zu scharen. Er hatte sich entschieden, in der Stadt des Amun zu bleiben, weit weg vom Königshof im Delta. Er war ein Meister der Täuschung geworden und spielte allen den verliebten Prinzen vor, obwohl eingeweihte Kreise wussten, dass er seiner jungen Gemahlin keinerlei Beachtung zumaß. Sie hatte ihm eine Tochter geboren, für die er genauso viel empfand wie für das Kind einer seiner Dienerinnen. Senehat war todunglücklich über sein Desinteresse, doch mit der Zeit lernte sie damit umzugehen und sonnte sich im Glanz seiner königlichen Abstammung. Sie wurde ein gern gesehener Gast auf allen Festen, wo man ihr das Interesse beimaß, welches ihr ihr Gemahl verwehrte, und sie gab seinen Reichtum mit vollen Händen aus.


  Nach dem Einbringen der Ernte nahm der Unmut unter den Land besitzenden Herren zu. Ramses’ Kornspeicher waren bis zum Rand gefüllt, und auch die der Tempel quollen beinahe über. Einzig der Adel schimpfte hinter vorgehaltener Hand, denn Ramses hatte, wie schon im Jahr zuvor, die Steuern kräftig erhöht. Es ging den Reichen nicht schlechter als sonst; dennoch fühlten sie sich betrogen und von ihrem Herrscher ungerecht behandelt. Unter vielen machte sich Unzufriedenheit breit.


  Sethi nahm diese Entwicklung mit Befriedigung zur Kenntnis. Es verschaffte ihm die Möglichkeit, einflussreiche Männer um sich zu scharen, die sich mit Ramses’ Handlungsweise nicht einverstanden erklären konnten und deshalb bereit waren, ihm bei seiner Thronbesteigung behilflich zu sein.


  Der Prinz war begeistert. Die Stimmung hatte sich gefährlich zugespitzt.


  Er gratulierte seinem königlichen Neffen zu seinem hervorragenden Einfall, die Abgaben zu erhöhen, um einer Hungersnot vorzubeugen. »Vielleicht solltest du die Tempel im kommenden Jahr ebenfalls besteuern«, riet er ihm, aber Ramses wies derlei Gedanken strikt von sich.


  »Die Tempel sind seit alters her von Steuerzahlungen befreit, Sethi. Ich werde daran nicht rütteln«, erklärte er.


  Stattdessen ließ er neue Speicher bauen und erteilte seinen Beamten den Befehl, so viel überschüssiges Korn wie möglich zu kaufen, um es darin einzulagern. Die Kaufleute verlangten indes horrende Preise, die Ramses nicht bereit war zu bezahlen. Er ahnte nicht, dass hinter all dem sein eigener Onkel stand, der sich nicht nur unter den Beamten und Priestern nach Verbündeten umgesehen hatte, sondern auch fremdländische Händler für sich hatte gewinnen können.


  Ramses tobte vor Wut, doch zwingen konnte er die Händler nicht, ihre Waren billiger anzubieten.


  »Es ist, als ob sich alle gegen mich verschworen hätten!«, schimpfte er in Gegenwart von Nehi. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass es jemanden gibt, der das alles zu verantworten hat.«


  Nachdenklich zog der Wesir die Augenbrauen in die Höhe. »Das erscheint mir ebenso, Majestät. Doch wer hat so viel Einfluss, um gegen dich zu intrigieren?«


  »Da kommen sicherlich eine ganze Reihe Leute in Betracht«, erwiderte Ramses zerknirscht, »aber ohne Beweise kann ich keinen dafür zur Rechenschaft ziehen.«


  »Hast du jemanden in Verdacht?«


  Unschlüssig zuckte Ramses mit den Schultern. »Nein. Es kann ein Priester oder hoher Beamter sein. Es könnte genauso gut auch jemand sein, dem ich in den vergangenen beiden Jahren die Steuern erhöht habe.« Seine Stirn umwölkte sich. »Alle tun so, als hätte ich sie dem Hungertod preisgegeben, dabei sind sie dick und fett und werden immer feister! Das Land bewegt sich ins Chaos, und ich bin es, der dem entgegenzuwirken hat. Das Volk erwartet es von mir, doch wenn ich ihre Mithilfe fordere, sind sie mir gram.«


  Unwillkürlich musste Ramses an die Worte seines zu Osiris gegangenen Vaters denken, der ihm gesagt hatte, dass er keine Freunde mehr hätte, wenn er auf dem Horusthron säße. Selbst Bruder und Schwester würde es dann nicht mehr geben. War jetzt dieser Punkt erreicht? Musste er womöglich sogar in Betracht ziehen, dass es kein Fremder war, der sich gegen ihn zu stellen versuchte, sondern jemand aus seiner eigenen Familie, aber wer?


  Nachdenklich starrte Ramses vor sich auf den gefliesten Boden des Audienzsaals.


  »Worüber grübelst du nach?«, wagte Nehi zu fragen, doch Ramses winkte ab.


  »Gibt es etwas Neues von Ramose?«, fragte er stattdessen.


  Der Wesir verneinte. »Er sitzt auf seinem Anwesen und züchtet Rosen, Majestät. Ab und zu fährt er zur Entenjagd ins Faijum. Er tut nichts, was ihn verdächtig macht.«


  »Wurde dieser Arbeiter endlich aufgespürt?«


  »Leider nicht. Es ist, als hätte ihn die Unterwelt verschluckt.«


  »Dann durchstöbert die Unterwelt!«, knurrte Ramses und ballte die Fäuste. »Ich will, dass dieser Mann gefunden wird – tot oder lebendig, das ist mir egal. Letzteres wäre mir jedoch lieber, denn tot kann er meine Fragen nicht mehr beantworten.«


  


  * * *


  


  Die Feierlichkeiten zu Ehren des Großen Gottes Osiris standen kurz bevor und sollten in diesem siebenten Jahr der Regierung von Ramses VII. weitaus großzügiger ausfallen. Der Pharao hatte dem Tempel einen großen Anteil vom Gold der Expedition zukommen lassen, damit der heilige Bezirk des Gottes verschönert werden konnte. Es sollten die Kapellen der Isis und des Horus erneuert werden. Zudem wünschte er, dass eine prunkvollere Barke für den Gott des Totenreiches angefertigt werden sollte, wofür edle Hölzer aus den Ostländern benötigt wurden.


  Einen Tag vor dem Beginn der Zeremonien legte die Barke von Sethherchepeschef im Hafen von Abydos an, doch er erschien ohne seine Gemahlin, die in Theben geblieben war.


  »Ich hoffe, du bist mir nicht böse, dass ich gekommen bin«, begrüßte Sethi seinen königlichen Neffen, der bereits seit knapp einer Woche in der Stadt des Osiris weilte. »Ich hatte nach langer Zeit wieder einmal das Bedürfnis, dem Fest beizuwohnen«, erklärte er.


  Prüfend sah Ramses seinen Verwandten an. »Ich hoffe, es trieb dich nicht ein anderer Grund nach Abydos.«


  Lächelnd schüttelte Sethi den Kopf. »Du meinst Meritusir? – Nein, Ramses, das gehört der Vergangenheit an. Ich muss zwar gestehen, dass ich sie tief in meinem Herzen noch immer ein wenig liebe, doch sie ist die Frau eines anderen. Das akzeptiere ich inzwischen.« Ein vertrauensseliges Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. »Das Feuer von einst ist einer schwachen Glut gewichen.«


  »Auch diese kann ein einziger Windhauch neu entfachen«, bemerkte Ramses säuerlich, doch Sethi behielt sein Lächeln bei. »Es wäre vielleicht besser gewesen, wenn du nicht hergekommen wärst.«


  »Habe ich mir deinen königlichen Zorn aufgeladen?«, wollte Sethi besorgt wissen, aber Ramses antwortete nicht.


  Nach dem Gespräch begab sich der Prinz zum Heiligtum seines Bruders, um dem göttlichen Ka von Ramses VI. ein Opfer zu bringen und Weihrauch vor seiner Statue zu verbrennen. Kurz vor der Mittagszeit verließ er es wieder und schlug zu Fuß den Weg zum Tempel der Millionen Jahre seines Neffen ein. Der Weg war staubig und lang, doch er hoffte, auf seine geliebte Meritusir zu treffen, die sich nach Aussage eines Wab-Priesters bereits am frühen Vormittag dorthin begeben hatte.


  Auf halbem Weg kam sie ihm auf einem von zwei Pferden gezogenen Wagen entgegen. An ihrer Seite stand ein dunkelhäutiger Mann, der ihn missmutig beäugte, nachdem Meritusir ihm befohlen hatte, die Pferde zu zügeln.


  »Bist du gekommen, um dir das Fest zu Ehren unseres Gottes anzusehen, Prinz Sethherchepeschef?«, fragte sie ihn und sah vom Wagen auf ihn herab.


  »Ja, Meritusir.« Sethi trat an das zweirädrige Gefährt und reichte ihr die Hand, die sie zögernd nahm und vom Wagen stieg. »Lass uns ein Stück des Weges zu Fuß gehen und reden«, schlug er vor, und die Priesterin nickte.


  »Wie du wünschst, Hoheit. Ich habe aber nicht viel Zeit.«


  Sethi merkte, dass er es nicht mehr mit der unterwürfigen Leibeigenen zu tun hatte wie in Memphis oder Theben, doch auch schon früher hatte er Meritusirs starken Willen gespürt.


  »Wie geht es dir, Hoheit?«, begann die Zweite Prophetin eine zwanglose Unterhaltung. »Wie ich hörte, hast auch du geheiratet, und deine Gemahlin hat dir eine Tochter geschenkt. Sind beide ebenfalls hier?«


  »Leider nein. Meine Frau blieb in Theben bei unserem Kind, das krank darniederliegt«, erwiderte Sethi und machte ein bekümmertes Gesicht, doch Meritusir konnte er nicht täuschen. Sie sah ihn aus den Augenwinkeln an und erkannte sofort, dass das alles nur Maskerade war. Sethherchepeschefs Augen blickten leer und teilnahmslos, während sein Mund besorgt von seiner Tochter sprach. Keine einzige Regung zeigte, dass er wirklich betrübt war, so wie er es vorgab. »Die Kleine ist so zart und schmächtig«, plauderte Sethi unbeirrt weiter. »Ich fürchte, die Götter werden ihr kein langes Leben gewähren.«


  »Das tut mir leid zu hören, Hoheit.« Meritusir war stehen geblieben und sah mitfühlend zu Sethi, denn das Kind konnte nichts für seinen Vater. »Ich werde für die Kleine beten und Osiris bitten, sie noch nicht in sein Reich zu holen.« Ihre Anteilnahme war nicht vorgetäuscht.


  »Ich danke dir für dein Mitgefühl. Ich habe immer gewusst, dass du ein gutes Herz hast.« Auch Sethi war stehen geblieben und sah der Frau in die Augen, die er so unglaublich stark begehrte. Nach kurzer Zeit musste er gewaltsam den Blick von ihr wenden, um ihr nicht seine tiefe Zuneigung zu zeigen.


  Meritusir hatte aber bereits verstanden. Sethherchepeschef war noch immer in sie verliebt, und noch immer hatte er nicht die Hoffnung aufgegeben, sie eines Tages zu besitzen. Sie fröstelte mit einem Mal.


  »Ich muss zurück zum Tempel«, sagte sie unvermittelt und verneigte sich leicht. Schnellen Schrittes begab sie sich zu Maiherperi, der, auf dem Wagen stehend, unweit von ihr unter einer Schatten spendenden Palme auf sie wartete. »Zurück zum Anwesen!«, befahl sie dem nubischen Leibwächter und hielt sich am Wagenkorb fest. »Und kein Wort über meine Unterhaltung mit dem Prinzen gegenüber meinem Gemahl! Hast du mich verstanden? Es würde nur seinen Zorn entfachen.«


  Am Abend erzählte sie es selbst Amunhotep, und wie erwartet verfinsterte sich seine Miene.


  »Ich hätte nicht geglaubt, dass er die Frechheit besitzt, nach Abydos zu kommen und so zu tun, als wäre nichts passiert«, zischte er. »Er hat sich damals in Theben gegen jegliche Anstandsregel verhalten, als er mich in meinem eigenen Haus der Lüge bezichtigte.« Zwischen seinen Augenbrauen hatte sich eine tiefe Falte gebildet.


  »Das ist eben Sethi«, erwiderte Meritusir und legte ihrem Mann versöhnlich die Arme um den Hals. Sie wusste, dass er dem Prinzen sein Verhalten noch immer nachtrug und konnte es irgendwie sogar verstehen, obwohl es eigentlich recht kleinlich war.


  Dann sollte er erst einmal erfahren, dass dich Sethi erpressen wollte, meldete sich die Stimme in ihrem Innersten zu Wort, doch Meritusir ignorierte sie.


  »Er war früher einmal ein netter, freundlicher Mensch«, entgegnete derweil Amunhotep und nahm sie in den Arm. »Nie wäre ihm ein solches Verhalten in den Sinn gekommen. Die Liebe zu dir hat ihn blind gemacht. Mich würde nicht wundern, wenn er dich noch immer begehrt.«


  Meritusir seufzte leise und fasste schweren Herzens einen Entschluss. »Das tut er noch immer.«


  Verständnislos sah Amunhotep sie an. Seine Miene wurde immer düsterer. »Soll er ruhig. Du bist meine Frau. Er wird nicht wagen, dich anzurühren. Darüber wacht der Pharao.« Er sah ihr prüfend in die Augen. »Woher willst du eigentlich wissen, dass er dich noch immer liebt?«


  »Weil ich ihn heute getroffen habe. Ich kam von der Baustelle und habe mit ihm ein paar Worte gewechselt. Er erzählte mir von seiner Gemahlin und seiner Tochter, doch seine Augen blieben kalt und leer. Nach meinem Dafürhalten empfindet er überhaupt nichts für die beiden. Er spielt aller Welt nur den glücklich verheirateten Prinzen vor. Allmählich glaube ich, dass an den Gerüchten sehr viel Wahres ist, die behaupten, dass Sethi sich nur mit seinen Dienerinnen amüsiert, nicht aber mit seiner Frau. Er sah mich an, und ich konnte in seinem Gesicht wie in einer Schriftrolle lesen. Er ist noch immer in mich verliebt.« Sie zögerte und focht einen inneren Kampf mit sich aus, ob sie Amunhotep von Theben berichten sollte.


  »Solange er die Finger von dir lässt, kann er meinetwegen bis über beide Ohren in dich verliebt sein«, schimpfte Amunhotep. »Sollte er es aber wagen, dich anzurühren ...« Den Rest ließ er ungesagt, ballte aber die Fäuste.


  »Seinem Blick nach zu urteilen, würde es mich nicht wundern, wenn er alles versuchen würde, um mich in die Hände zu bekommen«, meinte Meritusir nachdenklich.


  Verwirrt starrte Amunhotep sie an. »Meinst du das im Ernst?«


  Sie nickte kaum merklich und gab sich einen Ruck. »Ich habe dir nie erzählt, was in Theben vorgefallen ist. Als dich die Prinzessin der versuchten Vergewaltigung bezichtigt hatte, musste ich mir etwas einfallen lassen, wie ich dir helfen kann. Den entscheidenden Gedanken lieferte mir damals Hekaib, wie du dich sicher erinnern wirst. Mein Problem war nur, dass ich einfach nicht zum Pharao vorgelassen wurde. Da traf ich Sethi und bat ihn, mir eine Audienz zu verschaffen. Erst lehnte er ab, doch dann ...« Sie zögerte, während Amunhotep sie nicht aus den Augen ließ.


  »Was?«, knurrte er. »Erzähle mir nicht, dass du ...«


  »Nein«, beruhigte sie ihn sofort, »ich habe mich Sethi nicht hingegeben. Er bot mir seine Hilfe an, wenn ich im Gegenzug seine Gemahlin werden würde. Ich habe abgelehnt.«


  »Er hat versucht, dich zu erpressen?«


  »Sethherchepeschef versprach sogar, Ramses von deiner Unschuld zu überzeugen, allerdings sagte er etwas, das sich mir ins Gedächtnis gebrannt hat: Ich liebe dich, Meritusir, und würde alles für dich tun. Ich würde aber auch alles dafür tun, damit du meine Gemahlin wirst.«


  Amunhotep sagte kein Wort. Das hatte ihm Meritusir bisher verheimlicht. Er war fassungslos.


  »Ich werde sofort mit Sethherchepeschef reden«, dröhnte er und machte sich aus ihrer Umarmung los.


  »Nein, Amunhotep. Sprich mit dem Pharao. Öffne ihm die Augen, dass sein Onkel nicht so ehrbar ist, wie er vorgibt. Hast du mir nicht erzählt, dass er sich seit geraumer Zeit für Staatsangelegenheiten interessiert?«


  »Du meinst ...« Amunhotep wagte nicht auszusprechen, was er dachte.


  »Nein. Das habe ich nicht sagen wollen, doch seit dem Vorfall mit dem Bauplan habe ich irgendwie Sethi in Verdacht, dass er seine Worte wahrmachen will, alles zu tun, damit ich seine Gemahlin werde.«


  »Warum erzählst du mir das erst heute?«, fragte Amunhotep, und seine Stimme klang vorwurfsvoll.


  »Weil ich dafür keine Beweise habe, es ist nur so ein Gefühl.«


  »Ich werde morgen mit Ramses reden.«


  Am folgenden Tag bat Amunhotep um eine Unterredung mit dem Pharao. Er erzählte ihm von der Unterhaltung mit Meritusir, und Ramses machte ein bekümmertes Gesicht.


  Sollte sich sein eigener Verwandter – der Bruder seines Vaters! – gegen ihn gewandt haben und daran interessiert sein, dass er zu den Göttern ging? Hatte das unstillbare Verlangen nach einer Frau Sethi zu seinem ärgsten Feind gemacht. Der Anschlag im Tempel, den er nur dank Meritusirs beherzten Eingreifen glimpflich überstanden hatte, und dann jener in der nubischen Wüste – war das alles durch seinen Onkel geplant gewesen? Er war sich nicht sicher, doch er wollte nicht warten. Er musste handeln.


  Nachdem Amunhotep gegangen war, rief er nach Sethherchepeschef.


  »Du wirst dich sofort auf deine Barke begeben und in Begleitung meiner Getreuen nach Per-Ramses segeln. Dort wirst du in deinem Haus unter Arrest gestellt werden und auf weitere Befehle warten. Deine Gemahlin wird dir innerhalb eines Monats mit eurer Tochter folgen.«


  Verstört blickte Sethi zu seinem Neffen. »Was ist geschehen? Womit ...«


  »Schweig, Sethherchepeschef! Mein Befehl ist unabänderlich.« Mit einer herrischen Geste schnitt Ramses ihm das Wort ab. »Geh!«


  Benommen stolperte Sethi in sein Gästegemach zurück und wurde kurze Zeit später von zwei Soldaten zum Anleger des Tempels gebracht, wo seine Barke bereits auf ihn wartete.


  Am folgenden Tag begann das große Fest zu Ehren von Osiris, bei dem Meritusir in diesem Jahr an der Seite von Amunhotep und Ramses an den geheimen Kulthandlungen sowohl im Tempel als auch in der Wüste teilnehmen durfte. Stolz stand sie neben ihrem Gemahl und blickte auf den Rücken des Pharaos, als dieser am Morgen den Gott in seinem goldenen Schrein erweckte. Sie war in die geheimen Kulte eingeweiht worden, doch als sie diese nun aus nächster Nähe miterleben durfte, fühlte sie sich von einer solchen Glückseligkeit durchströmt, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Tapfer kämpfte sie dagegen an und lächelte. Sie hätte es nie für möglich gehalten, dass sie eine solch tiefe Frömmigkeit empfinden könnte, dass sie einen Gott verehren würde, den sie weder sehen noch anfassen konnte. Doch sagte nicht schon der Weise Merikare: Verehre Gott auf seinem Weg, und achte nicht seine Gestalt, sei er gemacht aus edlen Steinen oder getrieben aus Kupfer. Eine Form ersetzt eine andere, gleich der Welle, die auf eine Welle folgt.


  Ja, dachte Meritusir, ich war ungläubig, doch ich habe den Großen Gott Osiris geschaut. Ich bin ihm begegnet und wurde von ihm erwählt. Er machte mich zu seinem Werkzeug, auf dass ich tue, was er befiehlt, und ich bin glücklich, dass ich ihm dienen darf.


  


  


  


  Ende des zweiten Teils


  PERSONENREGISTER


  


  


  


  DIE KÖNIGLICHE FAMILIE


  
    	Ramses VII. – Sohn von Ramses VI. und Nubchesbed


    	Isis – Große Königliche Gemahlin von Ramses VII., Tochter von Ramses VI. und einer Nebenfrau, Schwester von Merenptah


    	Hori – Thronfolger

  


  


  
    	Nubchesbed (Nub-chesbed) – Mutter von Ramses VII.

  


  


  
    	Prehi – General der Division Ptah, Sohn von Ramses VI. und einer Nebenfrau


    	Merenptah (Meren-Ptah) – Oberst der Leibwache, Sohn von Ramses VI. und einer Nebenfrau, Bruder von Isis


    	Bintanat (Bint-Anat) – Tochter von Ramses VI. und einer Nebenfrau


    	Sethi / Sethherchepeschef (Seth-her-chepe-schef) – Bruder von Ramses VI., Sohn von Ramses III.


    	Senehat – Gemahlin von Sethi, Tochter von Senenmut

  


  


  DIE KÖNIGLICHEN WÜRDENTRÄGER


  
    	Nehi – Wesir


    	Juri – Oberster Kammerherr


    	Hui – Heilkundiger


    	Thotmose (Thot-mose) – Oberster Richter Thebens


    	Nachtanch (Nacht-anch) – Medjai, später Oberster Medjai-Hauptmann Thebens

  


  


  ABYDOS, TEMPEL DES OSIRIS


  
    	Amunhotep (Amun-hotep) – 1. Prophet (Hohepriester)


    	Ipuwer – Schatzmeister


    	Paheri – Oberster Arzt


    	Netnebu – Vorlesepriester und Nachfolger von Paheri, 3. Prophet


    	Dedi – Wab-Priester, Gehilfe von Paheri


    	Turi – leibeigener Diener, Gehilfe von Paheri


    	Aristides – Getreuer aus Ramses’ Leibgarde


    	Theokrites – Getreuer aus Ramses’ Leibgarde

  


  


  BEDIENSTETE IM HAUSHALT VON AMUNHOTEP


  
    	Hekaib (Heka-ib) – Haushofmeister


    	Ki – persönlicher Schreiber


    	Maiherperi (Mai-her-peri) – Leibwächter


    	Satra (Sat-Ra) – leibeigene Dienerin


    	Moses – leibeigener Diener


    	Piay – leibeigener Badediener


    	Rerut – leibeigene Dienerin


    	Tia – leibeigene Dienerin

  


  


  THEBEN, TEMPEL DES AMUN-RE


  
    	Nesamun (Nes-Amun) – 1. Prophet (Hohepriester), Vater von Amunhotep, Bruder von Amenophis


    	Amenophis – 2. Prophet, Bruder von Nesamun


    	Senenmut (Sen-en-Mut)– 4. Prophet, Vater von Senehat

  


  


  HELIOPOLIS, TEMPEL DES RE


  
    	Ramose (Ra-mose) – 1. Prophet (Hohepriester)


    	Nebmaatre (Neb-Maat-Re) – 1. Prophet (Hohepriester), Nachfolger von Ramose


    	Nacht – 2. Prophet


    	Thut – Tempelschreiber im Lebenshaus

  


  


  MEMPHIS, TEMPEL DES PTAH


  
    	Nefertem – 1. Prophet (Hohepriester)

  


  GÖTTER UND GÖTTINNEN


  


  


  


  
    	Amun/Amun-Re – Götterkönig, Schutzgottheit von Theben, dargestellt als Mann mit zwei steil aufgerichteten Federn auf dem Kopf


    	Hathor – Göttin der Freude und Liebe, Schutzgottheit von Dendera, dargestellt als Frau mit dem Gehörn einer Kuh auf dem Kopf, zwischen dem eine Sonnenscheibe thront


    	Horus – Schutzpatron der ägyptischen Könige, Vertreter der Götter auf Erden, Schutzgottheit von Edfu, dargestellt als Mann mit dem Kopf eines Falken


    	Isis – Universalgöttin der Lebenden und der Toten, keiner Stadt als Schutzgottheit zugeordnet, dargestellt als Frau mit einem Thron auf dem Kopf


    	Maat – Göttin des Rechts, keiner Stadt als Schutzgottheit zugeordnet, dargestellt als Frau mit einer Feder auf dem Kopf


    	Month – Kriegsgott, keiner Stadt als Schutzgottheit zugeordnet, dargestellt als Mann mit einem Falkenkopf, auf dem zwei hohe Federn thronen


    	Nut – Himmelsgöttin, die jeden Abend den Sonnengott Re verschluckt, um ihn morgens wieder neu zu gebären, keiner Stadt als Schutzgottheit zugeordnet, dargestellt als mit Sternen übersäte Frau, die sich über die Erde beugt


    	Osiris – Gott der Unterwelt, Schutzgottheit von Abydos, dargestellt als mumifizierter Mann mit der Atef-Krone auf dem Kopf und Krummstab und Geißel in den Händen


    	Ptah – Handwerks- und Schöpfergott, Schutzgottheit von Memphis, dargestellt als mumifizierter Mann mit einer blauen, eng am Kopf anliegenden Kappe


    	Re – Sonnen- und Schöpfergott, Schutzgottheit von Heliopolis, dargestellt als falkenköpfiger Mann mit einer Sonnenscheibe auf dem Kopf


    	Sechmet – Göttin mit zerstörerischen, aber auch heilkundigen Kräften, Hauptkultort ist Memphis, dargestellt als Frau mit dem Kopf eines Löwen


    	Seth – Gott des Donners, des Chaos und der Fremdländer, Schutzgottheit von Per-Ramses, dargestellt als Mann mit dem Kopf eines Fabelwesens mit gebogener Schnauze und hohen, rechteckig gestutzten Ohren


    	Thot – Schutzpatron der Schreiber, Schutzgottheit von Hermopolis, dargestellt als Mann mit dem Kopf eines Ibis’ oder Pavians

  


  GLOSSAR


  


  


  


  
    	Atef-Krone – Kombination aus der oberägyptischen und der Doppelfederkrone, zzgl. einer Sonnenscheibe


    	Deben – Gewichtseinheit, ca. 91 g


    	Djed-Pfeiler – Symbol von Dauer und Beständigkeit


    	Elektrum – Legierung aus Silber und Gold


    	Elle – Längenmaß, ca. 52,5 cm


    	Fest von Opet – Fest zu Ehren des Gottes Amun in Theben


    	Großes Grün – das Mittelmeer


    	Harim – Frauengemächer des Pharaos


    	Heri-tep – altägyptisch für den Vorsteher der Vorlesepriester eines Tempels


    	Hohepriester / Erster Prophet – oberster Priester eines Tempels


    	Ka – der geistige Doppelgänger eines Individuums


    	Kemi – altägyptisch für das Schwarze Land, das heutige Ägypten


    	Kohol – Augenschminke aus Bleiglanz (schwarz) und Malachit (grün)


    	Kuschiter – Bewohner des südlichen Nubiens, im heutigen Zentralsudan


    	Lebenshaus / Haus des Lebens – ein dem Tempel angegliederter Bereich, in dem Medizin, Mathematik, Geografie, Traumdeutung und Theologie erforscht, gelehrt und praktiziert wurden, wichtigstes Element eines jeden Lebenshauses war die Bibliothek, in der das geheime Wissen der Ägypter aufbewahrt war


    	Medjai – nubische Polizeitruppen und deren Angehörige


    	Nemes – das gestreifte königliche Kopftuch


    	Nubien – Gebiete südlich des ersten Katarakts bis nach Kusch, im heutigen Sudan


    	Opet-resut – Tempel der Göttin Mut, der heutige Luxor-Tempel


    	Opet-sut – Tempel des Gottes Amun, der heutige Karnak-Tempel


    	Pektoral – meist rechteckiges Schmuckstück an einer Kette mit Gegengewicht


    	Per-Ramses – altägyptisch für Haus-des-Ramses, auch Piramesse genannt


    	Pylon – große turmartige Bauten beidseits eines Tempeleingangs


    	Senet – altägyptisches Brettspiel


    	Sistrum – Musikinstrument mit Schellen für den Götterkult


    	Sothis-Stern – der Stern Sirius


    	Udjat-Auge – das Auge des Horus, beliebtes Motiv von Amuletten


    	Uräus – Symbol des Königtums in Form einer Schlange, die sich an der Stirn des Pharaos aufbäumte und mit ihren Blicken Feinde töten sollte


    	Uschebtis – altägyptisch: Antworter; Figuren, die dem Verstorbenen mit ins Grab gegeben wurden, um im Totenreich für ihn zu arbeiten


    	Wab / Wab-Priester – niedrigster Priesterrang


    	Wesir – höchster Beamter des Pharaos, dem die Verwaltung des Staates und die Rechtsprechung zukamen

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
DIETRICH

*

DIE BARKE
DES RE

Der Wunsch
des Re






OEBPS/Images/neobooks_logo_small.jpg





